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Bon der Menfchenliebe überhbaupe 
Wie der Menfch nur durch die Beihülfe Anderer feine 
ittliche Beſtimmung erreichen kann; fo erinnere Ihn 
vieder feine Stellung und fein Bedürfniß, freundlich 
auf fie einzumirfen und ihnen die ertorbenen Sebensgüter 
mitzuheilen. Diefe Handlungsmweife heißt Menfchen- 
liebe oder ahtungsvolles Woh lwollen gegen 
Audere in reiner Geſinnung und kraftiger 
That, und | wer ef e fleißig uͤbt, erwirbt ſi 9 den ruhm. 


nithig feyn, von der Wichtigkeit, den Quellen unb 
inderniffen diefer Tugend zu ſprechen. 
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Der Menſch iſt bei ſeinem Eintritte in die Welt das 
huͤlfsbeduͤrftigſte Weſen der Natur; Hoheit und Niedrige 
keit paaren fih in ihm, wie bei keinem ſeiner irdiſchen 
Mitgeſchoͤpfe; er kann nur unter der treuen Pflege der 
Liebe gedeihen, die ihm ſein aͤußeres Leben mitgetheilt und 
ihn in bie Welt eingefuͤhrt Hat. ALS ein Zoͤgling der Eiche 
kommt er zum Bewußtſeyn feiner felbft; in Diefem Be— 
wußtſeyn findet er Gott, feinen hoͤchſten Freund und Wohls 
thaͤter, der ihm ale Guͤter des Lebens darbietet; der Trieb 
der Gefelligfeit und Dankbarkeit verbindet ihn mit Weſen 
feiner Gattung, die ihm als Vermittler feiner Bildung und 
feines Wohlfeyns zugeorduet find; er Bann fie nicht ent⸗ 
behren, weil fein Eörperlicher und geiffiger Wirkungskreis 
- überall von dem ihrigen begrenzt iſt; er ſoll fie nicht ent⸗ 
behren, weil ihre gemeinfchaftliche Vervolfommnung u 
Begluͤckung von ihrer gegenfeitigen Eintwirfung und Befreund⸗ 

ung abhaͤngt; und wenn er fich ſelbſt verſteht und bel 
griffen bat, fo will’ er fie duch nicht entbehren, weil uf 
ohne Mittheilung ſeiner Gedanken, Vollkommenheiten 
Freuden ſelbſt ungluͤcklich und elend ſeyn wuͤrde. Sich *. 
Gott ſo iu lieben, daß man das von ihm empfangene Gutte 
in das Menfchenleben einführe, iſt alfo ein Gebot des Chr, 

ſtenthums Matth. XXU, 355, welches mit den Tordeh, 

ungen: bar Natur und Vernunft genau sufammenftimmt;. 
"mb: durch Menſchenliebe dag lebendige Princip 
Naͤchſtenpflichten wird. Cie beficht aber aus einem oe. 
fühle des Wohlgefallens, daB wir von ung felbft f., 
Andere übertragen. & lächelt das Rind. freundlich an dee, 
| Bruſt der Mutter, und noch wohlgefaͤlliger, wenn 
fein eigenes Bild im Spiegel; :dder in ber nahen Duelle: a 
blicke. Bir  sefllen uns Alle von Ratar mehr, ale Anbei, 
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uns gefallen; auch die groͤßte Haͤßlichkeit weiß ſich in Ver⸗ 
gleichung mit ihnen noch zu troͤſten, und wenn ſie der Augen⸗ 
ſchein auch demuͤthigt und keine Widerrede geſtattet, ſo 
weiß ſie doch durch eine wohlthuende Vergeſſenheit der ei⸗ 
genen Geſtalt (Jakob. I, 24.) dem Mißfallen ein Ziel zu 
feen. Damit verbindet fich ein Gefühl der Zuneigung, 
welches von und auf Andere übergeht. Was dem Kinbe 
nohigefällt, - das ergreift es begierig und führt es bem 
Bunde zus es will fich das aneignen und aufjehren, was 
"durch irgend einen Reis feine Begierde erregt hat. Daher 
bie Lieblofungen und Umarmungen bes Geliebten;..es fol 
näher an das Herz gesogen und ımfer volles Eigenthum 
4 werben; das -Unfrige fol "fein, das Seinige unfer feyn; 
J felbit die Werfönlichkeie-des Geliebten wide von ber an⸗ 
ſiehenden Kraft diefes Naturtriebes verfchlungen ‚werben, 
wenn ihm nicht die erwachende Selbſtthaͤtigkeit feines Be⸗ 
a wußtfenns einen mächtigen Schuß gewährte. Die finuliche, 
ober pathologiſche Liebe gegen Andere wird baher durch ein 
Gefühl der Achtung befchränfe, welches aus ber Vorſtel⸗ 
lung ihrer fittlichen Sreiheit und Unabhängigkeit von unferer 
Willkuͤhr entftcht und unferer Zuneigung zu ihnen nur in fo 
fern freien Raum geſtattet, als ed der gemeinfchaftlichen 
Vollkommenheit und Wohlfahrt des Liebenden und Geliebten. 
gemäß ift. Hieraus erhellt, daß die wahre Menfchenliebe, 
1) ein achtungs volles Wohlmwollen feyn muß. 
Daffelbe Gebot der Selbftliebe, welches mich verpflichtet, 
meine eigene Veredelung und Gluͤckſeligkeit zu ſuchen, 

ift auch dem Anderen gegeben. Er ift nicht nur berech- 
tigt, das zu thun, fondern er foll auch durch freies 
Denfen, Wollen und Handeln in Gott und. der Ord⸗ 
nung feines Reiches das hoͤchſte Gut feines Lebens zu ver- 
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Er ſte Abtheilnes 
Allgemeine Naͤchſtenpflichten. 
8. 148. 
Von der Menſchenliebe uͤberhaupt. 
ie der Menſch nur durch die Beihuͤlfe Anderer ſeine 
ſuliche Beſtimmung erreichen kann; ſo erinnert ihn 
ieder ſeine Stellung und ſein Beduͤrfniß, freundlich 
ſie einzuwirken und ihnen die erworbenen Lebensguͤter 
itzutheilen. Diefe Handlungsweiſe beißt Menfchen- 
iebe oder ahtungsvolles Woh Imolten gegen 
dere in reiner Gefinnung und Präftiger 
hat, und ter fie fleißig übt, ermirbe fich den ruhm⸗ 
Nın Namen eines Menfhenfreundes: Es wirb 


ig ſeyn, von der Wichtigkeit, den Quellen und 
inderniſſen dieſer Tugend zu ſprechen. 
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Der Menfch iſt bei feinem Eintritte in die Welt da 
huͤlfsbeduͤrftigſte Wefen der Natur; Hoheit und Niedrig 
keit paaren ſich in ibm, tie bei keinem feiner irdifche 
Mitgefchöpfes er kann nur unter der freuen Pflege di 
Liebe gedeihen, die ihm fein aͤußeres Leben mitgetheilt un 
ihn in die Welt eingeführt hat. Als ein Zögling der Lich 
kommt er zum Bewußtſeyn feiner felbft; im diefem Be 
wußtſeyn findet er Gott, ſeinen hoͤchſten Freund und Wohl 
thaͤter, der ihm alle Guͤter des Lebens darbietet; der Triel 
der Geſelligkeit und Dankbarkeit verbindet ihn mit Weſe 
feiner Sattung, die ihm alg Vermittler feiner Bildung unl 
feines Wohlfeyns zugeorduet find; er kann fie nicht ent 
behren, weil fein förperlicher und geiftiger Wirfungsfren 
- überall von dem Ührigen begrenzt. ift; er folt fie niche:en6 
behren, weil ihre gemeinfchaftliche Vervollkommnung 
Begluͤckung von ihrer gegenfeitigen Einwirkung und Befreum 
ung abhaͤngt; und wenn er fich felbft verftcht und Ki 
griffen Bat, fo will’ er ſie auch nicht entbehren, -weil 
ohne Mittheilung feiner Gedanken, Vollkommenheiten uf 
Freuden ſelbſt ungluͤcklich und elend ſeyn wuͤrde. Sich 
Sort fo iu lieben, daß man das von ihm run 


in das Menſchenleben einfuͤhre, iſt alſo ein Gebot des C 


ſteuthums (Matth. XXI, 30), welches mit den For 
ungen der Natur und Vernunft genau zuſammenſti 

und: durch Menſchenliebe das lebendige Princip 

Naͤchſtenpflichten wird. Sie beſteht aber aus einem & 
fuͤhle des Wohlgefallens, das wir von uns ſelbſt 
Andere übertragen. & lächelt das Kind freundlich an 
| Sruſt der Mutter, und noch wohlgefaͤlliger, wenn· 
fein elgenes Bild im Spiegel; oder in der nahen Duelle‘ 
blicke. Bir * gefallen and Affe von Natur mehr, als A 
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1 un3 gefallen; auch bie größte Haͤßlichkeit weiß ſich in. Ver- 
‚1 sleichung mit ihnen noch zu tröften, und wenn ſie der Augen- 
il ſchein auch demuͤthigt und --Feine Widerrede geſtattet, fo 
el weiß fie doch durch eine wohlthuende Vergeſſenheit der ei⸗ 
u gmen Geftalt (Jakob. I, 24.) dem Mißfallen ein Ziel zu 
fin. Damit verbindet fich ein Gefühl der Zuneigung, 
velches von und auf Andere übergeht. Was dem Kinde 
wehlgefaͤlt, das ergreift es begierig und fuͤhrt es dem 
Munde zu; es will ſich das aneignen und aufzehren, was 
"bucch irgenh einen Reiz feine Begierde erregt hat. Daher 
bie ieblofungen und Umarmungen des Geliebten;. es fol 
näher an das Herz gesogen nnd unfer volles Eigenthum 
werben; bad Unſrige fo ‘fein, das Semige unfer feyn; 
ſelbſt die Perſoͤnlichkeit des Geliebten wiirde von ber an 
-nebenden Kraft diefes Naturtriebes verfchlungen ‚werben, 
wenn ihm nicht die erwachende Selbſtthaͤtigkeit feines Be⸗ 
wußtfenns einen mächtigen Schuß gewährte. Die finnliche, 
ober pathologifche Liebe gegen Andere wird. baher durch ein 
Gefuͤhl der Achtung befchränft, welches aus der Vorſtel⸗ 
lung ihrer fitelichen Sreiheit und Unabhängigkeit von unferer 
Billkuͤhr entſteht und unſerer Zuneigung zu ihnen nur in fo- 
- fern freien Raum geftattet, als es ber gemeinfchaftlichen 
Bollkommenheit und Wohlfahrt des Liebenden und Geliebten. 
gemaͤß iſt. Hieraus erhellt, daß die wahre Menfchenliche 
. Dein achtungs volles Wohlmwollen feyn muß. 
Daffelbe Gebot der Selbftliebe, welches mich verpflichtet, 
meine eigene Veredelung und Glückjeligkeit zu fuchen, 

ift auch dem Anderen gegeben. Er ift nicht nur berech- 

tigt, das zu than, fondern er fol auch durch freies 
Denfen, Wollen und Handeln in Gott und der Drd- 
nung ſeines Reiches das Höchfte ut feines Lebens zu ver- 
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unſerer Liebe zu beſchraͤnken, und eine 


Ausnahmedes Haſſes und der Rachgierde, 


itzu gänzlich aufzuheben. Der Gegenſtand, 
‚oder die Materie des Wohlwollens aber ift nicht 
bloß in außeren Gütern zu fuchen, mit weldjen man 
den förperlichen Bebürfniffen der Leidenden zu Hilfe 
kommt; dem dieſe bieten auch Tyrannen, Zölner 
und Buhlerinnen nicht ſelten in reichem Maaße dar. 
Das reine Wohlwollen uinfaßt vielmehr alle Guͤter 
des Lebens, die geiſtigen, wie die ſinnlichen. Pau— 
ius, der das Chriſtenthum In zwei Welttheilen ver— 
breitete, war ein größerer Menſchenfreund, als Ti⸗ 
tus; Voltaire, ald muthiger DVertheidiger des uns 
glücklichen Calas gegen feine ſchwaͤrmeriſchen Richter 
Bandelte edler, ald Howard, der Wohlchäter der Ges 
fangenen; und bie Menfchenfreundlichkeir de Mönche 
von St. Bernhard, der grauen Schweftern, der barm- 
herzigen Brüder in Italien und Franfreich Haben’ einen 
. größeren Werth, als bie reiche Almoſenſpende mitleidiger 
Wohlthaͤter. Veredelung der Menſchen durch weiſen 
Unterricht ſteht höher, als große Dienſtfertigkeit; 
dieſe Höher, als Milde, oder Freigebigkeit; und mu. 
thige DVertheidigung bed Rechtes und der Unfchuld 
abermals Höher, als bie Mittheilung aller jener 
Guͤter. Reine Menfchenliebe in der Gefinnung 
iſt daher eine "Tugend unferes ganzen Gefchlechtes; 
der Arme, mie ber Neiche, der Niedrige, tie ber 
Vornehme, es If feiner fo entbloͤßt von Kräften, 
Talenten, Gütern, daß er nicht Gelegenheit finden 
"forte, Andere zu erfreuen, wenn er ein wohlwollen⸗ 
des uͤnd menſchenfteündliches Herz in feiner Bruſt 
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traͤgt. Diefe Sefinnung muß aber fo lebendig wer⸗ 

den, daß fie fi) am rechten Orte 
b) in vie kraͤftige That verwandelt (1. Joh. TIL, 18.). 

Die ganze Welt in Gebanken mit Liebe zu umfaſſen, 
IE noch "Fein Verdienſt, weil das ohne bie geringſte 
Beeintraͤchtigung unferer Neigungen und ohne ein 
Dpfer unferer Selbſtliebe gefchehen fann: Es kommt 
\alfo Bei dem inneren Zufammenhange unferes Ver- ' -” 
ſtandes und Willens darauf an, dieſes Wohlwollen 
auch da noch herſchend zu erhalten, wo Jemand uns 
ſerer Hülfe bedarf, und es dann zur liebevollen 
That zu verwirklichen. Nur der ift ein wahr 
‚ter Menfhenfreund, ber immer in. der- 
gegenwärtigen Noth Hilfe Uber melche ! 
Noch und welches Beduͤrfniß des Andern fol für 
gegenwärtig, und zugleich für dringend und zum 
Beiſtande verpflichtend erachtet werden? Die Traps 
piften, bie außer ihrem Drden fich fehr theilneh⸗ 

mend und menfchenfreunblich bemeifen, beobachten 
innerhalb deſſelben das Gefet, feinen ihrer Brüder 
mehr, als den andern, suelieben, ober ihn durch 
Mienen, Worte, oder Thaten mehr zu. begünftigen. | 
Derjenige, welcher von feinem Ordensbruder dem ans 
beren vorgezogen wird, .oder irgend eine befondere Zus 
neigung und Sreundfchaft erfährt, ift im Gewiſſen 
verbunden, ihn Öffentlich anzuflagen, tworauf fich 
diefer ftillfchweigend der ihm aufgelegten Büßung 
unterwerfen muß (Memoires de Mad. de Genlis. 
Paris 1825. t. II. p. 225). Diefes antifofratifche 
Kloſtergeſetz kann wohl einen difeiplinarifchen Grund 
babens aber es giebt nicht nur den Unfchuldigen ber 
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Morus Vorleſungen uͤber die theologiſche Moral. B. IM . 


Leipzig 1795 ©. 1. ff. Zollikofer über den Werth der . 
Empfindfamteit,, in f. Predd. Über die Würde des Menſchen. 
Leipzig 1784 B. J. S. 255 fe Reinhards Prebb. vom 
J. 1800 8.1. ©. 210 ff. Wie viel bei den Bereifungen 
der chriftlichen Menfchenliebe darauf anfomıme, zur rechten 
Zeit nichts zu thun. 


Ä 8 149 | 
Der Menfhenfreund und Menfchenfeind. 
Der fittlihe Maasftab der wahren Menfchen- 
freundlichfeie wird, daher immer darinnen zu fuchen feyn, 
daß fie herzlich, weife, religiös und beharrlich 
ift; denn dazu fordert uns die Natur der wahren . 
‚Güte, das erhabene Vorbild der görtlichen Weltregier- 
ung, bas Beiſpiel Jeſu und das treue Bekenntniß 
feiner Religion auf, welche das Merkmal ber ächten 
Rechtgläubigfeit in die genaue Verbindung der Wahr; 
heit und Liebe feßt. Der Gegenfa& diefer allgemeinen 
Tugend ift die Menfchenfeinpfchaft, die, wenn 
fie von Menfhenfhen und Zuruͤckgezogenheit 
von Anderen unterfehleden wird, fih bald in den Haß 
unferes ganzen Gefchlechtes verwandelt, und, um das 
Princip des Boͤſen ganz zu verwirklichen, mit dem 
Ueberdruſſe und der Zerftörung des eigenen Daſeyns, 
fo weit fie der Creatur geflattet ift, endigen muß. 


Mit leichter Mühe Iaffen fih nun. die mefentlichen 
Eigeufhaften ber wahren Menfchenliebe ausmitteln. 


—X 
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Wer ſich ihrer ruͤhmen will, muß vor Allem fagen koͤn⸗ 
nen, daß fie 
3) herzlich ſei (Röm. XII, 11.), oder aus ber reinen 
Duelle eines wohlmollenden Gemuͤthes (oroEy7) fließe. 
Wie fi) die Selbethätigfeit des Verſtandes in dem 
Streben nach) Warheit nicht weiter erklären läßt, fo 
ift auch die Thätigkeit ded Gemuͤthes in. dem Verlangen 
bes Guten und feiner Mittheilung feiner weiteren Zer- 
gliederung faͤhigz fie if die natürliche Güte des Her. 
send, bie den Adel des Menſchen begruͤndet. Aus dies 
fem freien und ſelbſtthaͤtigen Wohlwollen, daß fich ſelbſt 
die hoͤchſte Regel iſt, und nicht aus zufaͤlligen Specu⸗ 
lationen und Berechnungen ber zu arweifenden Wohlthat 
. muß. die wahre Menſchenliebe hervorgehen; benn num 
ift fie auch unendlich, wie bas Ideal bes Dichters 
(Hoheslied VIII, 6 ff), allgeniein, wie bie Liebe 
des Samariters (Luc. X, 33 ff). md aufrichtig 
(Roͤm. KU, 10.), wie die Brubderlicbe des frommen 
Chriſten. Dabei muß fie | 
2) weife, oder auf das wahre Wohl des Anderen ge- 
richtet feyn (1 Eor. XUL 6). Der iſt kein Menfchen- 
freund, der dem Armen eine Bibel, oder dem Hungrigen 
ein Gebetbuch fchenfe (Jacob. U, 16.)5 oder umge- 
fehrt, der ihm da feine Hand und feinen Vorrath 
bfnet, wo er eines guten Rathes, eines freundlichen 
Dienftes, der Sorge für feine Seele bedarf. So wurde 
Chriſtus für und arm aus Liebe (2 Cor. VIH, 9.); 
fo achtete Paulus auf die geifligen Bebärfniffe der Ju⸗ 
den und Heiden, um fie Alle zu gewinnen (Röm.L 14.); 
fo wählte der menichenfreundliche Samariter bie zweck⸗ 
mäßigften Mittel mit eigener Aufopferung, das sraurige 
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Loos eines Ungluͤcklichen zu mildern (tue. X, 34 ff). 
Einzelne Gaben, Empfehlungen und Dienftleiftungen 
ſtillen meiftend nur das Beduͤrfniß des Augenblickes 
und find oft. gänzlich verloren. Der wahre Dienfchen- 
freund aber fucht dem Leidenden ganz zu helfen, und 
wo möglich, die Duelle feines Elendes zu verfchließen; - 
ober wenn er auch das nicht vermag, ihm doch da zu- 


erſt beiguftehben, wo die Hülfe gründlich und erfprieß- 


ich if. Zugleich muß die wahre Menfchenliebe 


3) religiös, oder auf bie dankbare Liebe gegen Gott 


gegründet ſeyn (4 Joh. IV, 21.). Denn wie er felbfl 
der rechte Vater ift (Epbef. II, 15.), fo find wir Menſch⸗ 
en Brüder und Glieder einer großen Gottesfamilie 


. (Apg. XVII, 26.), die zu einer gemeinfchaftlichen Ver⸗ 


edbelung und Beslüdung durch Sjefun berufen wor⸗ 
ben (1 Tim. IL, 4) In ber Ehrfurcht, Liebe und 
Dankbarkeit gegen Gott hat daher die Nächftenliebe. 


ihren feften Grund und ihre dauerhafte Stuͤtze. Es 


ift unmöglich, feinen Herrn und Vater zu verehren, und 
doch dem Bruder nicht gu helfen, ‚den er gerettet und be⸗ 
gluͤckt wiffen will. Endlich fo die edle Menfchenliebe auch 


4) beharrlich ſeyn (1 Cor. XI, 8&) und meber bei 


bem Undanke der Menfchen, noch bei den Befchwerben - 
der Dienftfertigkeit und des Wohlthuns ermüden 
(2 Cor. XU, 28 ff); Denn fo wenig die Thorheit und 
Unbeftändigfeit der Menfchen mich in meiner Befon-. 


‚ nenbeit,; Weisheit und Treue irre machen darf, eben ° 


fo wenig fol ihre Unvollkommenheit und Unwuͤrdigkeit 


dem Beftreben Eintrag thun, fie für Wahrheit, Zus 


gend_und ihr eigenes Seelenheil zu gewinnen. Selbft 


‚ben Seinden follen wir immer. wohlzuthun bereit feyn, 
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nicht um fie zu befchämen, fondern flegu rühren, ihrer Ver⸗ 
blendung zu fleuern, ihren harten Sinn zu erweichen und 
ſie zu ihrer Beſtimmung zurückzuführen (Roͤm. XII, 20.). 
Die Berpflichtungsgrände zu diefer Handlungsweife 
liegen theils in ber Natur der fittlichen Guͤte, bie, 
wie die belebende Wärme des Lichtes, das Herz erweitert und 
zur Mittheilung des Beſſeren geneigt macht, während es bie 
Selbſtſucht verſchließt und krampfhaft zuſammenzieht; theils in 
der unergrundlichen Tiefe der Liebe Gottes Epheſ. IIl, 18.), 
der unſer ganzes Daſeyn mit Wohlthaten bezeichnet 
(Apg. XIV, 47.), ung zu ſich ziehet aus lauter Guͤte (Jerem. 
XXXI, 3.) und ihre beſeligende Kraft in unſerem Herzen be⸗ 
währt (Roͤm. V, 5); theils in dem erhabenen Beiſpiele 
Yefn, deſſen ganzes Streben und Wirken auf Erden ein 
Ausdruck der reinften, edeiften, fich für uns aufopfernden 
Liebe war (Hebr. XI 2.)5 theils in der genauen Ver⸗ 
bindung der Wahrheit und Liebe (Job. XVU,17—19. 
Ephef. I, 4. 1 Peer. I, 21.), die er: felbft als dag Weſen 
feiner Religion bezeichnet (Luc. X, 37. Joh. XII, 35.). 
Im geraden Widerſpruche mit dieſer Tugend ſteht der 
Menſchenhaß, den man von der Menſchenſcheu vor 
fichtig unterfcheiden muß. Menfchenfchen, oder Anthro- 
pophobie, iſt ein krankhafter Gemuͤthszuſtand, in dem man 
dem Umgange mit Menfchen furchtfam auszumeichen fuche. 
. Er bat feinen Grund entweder in einer hypochondri— 
(hen Nervenſtimmung, in der man von der Gegen⸗ 
wart Anderer unangenehm berührt wird und ihren Anblick 
nicht ertragen kann; oder in ber Erziehung, bie den 
Imgang der. Kinder nur auf die Gefpielen, oder dag Ge 
finde beſchraͤukt; ober in einem falfchen Ehrgeitze, ber 
fh gern geltend machen moͤchte, aber wegen mangelnder 
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wirklichen Rreben. Das Wohlwollen gegen ihn muß 
folglich den Wohlwollen gegen mich vollkommen gleich ſeyn 
(Matth. Vu, 12 ); es muß ſich auf den ganzen Umfang 
ſeiner Perſon erſtrecken; ich darf ihn nicht koͤrperlich er⸗ 


goͤtzen wollen zum Nachtheil ſeines Geiſtes und ſeiner 


Tugend; ich darf ihm nicht aͤußere Vortheile zuwenden 
und mir dafuͤr ſeine Freiheit, ſein Recht, ſeine Tugend 


derpfaͤnden laſſen; ich darf mich nicht ſeinen Wohlthaͤter 


nennen, wenn ich ihm zwar meinen Vorrath oͤfne, aber 
ihn auch zu gleicher Zeit beluͤge, oder durch Umgang und 
ſchlechtes Beiſpiel ſeine Sitten verderbe. Keine Menfchen. 
liebe fann rein und würdig genannt werben, welche nicht 
bie ſtrengſte Gerechtigkeit gegen und und Andere 


- zur Grundlage bat. Eben daher muß fie 
2) unmittelbaresWohlwollen gegen Andere mit - 


gängzlicher Unterordnung der Selbſtliebe ſeyn. Die beſte 
und ſchoͤnſte Frucht in der Tugend wird zwar immer 
von uns ſelbſt gebrochen, und ſo muß auch die ſich 
aufopfernde Naͤchſtenliebe zuletzt fuͤr uns erſprießlich 
und heilfam werden. Wenn indeſſen ein angeſehener 
Staatsmann ſeine Kreaturen mit Zuruͤckſetzung wuͤr⸗ 
digerer Mitbewerber verſorgt, weil ſie nun einmal 
feine Schuͤtzlinge finds fo if das nicht allein eine Une 
gerechtigkeit gegen Andere, fondern auch in Beziehung 


“auf die Verforgten feine Handlung der Nächftenlicher 


weil es dem wohlthätigen Mäcen nur um bie Bewaͤhr⸗ 
ung feiner mächtigen Protection, alfo um die Ber 
friedigung feines Ehrgeitzes zu thun war. Diefer 
Hal tritt hei vielen, wo nicht bei den meiften Hand⸗ 
lungen ein, welche den Schein des Wohlwollens une 


ber Denfchenfreundlichkeit tragen; mir find wohlchätig 
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aus Ehrgeiß,  dienftfertig and Eigennuß, amd der⸗ 
gießen heiße Thraͤnen an dem Lager eines ſterbenden 
Freundes, weil wir von der Erinnerung an unſern 


eigenen Tod ſchmerzlich ergriffen werden. Dieſe Tha⸗ 
ten find nicht Tugenden, ſondern glaͤnzende Sünden, 


weil wir zwar ben Schein des Wohlwollens gegen | 


Andere annehmen, aber doch eigentlich nur felbft der 
uumittelbgre Gegenſtand unferer Liebe find. Ein we⸗ 
fentliches Merkmal der wahren Mächftenliebe if da⸗ 
bee immer dieſes, daß unfere Selbftliebe in ihr, und 
nicht fie in biefer aufgehe, oder daß wir bei unferem 
Wohlwollen gegen Andere ung felbft vergeffen. 
3) Zuleg muß fich in ihm Reinheit ber Gefinnung 
mit der feäftigen That vereinigen. Rein iſt aber 
a) bie Sefinnung bed Wohlwollens burch ihre 
gLauterfeit und Allgemeinheit. Jene for- 
dert, wie wir fahen, die Unterordnung der Selbſt-⸗ 
fiebe unter das gefellige Wohlwollen, daß es von 
jeder Beimifhung des Egoismus frei Bleibe 
(Matth. V, 46 ff). Dieſe begieht ſich auf bie Per- 
fonen, welchen man wohl will, und auf den Gegen⸗ 
‚fand, womit man wohl wit. In Ruͤckſicht der 
Derfonen fol der Sinn bed Wohlwollens Feine 
Ausnahme des Standes, bed Glaubens, oder der 
Nationalität zulaſſen; nicht einmal der Feind fol von 
ihm ausgefchloffen feyn (Matth. V, 44. Luk. X, 33.) 
Unfer Herz bat Raum für das Wohlmollen gegen 
unfer ganzes Gefchlecht; auch dee Sünder und ber 
Laſterhafte bat vielfache Anfprüche auf unfern Bei⸗ 
Aand und unfere Hülfes eine Ausnahme des 
Vorurtheils wuͤrde binreichen, ben Werth 
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anferer Lkebe zu beſchraͤnken, und ein 
Ausnahmeides Haſſesund der Rachgierde 


gänzlich aufzuheben. Der Gegenſtand 


‚oder bie Materie des Wohlwollens aber ift nid 
blofe in Äußeren Gütern zu ſuchen, mit weldjen ma 
den Förperlichen Bebürfniffen der Leibenden zu Hul| 
kommt; denn biefe bieten auch Tyrannen, Zoͤllne 
‚und Buhlerinnen nicht felten in reichem Maaße da 
Das reine Wohlwollen umfaßt vielmehr alle Guͤt 
des Lebens, die geiftigen , wie die finnlichen. Pat 
ius, der das Chriftenthum In zwei Welttheilen ve 
breitete, war ein größerer Deenfchenfreund, als T 
tus; Voltaire, als muthiger DVertheidiger bed u 
glücklichen Calas gegen feine fchwärmerifchen Richt 
Bandelte edler, als Hotward, der Wohlchäter der © 
fangenen; und die Menfchenfreundlichfeie ver Mönc 
von St. Bernhard, der grauen Schweftern, ber barı 
herzigen Brüder in Italien und Frankreich haben’ ein 
« größeren Werth, als die reiche Almoſenſpende mitleidig 
Wohlthaͤter. Veredelung der Menſchen durch weif 
Unterricht ſteht Höher, als große Dienſtfertigke 
dieſe höher, als Milde, oder Sreigebigfeit; und m 
thige DVertheibigung bes Nechtes und der Unfcht 
abermals Höher, als die Mittheilung aller jer 
Guͤter. Reine Menfchenliebe in der Gefinnu 
iſt daher eine Tugend unſeres ganzen Gefchlechte 
der Arme, mie der Neiche, der Niedrige, wie t 
Vornehme, es ift Feiner fo entblößt von Kraͤft 
Taͤlenten, Gütern, daß er nicht Gelegenheit fint 
"fonee; Andere zu erfreuen, wenn er ein wohlwoll 
des undꝰ menſchenftetludliches Herz in feiner Br 


Allgemeine Nächftenpflichten. _ 9 - 

trägt. Diefe Gefinnung muß aber fo lebendig wer⸗ 

ben, daß fie fih am rechten Orte 
b) im die träftige That verwandelt (1. Joh. TIL, 18,). 

Die ganze Welt in Sebanfen mit Liebe zu umfaffen, 
iſt noch. Fein Verdienſt, weil das ohne die geringfle 
Beeinfrächtigung unferer Neigungen und ohne ein 
Opfer unferer Selbſtliebe geſchehen kann. Es kommt 
alſo bei dem inneren Zuſammenhange unſeres Ver⸗— 
ſtandes und Willens darauf an, dieſes Wohlwollen 
auch da noch herſchend zu erhalten, wo Jemand un⸗ 
ſerer Huͤlfe bedarf, und es dann zur liebevollen 
That zw verwirklichen Nur ber iſt ein wahr 

‚rer Menfchenfreundb, ber immer in, ber- 
gegenwärtigen Noch Hilft. Uber melde! 
Noth und welches Beduͤrfniß des Andern fol für 
gegenwärtig, und zugleich für dringend und zum 
Beiftande verpflichtend erachtet werden? Die Traps 
piften, die außer ihrem Orden fich fehr theilneh⸗ 

mend und menfchenfreundlich bemweifen, beobachten 
innerhalb deſſelben das Geſetz, feinen ihrer Brüder 
mehr, als ben andern, suelieben, oder ihn durch 
Mienen, Worte, oder Thaten mehr zu. begünftigen. 
Derjenige, welcher von feinem Ordensbruder dem ans 
beren vorgezogen wird, .oder irgend eine befondere Zus _ 
neigung und Sreundfchaft erfährt, ift im Gemiffen 
verbunden, ihn öffentlich anzuflagen, worauf ſich 
diefer ftillfchweigend der ihm aufgelegten Büßung 
unterwerfen muß (Memoires de Mad. de Genlis. 
Paris 4825. t. III. p. 225). Diefes antifofratifche 
Kloſtergeſetz kann wohl einen bifeiplinarifchen Grund 
haben; aber es giebt niche nur ben Unfchuldigen ber 
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9 Morus Vorleſungen uͤber die theologiſche Moral. B. —X 


Leipzig 1795 S. 1. ff. Zollikofer uͤber den Werth der 
Empfindſamkeit, in ſ. Predd. Über die Würde des Menſchen. 
keipzig 1784 B. J. S. 255 ff. Reinhards Predd. vom 
J. 1800 3.1. ©. 210 ff. Wie viel bei den Beweiſungen 
der chriftlichen Menfchenliebe darauf anfomme, zur rechten 
Zeit nichts zu thun. 
8. 149. 

Der Menſchenfreund und Menſchenfeind. 

Der ſittliche Maasſtab der wahren Menfchen- 
freundlichfeit wird, daher immer darinnen zu fuchen feyn, 
daß fie herzlich, weife, religiös und beharrlich 
iſt; denn dazu fordert uns die Natur der wahren 
Guͤte, das erhabene Vorbild der goͤttlichen Weltregier⸗ 
ung, das Beiſpiel Jeſu und das freue Befenntniß 
feiner Religion auf, welche das Merkmal der ächten 
Nechrtgläubigkfeit in die genaue Verbindung der Wahre 
beit und Liebe fegt. Der Gegenfag diefer allgemeiner. 
Tugend ift die Menfchenfeinpfchaft, die, were 
fie von Menfhenfhen und Zurüdgezogenhet € 
von Anderen unterfchleden wird, fi bald in den Ha S 
unferes ganzen Gefchlechtes verwandelt, und, um dba 
Princip des Böfen ganz zu verwirklichen, mit bessz 
Veberdeuffe und der Zerftörung des eigenen Daſeyn S⸗ 
fo weit fie der Creatur geftattet ift, enbigen muß. 


Mit leichter Mühe laſſen ſich nun die wefentlihee® 
Eigenfchaften der wahren Menfchenliebe ausmitteltt - 
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Ber ſich ihrer ruͤhmen will, muß vor Allem fagen koͤn⸗ 
en, daß fie 
1) Herzlich ſei (Röm. XU, 11.), oder aus der reinen 
Duelle eines wohlmollenden Gemüthes (oropyy) fließe. 
Wie fih die Selbthätigfeit des Verſtandes in dem 
Streben nach Warheit nicht weiser erklären läßt, fo 
ift auch die Thätigkeit des Gemuͤthes in. dem Verlangen 
bes Guten und feiner Mittheilung. feiner weiteren Zer⸗ 
gliederung faͤhigz fie iſt Die natürliche Güte des Her⸗ 
send, die ben Abel bes Menſchen begruͤndet. Aus dies 
ſem freien und ſelbſtthaͤtigen Wohlwellen, daß fich ſelbſt 
die hoͤchſte Regel iſt⸗ und nicht aus zufaͤlligen Specu⸗ 
lationen und Berechnungen ber zu. rweifenden Wohlthat 
muß. die wahre Menfchenliebe hervorgehen; . denn num 
iſt fie auch unendlich, wie bas Ideal des Dichters 
(Hoheslied VIH, 6 ff.), allgeniein, wie bie Liebe 
des Samariterd (Luc. X, 33 ff), wid anfrihtig 
(Röm. KU, 10.), wie die Bruderliebe des frommen 
Chriſten. Dabei muß fie 
2) weife, oder auf das wahre Wohl des Anderen ge- 
richtet feyn (1 Eor. XIII, 6). Der iſt kein Menfchen- 
freund, der dem Armen eine Bibel, ober dem Hungrigen 
ein Gebetbucy ſchenkt (Jacob. II, 16.); ober. umge» 
fehrt, der ihn da feine Hand umd feinen Vorrath 
Öfnet, wo ex eines guten Rathes, eines freundlichen 
Dienftes, der Sorge für feine Seele bedarf. So wurde 
Chriftus für ung arm aus Liebe (2 Cor. VIH, 9.); 
fo achtete Paulus auf die geifligen Bebärfniffe der Ju⸗ 
den und Heiden, um fie Alle zu gewinnen (Röm.L 14.); 
fo wählte der menjchenfreundliche Samariter bie zweck⸗ 
mäßigften Mittel mit eigener Aufopferung, das traurige 
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Uebung, ſich im Geſpraͤche und aͤußeren Benehmen frei und 
anſtaͤndig zu bewegen, das nicht vermag und daher lieber der 
Verbindung mit Anderen entſagt, als die Furcht, ſich eine 
Bloͤße zu geben, überwindet. Alle dieſe Fehler-ſind nur 
entfernter Weiſe ein Gegenſtand der Moral, weil ſie anf, 
(wie bei Ludwig XVI. von Sranfreich) mit einem wo 
wollenden Syergen beftehen können und beizunchmendem Selbſt· 
vertrauen oft gaͤnzlich verſchwinden. Tadelnswerther iſt — 
fuͤr ſchon die Zuruͤckgezogenbeit aus Grundfägei, " 
wenn man fi) von ben Menfchen ‚entfernt, weil fie enge 
weber unferem Ideale von fittlicher Vollkommenheit nicht 
entſprechen, oder weil man oft von ihnen hintergangen, un 
£rogen,. gefränft und beleidigt worden iſt. Es geht 4 
Lich die Maxime: fo zu handeln, entweder aus Aberſpauuten +’ 
f5orderungen, oder aus zu großer Empfindlichkeit, oder aus 
Stolz und Mangel.an Selbſtkenutniß hervor, führt zuerſt 
Gleichguͤltigkeit gegen Andere, dann Verachtung und anlegt: 
toirflichen Menfchenhaß herbei. Die eigentlihe Meifa.ne'; “ 
tbropie aber ift herefchendes uebelwollen gegen unſer gan⸗ x 
zes Gefchlecht aus vorbringender Selbſtſucht. Go giebt h, 
es einen Menfchenhaß der böfen Laune, wenn man ih, 
Mugenblicken des Unmuthes bittere Verwuͤnſchungen DR 
ganzen Menfchheit erlaubt; einen Menfchenhaß-beg gemeine, 
en Egoifmug, wenn man Andere nur als Mittel fie 
feine wilführlichen Zwecke betrachtet, fie fuͤr dieſe aufopfet, I 
oder zu Grunde gehen laͤßt (Napoleon); einen Menſchen⸗ 
haß der Grauſamkeit und Tyrannei, wenn man daB, 
Gluͤck und Leben ganzer Samilien, Voͤlker und Stämme * 
einer wuͤthenden Leidenſchaft preisgiebt (Sulla, Tibering, ; 
Nero, ZTamerlan) ; einen Denfchenhaß des Fan: tismu⸗/ ⸗ 
wein man, wie ber Jude, feine Kirche für bie alleinfchge 
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machende haͤlt, und ‚alle. Voͤlker außen ihr. zur Hölle ver⸗ 
bammts., und einen Menfchenhafi der. verruchtefken Boß- 
heit, wenn man, wie das N. %, don dem Teufel fagt 
(309. "Vo, 4. 1 Petr. V, 8), durch Trug, Tuͤcke und 
Gewalt die Schoͤpfung Gottes zu verwuͤſten und Alles mit 
ſich in den Abgrund des Verderbens hinabzuziehen ſucht. 
Das iſt die Herrſchaft des boͤſen Princips, das mit der 
eigenen Zerſtoͤrung endigen muͤßte (Luc. XXIII, 39), wenn 
ihm auf Erden nicht Grenzen geſetzt waͤren, die es niemals 
uͤberſchreiten kann (Weish. Sal. I, 14). Luciani Ti- 
mon, vel Misanthropos, opp. ed. Bip. t. Lp. 71 ff. 
Kants Kritit der Urtheilskraft. Zweite Auflage. Berlin 
1793 ©. 126 ff. 


$. 150. 
; a) Pflichten gegen das Leben Anderer. Die To: 
besftrafe und die Nothwehr. 


Wenn wir diefen Grundfaß in ber oben ($. 114) 
feſtgeſtellten Ordnung der Pflichten auf unſer ſittliches 
Verhaͤltniß zu Anderen uͤbertragen; ſo fließt zunaͤchſt 
aus ihm das Gebot: ihr organiſches Leben nicht 
lLin verlegen, ſondern vielmehr auf ſeine 
Ikehaltungund Pflege zweckmäßigeinzuwir— 
ken. Da ſich jede Pflicht nur auf dem Gebiete der Freiheit 











die Selbſterhaltung des Handelnden und be— 
ſiumte Verbindlichkeiten feines Berufes, ſoweit er mora- 


zuläffig iſt, gefährden darf. Hiernach muͤſſen 
1. Ammons Sittenlehre. B. I. 


’ 
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Todesſtrafen der Mörder, fo wie Toͤdungç 
in der Nothwehr und im Kriege als Handlung 
die außer den Grenzen diefes Sittenkanons liegen, 
trachtet werden. 


Das achtungsvolle Wohlwollen, zu dem ſich der © 
‚fchenfreund "gegen Andere verpflichtet fühlt, aͤußert 
zuerft gegen ihr Leben, welches wir fchon unferer eige 
‚Sicherheit wegen für unverleglich Halten muͤſſen. { 
unter allen Völkern ber Erde ift der Todſchlag verbö 
und zwar mit eines Beftimnitheit und Gtremge; welche fe 
die Toͤdungen der Miffethäter, der Räuber und Feinde 
Kriege als unſittlich und unerlaubt zu verurtheilen ſche 
Man hat nemlich gegen die Zuläffigkeit der Todesfti 
fen in diteren und neueren Zeiten (Vom Juſtizmor! 
ein Votum der Kirche uͤbet die Zulaͤſſigkeiter 
Todesſtrafen. Leipzig -1826) oft genug eingewendet, | 
fie mit der unbedingten Heiligkeit und Allgemeinheit | 
Sittengefeges gegen ben Todfchlag unvereinbar feien; t 
fein Menfch das. Recht habe, dem ' Anderen das Leben 
nehmen; daß 'man ben eigentlichen Zweck der Sträfe, 
möge num Abſchreckung, oder Prävention ähnlicher Verb 
chen ſeyn, auch ohne Hinrichtung der Miffethäter:erreid 
koͤnne; und daß endlich die fortfchreitende Euftur und. 
manität durchaus auf bie Abſchaffung des barbarifchen € 
feges von ber öffentlichen Zerfiörung eines Menfchenleb: 
dringe- Es laͤßt fich aber hierauf wohl erwiedern, daß 
rade die odesſtrafen den Endzweck haben, die Heilig! 
des Werbotes der Toͤdung aufrecht zu erhalten, ik 
fie vernuͤnftigerweiſe nur diejenigem treffen Führen, wel 
dieſes Verbot nicht anerlennen. Wie die Bun 


v 
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des Diebes das Necht des Eigenthums fichert, fo ſchuͤtzt 
die Todesftrafe des Moͤrders das Recht des Libens Em 
VBefugniß, dieſes Leben zu zerſtoͤren, ſteht zwar uͤberall kei⸗ 
nem Menſchen zu; wohl aber kann Jeder vermoͤge ſeiner 
freien Willkuͤhr ſich deſſelben unwuͤrdig machen durch bie 
boͤſe That; ein ſolches, dem: Rechtsgeſetze anheimgefallenes 
\ teben liegt außer dem Bereiche der Menfchenlieb:;; und kaun 
mr noch von der Gnade gerettet werben, wenn fie fich 
wit der Gerechtigfeit vernommen, hat. Noch viel weniger 
darf der Zweck der Strafe in bee Territion, ober Praͤ⸗ 
vention Ahmlicher Bergehungen gefucht werden; denn jene 
1 i@ nicht .in der Gewalt des Richter, haͤngt Iebiglich von 
| de Subjectivität des Gefühle ab, verwandelt fich oft 
4 in Unmillen und Rachgierde gegen ben Nichter, und ber 
‚| fütdert dadurch das Verbrechen, von welchem ſie abhalten 
‚1 felltes dieſe aber iſt Iediglich ein: Gegenſtand ber. Policei, 
ad, da fie Gott felbft nicht zum Zwecke feiner Strafen 
wacht, auch von menfchlichen Richtern nicht erreichbar. 
yij Bit der Fortfchreitenden Yumanität und Civiliſation 
ni vertraͤgt ſich ferner die Hinrichtung einesMenfchen zwar eben 
wenig, als mit den Salceren- und ſchweren Zuchthaus: 
ſttafen; aber vor dem Nechte ift der Lohn der That im- 
wer glich und es flieht daher gar nicht in ber Gewalt des 
Lihterd , dieſes Verhältniß aufzuheben und wefentlich ab» 
Wadern. : Schon das alte Aegypten hatte einen‘ König, 
br, wie. Joſeph IL, die Humanität höher ſtellte, als dag 
Baht: Bocchorig verwandelte die Todesſtrafen feines 
Baches in Schanzarbeit und Schiffsiehen auf dem Nil; 
der in wenig Jahren nahm. die Zahl der Mifferhäter. fo 
ke im Lande überhand, daß man bie entflohene Sicher: - 
bet des Lebens. und Eigenthums nur durch bie Wiederher⸗ 
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ftelung der aufgehobenen - Zobegftrafen zurückbringen Eonnte 
(Diodors Siculi bibl. hist. 1..L c. 65. ff). Caͤſar, als de 
fignirter Prätor, leugnete zwar in einer öffentlichen Bera⸗ 
thung unter dem Eonfulate Eicero’s den göttlichen Urfprung 
der: Todesflrafen, um feinen Lentulus, einen Mitver- 
ſchwornen Catilina's, zu retten Freins heims supplem. 
ad Livium 1. CII. co. 101. ed, Bipont. t. X. p. 88); aber 
die Richter verwarfen feine Ausflucht, bie er auch ſonſt 
nicht ‚weiter ‚geltend machte. Nur dann. wenn ed feine 
Mörder mehn giebt, Finnen die Hochgerichte von der Erde 
verfchminden. 

Doch_diefer Begenfand iſt bei bem genauen Zufante 
menhange des Rechtes und der Pflicht auch fuͤr die Mora 
zu wichtig, als daß er nicht auch von der pofitiven Seite 
betrachtet zu werben verdiente. Die Kirche weiß zwar, bau 
fie fich überall nur mit dem Glauben und der Pflicht be⸗ 
fchäftigt, von Todesſtrafen nichts; felbft in hohen Gerichts⸗ 
böfen, deren Mitglieder Geiftliche find, treten biefe aus ei⸗ 
nem mohlbegründeten Echicklichkeitsgefühle ab, wenn über 
Sapitalverbrechen ein Urtheil gefällt wird. Diefes Urs - 
theil aber zu mißbilligen, oder gegen die Todesftrafen über 
haupt auf den Kanzeln zu eifern, was fie, wenn dieſe wahres - 
haft ungerecht wären, ohne Menfchenfchen zu thun im Ges 
wiſſen verbunden wären, kann ihnen auf feine Weife geſtat⸗ 
tet werben, weil Necht und Gerechtigkeit früher im Staate 
freien Lauf haben muß, als von Siftlichkeit und Religiofle - - 
tät die Rede fenn kann. Die Todesſtrafen ber Mörder . 
find aber ohne Zweifel gerecht, weil . 

1) Gerechtigfeit, im diſtributiven Sinne des. Wortes, - 
nichts Anderes iſt, als Zutheilung bdeffen, mag man‘ 
verbient, oder verfchulbdet, nach den Gefegen des Gleich⸗ 
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gewichtes und der Vergektung (Roͤm. EU, 6. Spruͤch⸗ 
wörter XXIL, 8). Eine gerechte Strafe iſt daher die- 
jenige,, welche dem Beleidiger bed Seſetzes ein Uebel 


zufuͤgt, das feiner Vergebung entſpricht; Diefe und. 


jenes müffen auf der Wage der Themis genau abger 
wogen werden, um in der Gefellfchaft jenes moralifche 
Gleichgewicht zu erhalten, welches die erfte Bedingung 


der Öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt if. Das 


durch einen vorfäßlichen Mord verrückte Gleichgewicht 
kann aber nur durch Tödung des Moͤrders wieder her⸗ 
geftellt werben, weil man für ein muthwillig zerſtoͤr⸗ 
tes Menfchenleben nicht zur Suͤhne eitifegen Tann, 
als dad eigene. Die Tobeeftrafen aufheben; ober fie 
durch ein willführliched Surrogat erfegen, heißt daher 
im Strafen und Belohnen:den Rechtsbegriff ſelbſt zerſtoͤ⸗ 
een und unter dem Scheine der Menſchenfreündlichkeit 
eine grenzenloſe Willkuͤhr an ſeiner Stelle aufrichten. 
Dafuͤr ſpricht auch 
9) das Naturgeſetz des Rechtes (2 Me. XXII, 24), 
welches in den zwölf Tafeln der Römer (si quis mem- 
brum :-rupsit, taliod- esdot: tab. VII) und in allen 
Gefegbüchern ver alten Welt anerkannt ift. Die chriſt⸗ 
liche Moral geftattet nun zwar auf dem Gebiete der 
pflicht diefe Vergeltung nicht (Matth. V, 38: ff); 
aber fie vertheidigt ſte doch als ein goͤttliches Recht 
(Röm. XI, 19) und will fie, als ſolches, auch von 
der Dbrigkeit geübt und vollbracht wiſſen (XIH, 4). 
Wer einen Menfchen toͤdet, ber hat fein eigenes Leben 
verwirft (1. Mof. IX, 6. 3. Mof. XVII,“4); der Him- 
mel, fagten die Druiden der alten Gallier, verhuͤllt 
fein Angeficht, weun ein Mörder nicht wieder getoͤdet 


— 
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wird uec de B. GV 16); er ſelbſt muß 
ſprechen, „ic; erhalte nur, was meine Thaten mit ſich 
bringen““ (v. Feuerbachs actenmaͤßige Darſtellung 

merkwuͤrdiger Verbrechen. Gießen 1828. B. J. S. 53); 

und wenn er dennoch uͤber Unrecht klagt, „ſo wird 

feiner das Kind uf: der Straße ſpotten (Kants 
+ Mechfslehre S. 168). Nicht einmal. - 
3) die fcheinbare Unanwendbarkeit dieſes Geſetzes auf ein- - 
‚ zelne Fälle kann dem Mörder zu Statten fommen. 
:; Moſes gebietet gwar ; Auge um Auge, Zahn um Zahn; : 
‚aber wenn ber Herr diefen Frevel an: feinem Knechte, 
odaer ſeiner Magd uͤbte, fo war er nur verbunden, fie frei 
zu laſſen (2 Moſ. XXL, 26. ff‘). Hier wird fcheinbar : 
. bie „Strafe willkuͤhrlich gemildert; aber: genauer be⸗ 
. trachtetäft doch, bei ber Ungleichheit des Gitandes und dem : 
:. jedem Herrn zuſtehenden Züchtigungerechte feines Knech⸗ 
6ER 2. dpe Verluſt des Eigenthums ein ber. zugefügten 
Beleidigung vollfommen porportienirtes Uebel. Etwas : 
‚ne Arhtliches mag ſich im jeder. Strafgefebgebung unbe⸗ 
undeufhih; finden,. da. e& bei ber Ahndung eines Were 
„u. brechen nicht ſomohl auf die Identitaͤt der zugefuͤg⸗ 
ten Beleidigung, als auf die Paritaͤt des erlittenen 
Uebels ankommt. Aber dem Leben iſt in ber ganzen 
..: Weturmur das. Leben. gleich: nicht.einmal bei der Ent, 
„mannung bielt Juſtinian (novell. 142) eine andere: 

Strafe für genügend, als die buchſtaͤbliche Vergeltung. 

. .KBrift. merfwärbig, daß große Philofophen, bie das 
mofaifche Princip der Vergeltung ein „ barbarifches nennen, 
doch. einraͤumen/ Fes koͤnne ein Individuum dem Staate 
fo, ‚gefährlich, werden, baß er es zu feiner Sicherheit auf 
der. Welt ſchaffen „müfe” und zwar „durch geheime Kine 
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richtung von ber Policei .(Hichte 8. Grundjuͤge des ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeitalters. Berlin 1806 S. 482. deſſen ange- 
wandtes Naturrecht. Jena 1797 ©. 121 ff).“ Aber wie 
de Wirkung, fo die Gegenwirfung: diefes unläugbare Na- 
tnrgefeß wird Fein Vernünftiger barbarijch nennen. Viel 
| eher mögte man es Barbarei nennen, wenn der Staat einen 

gefährlichen. Menfchen nur feiner Sicherheit wegin „aus 
der Welt fchaffte,“ da es vollkommen hinreichend ſeyn 
würde, ihn einzufperren, oder auf feine Koften bewachen 
in Iaffen. Und über die geheimen Toͤdungen der Miſſe⸗ 
thäter, bie ſchon Seneca mißbilligt (de ira I, 6), laſſen 
wie eine edle Frau fprechen,. welcher Fein Menfchenfreund 
- feinen Beifall verfagen wird. „Wir famen auf der Ems 
. gelöburg in Rom durch einen Saal, in befien Zußboben 
eine: Sallthür angebracht war, mo. die, welche man auf 
eine verborgene Weife aus dem Leben wegzuſchaffen Urſache 
fand, hinabgeſtuͤrzt wurden. Entfeßen ergriff mich bei dem 
Anblick diefer furchtbaren Stelle. Ich kann mir feinen 
Ball denfen, der eine beimlihe Hinrichtung 
rechffertigte. Das Wort des Nechted, wenn es ein 
wahres Wort ift, muß laut ausgefprochen werden (Tage 
buch einer Neife durch Deutfchland und Stalien von Elifa 
von ber Recke. Berlin 1815 B. IL &. 115). Was das 
ber die Moral über die Todesftrafen zu erinnern hat, läßt 
fh auf folgende Säge zurücjühren. „Es ift zu firenge, 
ja es ift unrecht, daß man einem Menfchen um seitlich 
But das Leben nehme, und die Seele um effende Waare 
Euthers Werke T. IL ©. 2945. Walch).“ Es ift ferner 
mrechtund barbarifch, die Todesſtrafen durch Verſtuͤmme⸗ 
ang, Zerfleifchung und Brandmale zu fchärfen, und durch 
Rortern, wie bei der Hinrichtung des Königsmörbers 
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Damieng (vie privee de Louis XV. Londres 1781), 


oder Anfarfiräm (histoire, des cours du Nord), die Zu” 


fchauer zu empoͤren? So richten Huronen und Irokeſen, aber 


weife Hirten der Wölker nicht. Die Todesſtrafe vorfägli- 


cher Mörder hingegen ift keinesweges ungerecht, 
und man Tann viel cher behaupten, baß eine zu weiche und 
und die Verbrecher haufig begnadigende Negierung Blut⸗ 


ſchulden über daö Lanb.;häufe, als die zu firenge; voraus | 


geſetzt, daß ſie niche Diebe Hängen und Caſſenbeamte an 


ben Galgen knuͤpfen läßt, wenn fie ein rubendes Kapital . 


k 


Bus 


des Staates gu: ihrem Vortheite ausleihen, (Thiéebaut 


souvenirs ooncerzant Frederic le grand. Paris 1827. t. IE 


p- 49). Erft dann, wenn man hoffen dürfte, daß das durch ein 


Verbrechen. begangene Aergerniß durch Unterricht und ſitt⸗ 


liche Bildung unfchädlich gemacht werden fönnte, bürfte der 
Staat dem Schuldigen verzeihen, oder fich doch darauf be 


fchränten, ihn burch Einkerferung zu: entwafnen.. Das 7% 
die goldne Zeit, mo die Dbrigkeiten das ihnen von Fichte 


zugerheilte, große Werk vollbracht haben werden, fich ſelbſt 


ww ah 


u 
ze” 


entbehrlich: zu ‚machen; die ‚golbne Zeit, wo bie Richter ' 


nicht mehr: Recht‘ fprechen‘, fondern flatt bes Strafcober “ 


moralifche Katechifmen zu Rathe siehen werden! Ohne eine 
4 


neue Sündfluch "und Umbüildung des Menfchengefchlechtes 
fcheine dieſe Hofnung:: nur- ein philanthropifcher Traum 
zu fyn. 


Ü 


Außer dem. Gebiete der Nächftenpfliche, von der“ 


wir handeln, liegt aber auch die Tödung bes Anderen aus 


\ 


Nothwehr, oder and gerechter. Gelbftvertheidigung in.* 
dringender Lebensgefahr. Wenn Jemand in Feuersnoth⸗ 


im Schifbruche, bei einem Ueberfalle, ober Angriffe von 


Raͤubern, oder in irgend einer anderen großen Gefahr ſein 
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then nur retten kann burd) ben Untergang bes Anberen; 
ſo iſt dieſer nicht nur erlaubt, fondern durch die Pflicht der 
Selbſterhaltung ſogar geboten, weil durch dag eigene Le⸗ 
ku und Dafeyn das Wohlmollen gegen Andere erft mög- 
lich wird. Die Srage, ob der Aufzuopfernde älter, oder 
jünger, gläubiger, oder ungläubiger, als ber fich Rettende 
fi, kommt bier nicht in Erwägung; ed handelt fich nur 
darum, wer fein Recht, zu leben, in dem unverfchuldeten 
Drange ber Nothwendigkeit nachdrücklich vertheibigen kann. 
Wer fich feines Nechtd bedient, ber beleidigt Niemanden, 
und wenn dieſes vollends mit einer unmittelbaren Selbft- 
pflicht zuſammenfaͤllt, fo iſt die unfreiwilige Toͤdung bes 
Anderen vollkommen tadellos: Die Faͤlle einer gerechten 
and eben daher wahrhaft edlen Gelbftaufopferung find fel- 
- ten, und muͤſſen, wie unten gefchehen wird, beſonders 
erwogen tyerden. Man vergl. Michaelis mof. Recht 
6.274.(2 Mof. XXL, 13 — 19), Thomasius de in- 
rispratterfia divina 1. II. c. 2. $. 97. Großes :de iure 
belũ et paris L IL c. 1. 
inter gewiſſen Befchränfungen muͤſſen hieher auch die⸗ 
jenigen Toͤdungen ‚gerechnet. ‚werden, von welchen der Ihäs 
ter nicht ald Urheber ‚ ober Theilnehmer, fondern nur als 
Werfjeug in feinem Berufe, betrachtet werben Fanit. 
Der Soldat ini Kriege muß oft feine nächften Verwandten 
mit der’ Schärfe des Schwertes fihlagen, und‘ darf fie nicht 
ſchonen, ohne ungehorfam, oder meineidig zw werben. Dem 
Antgierigen Kalignla folgte ein Trabant (miles. decollandi 
artifex; ‚hei; dem Sueton in f. Leben c. 32), der auf. ein 
Zeichen des, Tprannen. jedem Vorübergehenden den Kopf 
abfäbelte. - Diefe Handlungen find, wie bie Volziehung 
J Mentlicher Zopesurtheile, gewiſſermaßen Bürgerpflichten 
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Damieng (vie privee de ‚Louis XV. Londres 1781), 


oder Anfarfirim Chistoire, des cours du Nord), die Zu 


fchauer zu empoͤren? So richten Huronen und Srofefen, abet 


weife Hirten der Völker nicht. Die Todeöftrafe vorfäglis 


her Mörder Hingegen iſt keines weges ungerecht, 


und man kann viel eher behaupten, daß ein: zu weiche und 
und die Verbrecher häufig begnadigende Regierung Blut 
ſchulden über das Land :häufe, al3 die zu ſtrenge; voraus 


geſetzt, daß ſte nicht Diebe Hängen. und Caſſenbeamte an 


den Galgen knuͤpfen laͤßt, wenn ſie ein ruhendes Kapital 
des Staates ga: ihrem Vortheile ausleihen, (Thiéebaudt 


souvenirs ooncerzant Frederic le grand. Paris 1827. t. IE 
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p- 19). Erſt dann, wenn man hoffen duͤrfte, daß das durch ein 
Verbrechen. begangene Aergerniß durc Unterricht and ſitt⸗ 
liche Bildung unfchädlich gemacht werden könnte, dürfte ber 


Staat dem Schuldigen verzeihen, oder fich doch: darauf bes 


fchränfen, ihn burch Einferferung zu: entwafnen. Das iſt 


die goldne Zeit, mo die Obrigkeiten das ihnen von Fichte 


zugefheilte, große Werk vollbracht haben werden, ſich ſelbſt 


entbehrlich: zu machen; die golbne Zeit, wo bie Richten 
nicht mehr Recht fprechen‘, fondern flatt bes Strafcoder 
moralifche Ratechifmen zu Rathe ziehen werden! Ohne eine 


neue Sündflush und Umbildung des Menfchengefchlechted ' 
fcheint dieſe Hofnung:: nur- ein philanthropifcher Traum | 


zu feyn. 


Außer dem Gebiete der Naͤchſtenpflicht, von der 
wir handeln, liegt aber auch die Toͤdung des Anderen aus 
Nothwehr, oder aus gerechter Selbſtvertheidigung in 


dringender Lebensgefahr. Wenn Jemand in Feuersnoth, 
im Schifbruche, bei einem Ueberfalle, oder Angriffe von 


Raͤubern, oder in irgend einer anderen großen Gefahr ſein 
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keben nur retten kann durch ben Untergang bes Anderen; 
fo ift dieſer nicht nur erlaubt, fondern durch die Pflicht ber 
Gelbfterhaltung fogar geboten, toeil durch dag eigene Le⸗ 
ben und Dafeyn das Wohlmollen gegen Andere erft mög» 
lich wird. Die Frage, ob der Aufzuopfernde älter, ober 
jünger, gläubiger, ober ungläubiger, als ber fich Rettende 
fei, kommt bier nicht in Erwaͤgung; es handelt fich nur 
darum, wer fein Recht, zu leben, in dem unverfchuldeten 
Drange ber Nothwendigkeit nachdruͤcklich vertheidigen kann. 
Wer fich feines Rechts bedient, der beleidigt Niemanden, 
und wenn biefes vollends nie einer unmittelbaren Selbſt⸗ 
pflicht zufammenfällt, fo ift bie unfreimillige Töbung bes 
Anderen vollkommen tadellos: Die Fälle einer gerechten 
und eben bahıer wahrhaft edlen Gelbflaufopferung find fel- 
- ten, und muͤſſen, wie unten gefchehen wird, befonders 
erwogen werden. Man vergl. Michaelis mof. Hecht 
6. 274-(2 Hof. XXL 13 — 19), Thomasius de in- 
rispreitenfiä divina 1. II. c. 2. $. 97. Großws :de iure 
beili:er paris L IL c. 1.’ 

Anter gewiſſen Befchränfungen muͤſſen hieher auch ‚Dies 
jenigen. Töbungen ‚gerechnet ‚werden, von welchen ber Thaͤ⸗ 
ter nicht als Urheber, ober Theilnehmer, ſondern nur als 
Werkzeug in ſeinem Berufe, betrachtet werben kann. 
Der Soldat im Kriege muß oft feine naͤchſten Verwandten 
mit der’ Schärfe des Schtwertes fihlägen, und' darf fie nicht 
ſchonen, ohne ungehorfam, ober meineibig zw werben. Dem 
Nintgierigen Colignla folgte ein Trabaut (miles. decollandi 
srtüfen; ‚hei, dem Sueton in ſ. Leben c. 32), der auf. ein 
Zeichen des Tprannen. jedem Vorübergehenden den Kopf 
abfäbelte. - Diefe Handlungen find, wie bie Vollziehung 
Mentlicher Zöpesurtheile, getviffermaßen Buͤrgerpflichten 
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Uebung, ſich im Geſpraͤche und aͤußeren Benehmen frei und 
anſtaͤndig zu bewegen, das nicht vermag und daher lieber der 
Verbindung mit Anderen entſagt, als die Furcht, ſich eine 
Bloͤße zu geben, uͤberwindet. Alle dieſe Fehler ſtud nur 
entfernter Weiſe ein Gegenſtand der Moral, weil ſie an ſich 
(wie bei Ludwig XVI. von Frankreich) mit einem wohl⸗ 
wollenden Herzen beſtehen können und bei zunehmendem Selbſt⸗ 
vertrauen oft gaͤnzlich verſchwinden. Tadelnsmerther iſt da⸗ 
für ſchon die Zuruͤckgezogenheit aus Grundſaͤtzen, 
wenn man ſich von den Menſchen entfernt, weil ſie ent⸗ 
weder unſerem Ideale von ſittlicher Vollkommenheit - nicht 
entſprechen, oder weil man oft von ihnen hintergangen, be⸗ 
trogen, gekraͤnkt und beleidigt worden iſt. Es geht wein 
lich die Maxime: ſo zu handeln, entweder aus uͤberſpanuten 
gjorderungen, oder aus zu großer Empfindlichkeit, oder aus 
(Stol; und Mangel an Selöftfenatniß hervor, führt zuerſt 
(Sleichgüftigkeit gegen Andere, dann Verachtung und zuletzt 
toirflichen Menfchenhaß herbei. Die eigentlihe Mifane 
£hropie aber ift herrfchendes Uebelwollen gegen unſer gan⸗ 
ges Gefchlecht aus vordringender Selbſtſucht. So giebt - 
es einen Menfchenhaß ber böfen Laune, wenn manfich-in 
Augenbliclen des Unmuthes bittere Verwuͤnſchungen ber 
gungen Menfchheit erlaubt; einen Menſchenhaß des gemein. 
er Egoifmug, wenn man Andere nur als Mittel für. - 
feine willkuͤhrlichen Zwecke betrachtet, fie für diefe aufopfers, 
oder zu Grunde gehen laͤßt (Napoleon); einen Menfchen- 
haß der Grauſamkeit und Tyrannei, wenn man das 
Gluͤck und Leben ganzer Familien, Voͤlker und Stämme - 
einer wuͤthenden Leidenfchaft preisgiebt (Sulla, Tiberius, - 
Nero, Tamerlan) ; einen Menfchenhaß des Fana tismus, 
wern man, wie der Jude, feine Kirche für bie alleinfelige “ 
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machende haͤlt, und ‚alle, Voͤlker außen ihr. sur Hoͤlle ver⸗ 
dammts.;unb: einen Menſchenhaff der .verruchtefien Boß- 
heit, wenn man, tie daß: P. 2, von dem Teufel ſagt 
Goh. VOL, 44. 1 Petr. V, 8), durch Trug, Tuͤcke und 
Gewalt die Schöpfung Gottes zu verwüften und Alles mit 
ſich in den Abgrund des Verderbens hinabzuziehen ſucht. 
Das iſt die Herrſchaft des. boͤſen Princips, das mit ber 
eigenen Zerfiörung endigen müßte (kuc. XXIII, 39), wenn 
ihm auf. Erden nichh Grenzen gefegt wären, die es niemals 
überfchreiten kann (Weish. Sal. I, 14). Luciuni Ti- 
mon, ‚vel Misapthropog, opp. ed. Bip. t. Lp. 71 f. 
Kants Kritit der Urtheilskraft. Zweite: Auflage. Berlin 
1793 ©. 126 ff. 


8. 150. 
a) Pflichten gegen das Leben Anderer. Die Tos 
besftrafe und die Nothwehr.“ 
Menn wir dieſen Grundfaß in ber oben ($. 114) 
feſtgeſtellten Ordnung der Pflichten auf unſer ſittliches 
Verhaͤltniß zu Anderen uͤbertragen; ſo fließt zunaͤchſt 
aus ihm das Gebot: ihr organiſches Leben nicht 
ju verlegen, fondern vielmehr auf. feine 
Erhaltungund Pflege zweckmäßigeinzuwir— 
ten. Da ſich jede Pflicht nur auf dem Gebiete der Freiheit 
bewegt; ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß das Leben des 
wm Erhaltenden weder dem Rechtsgeſetze verhaftet feyn, 
uch bie. Selbfterhaltung ‚bes Handelnden ‚und bes 
ſtimmte Verbindlichkeiten ſeinas Berufes, ſoweit er mora⸗ 
liſch zulaͤſſig iſt, gefährden darf. Hiernach muͤſſen 


v. Ammons Sittenlehre.B. I. 
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Todesftrafen der Mörder, fo wie Tädungen 
in bee Nothwehr und im Kriege als Handlungen 
die außer den Grenzen diefes Sittenfanons liegen, be: 
trachtet wenden. 


Das achtungsvolle Wohlwollen, zu dem fich der Sen 
fchenfreund gegen Andere verpflichtet fühlt, aͤußert ficl 
zuerft gegen ihr Leben, welches wir ſchon umferer eigener 
" Sicherheit wegen für unverleglich halten muͤſſen. Faſt 
unter alten Völkern der Erde ift der Todfchlag berbotin, 
und zwar mit einer Beſtimmtheit und Strenge, welche ſelbſt 
die Toͤdungen der Miffeehäter, der Räuber und Zeinde im 
Kriege als unfittlich und unerlaubt zu verurtheilen fcheint. 
Man hat nemlich gegen die Zuläffigkeit der Tode sſt ra⸗ 
fen in diteren und neueren Zeiten (Vom Juftismorbe, 
ein Votum ber Kirche Über die Zulaͤſſigkeit der 
Todesſtrafen. Leipzig 1826) oft genug eingewendet, daß 
ſie mit der unbedingten Heiligkeit und Allgemeinheit des 
Sittengeſetzes gegen den Todſchlag unvereinbar ſeien; daß 
kein Menſch das Recht habe, dem Anderen das Leben N} 
nehmen; daß man ben eigentlichn Zweck der Strafe, er 
möge nun Abſchreckung, oder Prävention ähnlicher Verbre⸗ 
chen feyw, auch ohne Hinrichtung der Miſſethaͤter erreichen 
koͤnne; und daß endlich die fortfchreitende Euftur und Mu 
manität burchaus auf die Abfchaffung des barbarifchen Gen 
feges von der Öffentlichen Zerftörung eineg Menfchenlebenk 
dringe- Es laͤßt fich aber hierauf wohl erwiedern, daß ges 
rade die Todesſtrafen ‚den Endzweck haben, die Heitigkeit 
des Verbotes der Toͤdung aufrecht zu erhalten, Weit 
fie vernänftigerweife nur diejenigem treffen Führen, tweich® 
dieſes Verbot nicht anerfenmen-.. Wie die Zuchthausftrafe® 
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des Diebed das Recht des Eigenthums fichert, fo ſchuͤtzt 
die Todesſtrafe des Moͤrders das Recht des Lebens: Em 
Vefugniß, dieſes Leben zu zerſtoͤren, ſteht zwar überall kei⸗ 
mm Menſchen zu; wohl aber kann Jeder vermoͤge feiner: 
freien Willkuͤhr ſich deſſelben unwuͤrdig machen durch bie 
J Sie That; ein ſolches, dem Rechtsgeſetze anheimgefallenes 
I‘ keben Hegt außer dem Bereiche der Menſchenliebe, und kann 
‚me noch von ber Gnade gerettet werben, wenn fie fich 
ij mit der Gerechtigkeit vernommen, hat. Noch viel tveniger 
darf Der Zweck der Strafe in ber. Territion, ober Praͤ⸗ 
vention ähnlicher Vergehungen gefucht werden; denn jene 
‚IR nicht .in dee Gewalt bes Nichterd, hängt lediglich von 
der Subjectivitaͤt des Gefuͤhls ab, verwandelt fich oft 
in Unwillen und Nachgierbe gegen den Richter, und be- 
fördert baburch das Verbrechen, von welchem fie abhalten 
ſollte; diefe aber ift lediglich ein: Gegenftand ber Policei— 
| und, da fie Sort felbft "nicht zum. Zwecke feiner Strafen 
: macht, auch von menfchlichen Richtern nicht erreichbar. 
Bit der fortfchreitenden Humanitaͤt und Eivilifation 
; verträgt fich ferner die Hinrichtung eines Menfchen zwar eben 
fo wenig, ald mit den Galceren- und ſchweren Zuchthaus« 
Rrafen; aber vor dem echte ift ber Lohn der That im- 
mer gleich und es ſteht daher gar nicht in ber: Gewalt bee 
Richters , dieſes Verhältniß aufzuheben und wefentlich ab» 
ändern. : Schon das alte Xegypten hatte einen‘ König, 
der, wie Joſeph IL, die Humanität höher ftellte, als dag 
Rechte: Bocchoris verwandelte die Todesſtrafen feines 
Reiches in Schanzarbeit und Schiffziehen auf dem Nil; 
aber in wenig Jahren nahm. die Zahl der Miffechäter: fo 
ſehr im Lande überhand, daß man die entflohene Sicher: - 
kit des Lebens und Eigenthums nur durch die Wiederher⸗ 
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: led „(Giesar.de B. Ge-NI, 16); er ſelbſt muß 


sprechen, „ic; erhalte nur, mas meine Thaten mit fich 


bringen". (v. Feuerbachs actenmäßige Darſtellung 


merkwuͤrdiger Verbrechen, Gießen 1828. B. 16. 53); 
und menn er dennoch über Unrecht klagt, „fo wird 


feiner das Kind quf der ‚Straße. fpotten (Raute 
+ Mechfölehre S. 163).“ Nicht einmal. Ä 


3) bie fcheinbare Unanwendbarkeit dieſes Geſetzes auf ein⸗ 
zelne Fälle kann dem Moͤrber zu Statten kommen. 
:; Moſes gebietet zwar; Auge um Auge, Zahn um Zahn; 
‚aber wenn ber Herr dieſen Frevel an: feinem Knechte, 


oder ſeiner Magb übte, ſo mar er nur verbunden, fie frei 


‚zu laſſen (2 Moſ. XXL, 26: ff). Hier wird ſcheinbar 


u die . Strafe willkuͤhrlich gemilbert; aber genauer be⸗ 


trachtet iſt doch, bei ber Ungleichheit des Standes und dem 
„jedem Deren zuſtehenden Züchtigungsrechte feines Knech⸗ 
ntes, der Verluſt des Eigenthums ein der. zugefügten 


Beleidigung volfommen porportionirtes Uebel. Etwas 


‚ne Axhnliches mag .fich in jeder  Strafgefeßgebung unbe 
an- denklichn finden, da es bei ber Ahndung eines Ver⸗ 


brechens nicht ſomohl auf die: Jbensirät.der. augefuͤg⸗ 


—X yı 


ten Beleidigung, als auf die. Parität des erlittenen 


Uebels ankommt. Aber dem Leben ift in ber ganzen 


..: Waturmur das. Leben gleich: nicht einmal bei der Ent. 


1 zur 42 bi 
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„mannung hielt Juſtinian (aovell. 142) eine andere 


Strafe für genügend, alö bie buchſtaͤbliche Vergeltung. - 

. ‚Ferift.merfwärbig, daß große Philofophen, die bar 
mofaifche Princip der Vergeltung ein „, barbarifches " nennen, 
dach, einräumen, : „es koͤnne ein. Individuum bem Staate, 
ſa. ‚gefährlich, werden, daß er es zu feiner Sicherheit au 
der. Welt (chaffen muͤſſe“ und ‚zwar „durch ‚geheime Hine 
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richtung. von der Policei (Ficht es . Grundzuͤge des ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeitalterd. --Berlin. 1806 ©..482. deſſen ange: 
mandted Maturrecht. Jena 1797 ©. 121 f).“ Aber wie 
die Wirfung, fo die Gegenwirfung: dieſes unläugbare Nas 
turgefeß wird fein DVernünftiger barbariich nennen. Biel 
eher mögte man es Barbarei nennen, wenn der Etaat einen 
gefährlichen. · Menſchen nur feiner Sicherheit mweg.n „aus 
dee Welt ſchaffte,“ da es vollkommen hinreichend ſeyn 
würde, ihn einzufperren, oder auf feine Koften bewachen 
in. laffen. Und über die geheimen Töbungen ber Miſſe⸗ 
thaͤter, bie ſchon Seneca mißbillige (de ira I, 6), laſſen 
wir eine edle Frau fprechen,. welcher kein Menfchenfreund 
feinen Beifall verfagen wird. „Wir famen auf der Ens 
geldburg in Rom durch einen Saal, in befien Sußboben 
eine Fallthuͤr angebracht war, wo die, welche man auf 
eine verborgene Weife aus dem Leben wegzuſchaffen Urfache 
fand, binabgeftürgt wurden. Entfeßen ergriff mich bei dem 
Anblick diefer furchtbaren Stelle. Ich kann mir feinen 
Gall denken, der eine heimliche Hinrichtung 
rechtfertigte. Das Wort des Rechtes, wenn es ein 
wahres Wort ift, muß laut ausgefprochen werben (Tages 
buch einer Reife durch Deutfchland und Italien von Elifa 
vonder Recke. Berlin 1815 3. IL S. 115).“ Was ba» 
ber die Moral über die Todesftrafen zu erinnern hat, laͤßt 
fh auf folgende Saͤtze zuruͤckfuͤhren. „Es ift gu flrenge, 
ia es ift unrecht, daß man einem Menfchen um zeitlid) 
„J Gut das Leben nehme, und bie Seele um effende Waare 
kuthers Werke T. IL ©. 2945. Walch).“ Es if ferner 
‚| mrechtund barbarifch, die Todesfträfen durch Verſtuͤmme⸗ 
ung, Zerfleifchung und Brandmale zu fchärfen, und burd) 
Rortern, tie bei der Hinrichtung bes Koͤnigsmoͤrders 
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Damiens (vie privee de ‚Louis XV. Londres 1781), 
oder Antarfirdm (histoire, des cours du Nord), die Zu” 
fchauer zu empoͤren? So richten Huronen und Irokeſen, aber 
weife Hirten der Völker nicht. Die Todesſtrafe vorfägli- 


her Mörder Hingegen iſt keinesweges ungerecht, 


und man kann viel eher behaupten, daß eine zu weiche und 
und die Verbrecher häufig begnadigende Megierung Blut⸗ 


fehulden über dad Land.;häufe, als die zu firenges voraus⸗ 


geſetzt, daß ſie nicht Diebe Hängen. und Eaffendbeamte an - 


ben Galgen knuͤpfen läßt, wenn fie ein rubendes Kapital 
des Etanted za: ihrem Wortheile ausleihen, (Thiébautt 
souvenirs concernant Frederic le grand. Paris 1827. t. IL 
p- 49). Erſt dann, wenn man hoffen duͤrſte, daß dag durch ein 
Verbrechen: begangene Aergerniß burch Unterricht und ſitt⸗ 
liche Bildung unfchäblich gemacht werden fönnte, bürfte ber 


Staat dem Schuldigen verzeihen, oder fich doch: darauf .be 


fchränfen, ihn durch Einferferung zu entwafnen. Das if 
die goldne Zeit, wo die Obrigkeiten das ihnen von Fichte 


sugetheilte, große Werk vollbracht haben werden, ſich ſelbſt 


entbehrlich. zu machen; die golbne Zeit, wo bie Nichter 
nicht. mehr Recht fprechen‘, fonbern flatt des Strafcodex 
moralifche Katechiſmen zu Rathe ziehen werden! Ohne eine 
neue Sündflueh "und Umbildung des Menfchengefchlechtes 


ſcheint diefe Hofnung:: nur: ein philanthropifcher Traum 


zufm. 
Außer dem. Gebiete der Nächftenpfliht, von der 
wir handeln, liegt aber auch die Tödung des Anderen .aud 


Nothwehr, oder aus gerechter. Belbfivertheidigung in 


dringender Lebensgefahr. Wenn Jemand in Feuersnoth, 
im Schifbruche, bei einem Ueberfalle, oder Angriffe vom ' 


Raͤubern, oder in irgend einer anderen großen Gefahr fein 


[ 
\ 
Y 


\ 





_ Migemeine Machfenpflichten. 25 


eben nur. retten kann durch den untergang des Anberen; 
ſo iſt dieſer nicht nur erlaubt, ſondern durch die Pflicht ber 
Selbſterhaltung ſogar geboten, weil durch das eigene Le⸗ 
ben und Daſeyn das Wohlwollen gegen Andere erſt moͤg⸗ 
lich wird. Die Frage, ob der Aufzuopfernde aͤlter, oder 


juͤnger, glaͤubiger, oder unglaͤubiger, als ber ſich Rettende 


ſei, kommt bier nicht in Erwägung; es handelt ſich nur 


darum, wer ſein Recht, zu leben, in dem unverſchulbeten 
Drange ber Nothwendigkeit nachdruͤcklich vertheidigen kann. 


Ber fi feines Rechts bedient, der beleidigt Niemanden, 
und wenn diefed vollends mit einer unmittelbaren Selbft- 


pflicht zuſammenfaͤllt, fo iſt bie unfreitillige Toͤdung bes 


Anderen vollkommen tadellos: Die Säle einer gerechten 
and eben daher wahrhaft edlen Gelbfaufopferung find fel- 


- ten, und müflen, tie unten gefchehen mwirb, befonbers 


erwogen werden. Man vergl. Michaelis moſ. Recht 
.274-(2 Moſ. XXI, 13 — 19), Thomasius de iu- 
rispredtenfia divina 1. II. c. '2. &. 97. Gross :de iure 
belli:gt paxis L IL c. 1. 

Anter gewiſſen Befchränfungen möffen hieher auch ‚bige 
imigen. Tödungen gexechnet twerben, von welchen ber Thaͤ. 
ter nicht als Urheber oder Theiinehmer, ſondern nur als 
Verkzeug in feinem Berufe, betrachtet werben Fanit. 


Der Soldat ini Kriege muß off feine nächfteh Verwandten 


mit ber Schärfe des Schwertes ſchlagen, uhb' darf ſie nicht 
fhonen, ohne ungehotſam, oder meineidig zu werben. Dem 
Antgierigen Kalignla folgte ein Trabant (miles. ‚decollandi 
ifo. hei, dem Sueton in ſ. Leben c. 32), der ‚auf. ein 
abfäbelte. - Dieſe Handlungen find, wie bie Vollziehung 
Öffentlicher Zopesurtheile, getviffermaßen Buͤrgerpflichten 
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und daher gänzlich tadellos (Matth. XIV, 9). Doch ver⸗ 
ſteht es ſich hiebei von ſelbſt, daß man, ſo weit bag 
möglich. ift, nicht nur der Nothivendigfeit ausweiche, ein 
bloßes Werkjeug in den Händen Anderer zu ‚werden, meil 
jedes NHerabfinfen zum Dienfte einer bloßen Mafchine für 
den freien Menfchen etwas Entehrendes hat; fondern daß 
man auch bie Subor dination nicht fo weit treibe, 
blind. gegen ‚beffer Wifjen und Gewiffen zu 
feyn. Auch dem gemeinften Sosbaten kann der General nicht 
befehlen, feinen Fuͤrſten zu. erdroſſeln, und wenn er ihm 
dennoch ſclaviſch gehopcht (Thiébault souvenirs t. HI. 

p. 370), fo ift der blinde Gehorſam ein Verbrechen, melches die 
Bernunf verurtheilen muß, und das nicht einmal bie ſou⸗ 
veraͤne Willkuͤhr des Tyrannen ſelbſt mehr entſchuldigen kann. 


8. 151. 
J Der ‚vorfäglide Mord. 


Dagegen hafkmie der dem Menfchen ſchuldigen Achtung | 
im geraden Widerſpruche der Mord, ober Die unbefugte 
und vorfägliche Zerftörung eines Menſchen— 
lebens. Man unterfcheidee in Rücficht der phnfifchen 
Eaufalitärden gröberen und feineren, und in Bezies 
hung. auf feine mor aliſche Urfache den unmittelbar 
und mittelbar verfhuldeten Mord. Won der 
Abtreibung der Frucht bis zum Juſtizmorde, von ber 
Göpling-iaus-iigeichrfinn, bis zu der das Leben Anderer 
gefährdenden *Barbarei und Brutalität ſchließt ſich 
bier eine Reihe von Unthaten auf, die alle mit dem 
Stempel des Verbrechens bezeichnet find. 
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Die Pflicht des achtungsvollen Wohlmollend gegen 
Andere wird ſchwer verlegt Durch den Mord -(homicidium), 
welcher a)eine Zerfiärung des Lebens ift, zum Unterſchiede 
von ber allmähligen Aufsehrung beffelben im Laufe ber ' 
Jahre, und zwar eine Deftruction durch eine gewaltthaͤtig⸗ 
wirkende Urfache, ed möge nun diefe Gewalt mechanifcher 
und infirumentaler; oder bynamifcher Natur feyn. Die Toͤdung 
mit DBlaufänre, ober durch den unmerklichen Ni des Zahns ei⸗ 
ner. Klapperfchlange ift eben fotwohl ein Mord, als die Zer- 
ſtuͤckelung mit bem Beile und der Guillotine. Wir. find von allen 
©eiten fo fehr von. serflörenden Kraͤften umgeben, baf ihre 
Verborgenheit als ein Gluͤck für die Menfchheit betrachtet wer⸗ 
ben muß. Zerftört twird aber. durch den Mord b) bag Leben 
des Menfchen, oder die zuſammenwirkende Bewegung feiner 
organifchen Kräfte, von welcher bie freie Thätigkeit feines 
Geiſtes abhängt. Denn wie verborgen auch bie Natur des : 


‚ finnlichen Lebens den Aerzten felbft iſt (Keupoldts alte 


Lehre von ‚den Lebenögeiftern. Berlin 1824); fo find boch 
die Bedingungen feiner WirMamfeit den Laien wohl befannt, 
md tie fich jeder gegen die Gefahren berfelben zu fchügen 
weiß, fo. fennt er auch. die. Mittel, fie zu flören und der - 
wunderbaren Wechſelwirkung des Drganismus ein. Ende 
in machen. Es kann das durch Zerfchmetterung des Kno⸗ 
chenſyſtems, durch Verlegung edler Drgane und Arterien 
(in sanguine vitalitas. Plin.), durch Hemmung ber Nefpi- 
ration, oder ‚burch unmittelbare Proſtration der Lebens⸗ 
fraft gefchehen, in welcher Kunſt es die Giftmifcherin Locuſta 
unter. dem Kaiſer Nero zur hoͤchſten Virtuofität gebracht 
batte. Nicht minder toefentlich ift biebei c) dag. ‚Merkmal, 
einer vorfäßlichen und. mit Ueberlegung vollbrachten 
Defiruction des organiſchen Lebens. Denn wenn ber Jaͤ⸗ 
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ger auf-ein- Wild anſchlaͤgt und einen Menſchen zu Ber | 
den ſtrecke, der ſich unvorfichtiger Weife in den Schuß ge: 
ftürze hatte; fo iſt das zwar eine Toͤdung, aber fein Morb;, : 
fondern muß ale ein ungluͤcklicher Zufall betrachtet merben,- ; 
dem auch die größte Vorſicht nicht immer audjuweichen 
vermag. Endlich iſt es d) noch wefentlich, daß diefe Zar -, 
ſtoͤrung unbefugt und wiberrechtlich fei.- Denn werm | 
der Geburtshelfer bag Leben der in Wehen ſeufzenden Mutter‘. 
nicht anderg retten Tann, als durch bie Perforation und Zer . 
ſtuͤckelung des gefunden Foͤtus; oder wenn die doch einmal’ 
nicht zu rettende Mutter fih zu einer für fie tödlichen , 
Operation entfchließt, um dem Finde das Daſeyn zu erhal ! 
ten; fo iſt ber Ehirurg zu dieſer geboppelten, das Leben 
zerftörenden Handlung nicht nur befugt und berechtigt, fon ', 
bern auch verbunden, umd er iſt, wie fchmerzlich auch beibe u 
Faͤlle find, doch nicht als ein Mörder, ſondern als ein 
Menſchenfreund und Netter der -Samilien zu : betrachten. - ; 
Die. verſchiedenen Urten bes Mordes zu befchreiben wuͤrde 
weder zweckmaͤßig, noch Möglich feyn, da fle eben fo ich, 
eeich und mannichfach find, als die Krankheiten und’ Alte , 
Hänge aus dem Leben. Gs genügt uns daher, fie-nach- if N 
‚rer geboppelten Caufalität einzutheilen, ber phyſiſchen 
und moralifhen. Nach jener theilt man ben Mord in 
den groben, oder plözlichen, mo die active und paſſtve 
Serfiörung des Lebens in wenige Momente zuſammenfaͤltt, 
z. B. bei einem Dolchftiche in dag Herz; und in den feinen,- - 
oder allmähligen, wo beide durch einen längeren Ztifchen 
raum ‚von einander gefrennt find, tie bei dem Gebrauche 
von tofaniſchem Waller und feineren, aber gewiß und. ums 
fehlbar wirkenden Siften. Beide wirklich vollzogene Mord⸗ 
khaten find ſich in der Maxime und Imputation, wenn 


- — 
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nicht befondere Verbältniffe und Motive des Verbrechen 
eintreten, vollkommen gleich; denn wenn jene graufam er» 


ſcheint als blutige Miffethat bed Augenblicks, fo verdient 


dieſe Abſcheu wegen des langen Leidens beserfohrenen Schlacht 


opfers. Die Gefchichte der Siftnifcherinnen auß der älteren 
+ mb. weueren Zeit (v. Fener bach s actenmäßige Darſtellung 
merkwuͤrdiger Verbrechen. Gießen 1828.13. kr’&.: 1 fl.) 
iſt weit empörender, als bie der blutgierigſten Banditen und 
Raubmoͤrder. Wenn man daher die Mordthaten nach ih⸗ 

me phyſifchen Caufalitaͤt abſtufen wi, fo tann man un⸗ 





-ıy 


terſcheiden 
9).die Siftmiſcherei (Offnb. Soß. Sn, 1: Yagpa- 
zia, vencficium, maleficium, magia) die aus dem 
Deine nach Griechenland, von da nad Rom und 
Icalien Sam,.:mit den Bacchanalien in Warbisbung 


geſetzt, unter den Kaifern bis auf eihen hahen; Grab 
ausgebildet und fo den Familien, wie dem Staate, 
Höchft gefährlich wurde. Nicht nur Matronen (sagae, 
excetrae), fondern auch herumziehende Abentheurer (cir-. 


auiuforaneĩ, Chaldaei;'shathematici) trieben diefe ſchaͤnd- 


lichen Küänfte (vitam insontium "labefactare haud du- 


.. bitant. Cod. lib, X. tit. 18) und wurden daher am ke, 


ben: geftraft. 


m Das Abtreiben der Frucht durch dreſtiſche 
Mittel, welches auf den Inſeln der Sick und na⸗ 


mientlih auf Tahiti, vor der Chriftianifirung dieſes 
Eilandes, allgemein und in gewiffen Vereinen, Arre- 
095 genaunt, geſetzlich war. Das peinliche.: Recht 
Karls V. ſtellt die, welche vorfäglich an dieſem Ver⸗ 
brechen £heilnehmen, unter bie Kategorie ber Tod» 
ſchlaͤger. (6. 133. der peinl. HD.). : | 


% 
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eines Cartouche, Hieſel, Schinderhannes: in ben Rechts⸗ 
faoͤllen son. Pitaval, Klein, Gluͤck, Fenerbach und A. 
8) Den Juſtizmord, ober die rechtswidrige Zerſtoͤ⸗ 
‚rung des Menſchenlebens nach barbariſchen . Sefeßen 
.. and. falfchen. Urthailen. So mordeten die Gerichtsbe⸗ 
hoͤrden unter dem. heidniſchen Kaiſern die Chriſten nach 
ber Rorm des einfaͤltigen Geſetzes, daß frembe Reli⸗ 
gionen im Reiche nicht zu dulden ſeien, im Circus: durch 
die Loͤwen, auf gluͤhendem Nofte (Laurentius), am 
.. . Kreuße, in ungeloͤſchtem Kalch, ober den weißen Mafle 
. „(Kontbolf. de... pergesmtionibus eoclesiae, primaevae 
sub imperatoribus ethnigis...Kiel '1689.:6..4836 - fl.). 
So wurde Huß i. J. 1445. von-den Bifchoͤffen zu 
. 30 Eofinig ‚hem: Teufel. übergeben und verbrannt,’ ohne, 
daß man ihn in. Wort und That eines Unrechteg uͤber⸗ 
meifen Fonnte. Die Einwohner zeigen noch. jetzt bie 
Staͤtte feiner Hinrichtung ‚mit, lauten Verwuͤnſchungen 
feiner Mörder (Neue Kronikder Stadt Conſtanz 
am Bodenſee. Zweite Auflage. Conſtanz. 1798 ©. 218 fl.). 
Sp ließ Bonaparte als erfter Conful den widerrechtlich auf 
deutſchem Boden ergriffenen Herzog von Enghien tumnl⸗i 
tugriſch zu Bincennes im J. 1804. hinrichten, weil er ihm! 
nach revolutionaͤren Geſetzen einer Verſchwoͤrung gegen! 
feine Regierung beſchuldigt, aber nicht uͤbexwieſen hattt 
(Pidces, historiques et inedites relatives au procdside’. 
duc d’Enghien. Paris 1823. ſelbſt bie apologetifchen“ 
-memoires du duo de Rovigo. Paris 1828. t. I. p. 443. ff. * 
Dieſe ganze Rubrik iſt eine der ſcheußlichſten in der Sur 
„.. tengeſchichte der Menſchheit. 
9) Mordothaten her Mnketh ve: und Dintate, m m: 
Kom unter Marius und Sylla, Laͤſar Pompejusr‘ 
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Antonius und Dctaviuss in ber neueren Zeit unter 
Marat, Danton, Kobespierre, Eollot d'Herbois und 
den Revolutionstribunalen von Paris. Wo hat irgend 
em Tyrann der Vorzeit fo viel Ströme von Blue 
vergoffen, als dieſe wilden Freiheitshorden ohne Geſetz 
and Glauben! Man vergl. Vie de. Napoleon Buona- 
. sarte par Walter Scott Paris t. II. ch. IV. 1827. 
10) Die Menfchenopfer der Gögendiener, die man bei 
den alten Phöniciern, Griechen, Römern und Deuts 
ſchen findet. Schon bem durch das Beifpiel ber Ka- 
naniter in eine ähnliche Verfuchung gefallenen Abraham 
hatte fie Gott verboten (1. Moſ. XXII, 12.), und noch 
beſtimmter waren fie von Mofes unterfage worden 
(3. Moſ. XVII, 21). Aber Jephtha opferte feine Tode 
ter (Nicht. XL, 39), wie Agamemnon, und. in ber 
Folge brachte ganz Iſrael dem Saturn im Thale Hin- 
nom Kinder zum Slammenopfer dar (2. Kön. XXIU, 10), 
Bauers Beſchreibung ber gottesdienftlichen Verfaſſung 

ber alten Hebraͤer. Leipzig 1805 B. I. ©. 295. ff. 
Da nach dem obigen Begriffe des Mordes unverfchuls 
ete Töbungen Anderer außer feinen Grenzen liegen; fo muß, 
u Rüdficht feiner moralifchen Eaufalicät, jeder Mord 
wefhuldet fen, entweder unmittelbar, oder mit» 
tlbar. Es wird hiebei vorausgefekt, daß die Schuld 
ne moralifche Unwerth der Perfon fei, den fich der Han⸗ 
Kinde durch freie Uebertretung des Geſetzes zuzieht, und 
ke ihm von dem Richter, als binreichender Grund, die 
effene Strafe zu erbulden, zugerechnet wird. Eben 
wird angenommen, das Gefeß, feinen Menichen zu 
„ der in dem freien und mit der Selbfterhaltung nicht 
irenden Beſitze des Lebens iſt, fei ein Naturgefeß, weil 

ı Ammons Sittenlehre. B. III. 3 
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auf ihm die Sicherheit jedes Einzelnen beruht. Wenn num £ 
dennoch Jemand ben Anderen vorfäglich morbet, fo vers ., 
liert er durch bie freie und bebächtliche Verletzung des Ge 
fees fern eigenes Necht, zu leben und wird feines buͤrger⸗ % 
lichen Daſeyns unwuͤrdig; feine - Handlung ift folglich „ 
ein unmittelbar verfihuldeter Mord !(homicidium 
dolosum), weil die freie uebertretung des erfannten Be, 
feße® die Unwuͤrdigkeit, unter ‚feinem Schuge zu ſtehe 
zur nächflen und nothwendigen Solge bat. Wäre frei „ 
Tich der Zodfchläger fo roh und ungebildet, daß er nicht 
einmal wuͤßte, was ein Geſetz iſt, und ſich alſo auch das 4 
Verbot des Mordes niemals deutlich gedacht hätte: 
wuͤrde man ihn allerdings, gleich einem- undernünfeigen, 
| Thiere, keiner Schuld und Zurechnung fähig halten. Knnehh_ 
Aber der bioße Vorwand, daß er bei dem Todſchlage 
gute Abſicht' gehabt Habe, den Erniordeten von ben ng 
der Erbe zu befreien, ober ihn vor ſchweren Sünden. 
bewahren, kann, wenn er nicht zur firen Idee geworbei 
alfo in Wahnſinn ansgenrtet' if, die unmittelbare Sch 
des Verbrechens um nichts. vermindern; denn jene Abficht. 
ſelbſt wieder unerlaubte, alſo böfe, und der Thäter würde 
auch feinem Anderen zu gute haltet, wenn er ihn unter 
chem Vorwande aus der Welt fihaffen wollte. Jede Si 
und Miſſethat hat, da es keine abſolut unvernuͤnftige Halb 
fung giebt, noch einen gewiffen Schein der I © 
echtes, oft felbft der Pflicht und Srömmigfeit für 
aber gerade darinnen beftehbt das Verbrechen, daß der. sk 
ler ben Schein nicht zerſtreuet und durch bie volle Art 
des Haren Bewußtſeyns aus der Seele verdrängt Sg 
Dagegen ift derjenige Mord nur mittelbar verſch 
det (culnoeum), der wegen des ermangelnden Tr 
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8 tatürliche Folge einer anderen unerlaubten Hand⸗ 
ng zu vertreten if. Das ift der Fall, ivenn man Je⸗ 
anden durch ein unvorſichtiges Anfchlagen des Feuerge⸗ 
ehres toͤdet, den man nur erfchrecken wolltes wenn Einer 
n Anderen im Duell erflicht, den er nur vermunden wollte; 
enn ein unglücdlicher Echlag des Beleidigerd dem Leben 
8 Mißhandelten ein Ende macht; menn bet Peiniger 
# Torquirten fo graufam .martert, daß er, wie ber bald 
wauf Hingerichtete Savonarola, dem Tode nahe ift; wenn 
an die Grenzen der Nothwehr uͤberſchreitet und den Dieb, 
ber Räuber-tödet, den man entmafnen Fonnte; wenn der . 
Ir, ohne Noch, Gift, oder andere heroifche Heilmittel 
erordnet, deren serftörende Wirkung fich mit Wahrfchein« 
chfeit vorherfehen Ließs wenn ber Wunbarzt Teichtfinnig 
a tühnen Dperationen fehreitet, die den Tod bes Leidens 
en zur Folge haben. Da die unnatärliche und gemalt 
hätige Zerfiörung des Menfchenlebens bier die nächfte 
dolge einer Handlung iſt, die an fich fchon als pflichtwidrig 
rfheint; fo muß fie auch in eben dem Grabe für ver» 
ſchuldet erflärt worden, als fie in ihrem natärlichen Zu⸗ 
hmmenhange mit ber unerlaubten Handlung nach dem Cau⸗ 


Witätögefete vorhersufehen mar. 


5.152. 


Em ber Verlegung ber Gefundheit bes Näd- 
. fin, der Verwerflichkeit diefer That und 
ben Verwahrungsmitteln gegen fie, 






Morde zunächft ſteht die leichtfinnige und vor- 
ihe Zerftörung ber Gefundheie Anderer, 
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fie erfolge nun durch) Verſtuͤmme iun g, Ver 
letzung im Zorn und der Rachgierde, ungemeſſen 
Beſtrafung, verderbliche Nahrungsmittel, bei 
Mißbrauch der Heilmittel, oder boßhaft 
Kraͤnkung. Alle dieſe, Handlungen verrathen ein 
ſinnloſe Gleichguͤltigkeit gegen das Leben 
das hoͤchſte Kleinod der bildenden Natur; den Aus 
bruch des wuͤthendeſten Haſſes und ber rohe 
ſten Selbſtſucht; die frevelhafteſte Empoͤrung ge 
gen die Heiligkeit des fhügenden Geſetzes; ur 
eine fühne Verachtung Gottes ſelbſt, der ung 
Allen das Leben zur gemeinfchaftlihen Bildung ung 
Wohlfahrt verliehen hat. Genaue Beachtung bey 
pbnfifhen und moralifchen Werthes des menfchlichen 
Lebens, . Erhaltung ber Befonnenheit und Vorſicht 
im Umgange mit Anderen, und ein fleißiges Anden⸗ 
fen an bie unvermeiblich traurigen Folgen ber. verz 
nachlaͤſſigten Pflihe gegen das Leben unferee Mite 
menfchen müffen als die fiherften Verwahrungs— 
mittel gegen die bemerkten Unthaten empfohlen werben 

Dem Morde zunächft ſteht “hie Zerſtoͤrung, ode 
Verlegung‘ ber Geſundheit Anderer, die oft. vog 
längeren und fchmerzlicheren Leiden, als eine getwaltfan- 
Entieibung, begleitet iſt. Hieher gehört 


1) die Verſtuͤmmelung bes Körpers, namentlich bis 
Entmannung ber Drientalen aus Eiferfuche (5. Mol 
‚XXI, 1) und der Abendländer aus Gewinnſucht uw 
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Berweichlihung der Tonfunft. Der Kaifer Juſtinian 
ahndete diefes Vergehen mit firenger Vergeltung; der 
Thaͤter, oder die Thäterinn wurde nicht minder wefentlich . 
‚in den Geſchlechtstheilen verlegt, zur lebenslaͤnglichen 
Sypsarbeit verurtheilt und ihr Vermögen fiel dem 
Fiſeus anheim (Novell. 142). 


2) Die Verlegung des Körpers aus Zorn und Rach⸗ 
gierbe. So zeichnen geübte Sechter ihre Gegner vor- 
fäglich im Duell; fo bringen Raufbolde ihren Wider: 

‚ Machern gefährliche Wunden bei; fo richten bie nord- 
americanifchen Schläger ihre Angriffe vorzugsweiſe 

zerſtoͤrend auf die Augen und Geſchlechtstheile (Welds 
Reiſen durch Nordamerica. Berlin 1800 B. I. 
S. 180 ff}. | 


3) Der Gebrauch ungemeffener Körperfirafen 
in den Familien, ben Schulen, bei den Heeren, und 
in den Sefängniffen. Die flavifchen Herren und Ge⸗ 
bieter find feit langer Zeit wegen ihrer barbarifchen Be⸗ 
‚handlung des Gefindes berüchtigts heftige Tauftfchläge, 
von ungeftümen Drbilen ausgetheilt, entehren noch . 
immer die Schulzucht (1. Zim. IH, 3); die fchon den 
Römern verhaßten Stodfchläge der Goldaten (fracta 
vitis in tergo militis. Taciti annal. I, 23), die der 
ehrgeigige Gallier nie vertrug, entwärdigen unter geift- 
loſen Völkern noch immer die Difeiplin der Heeres und 
in den Zuchthäufern ohne Zucht berrfcht noch immer 
wilder Seijelfchlag, oder die gerfleifchende Knuthe. 

9 Berfälfhung und VBerfhlimmerung der 
Nabrungsmittel, ſowohl der Speifen, ald Ge⸗ 
tränfe., Das gefchieht von geißigen Hausvaͤtern, die 


\ 
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tung zu verletzen, fie aus ber Welt der Lebendigen zu 


J 


A 
E 
N 


vertilgen und, ſo weit wir es vermögen, zu vernich⸗ 
ten, iſt ber böchfle Grad des Haffes, der Wuth und 
Rachgierde; ſelbſt der boͤſe Geiſt kann nur morben 
GJoh. VIII, 44), um mit den Seinigen allen in ber’ 
Schöpfung zu malten. Wie bie Liebe Leben und bie 
unendliche. Liebe unendliches Leben ift, fo ik ber. hoͤchſte 
Haß Todfchlag und Vernichtung (1. Joh. IH, 15)3 


er raubt dem Menſchen feine fittlihe Wuͤrde und 


macht ihn des Reiches Gottes verluſtig (Gal. V, 2). — 


Sie ſind ferner 


3) eine frebelhafte Empoͤr un g gegen das jedes MR en⸗ 


ſchenleben ſchuͤtzende Gefeb (1. Moſ. IX, 6. 


Schon die Thiere vertheidigen ihre Jungen mit grad: 
. Ber Treue und einem bis zur Aufopferung des eignen | 
Lebens gefteigerten Muthe; die Vater « umd Mutterliebe : 
wehrt. von dem Kinde jede Gefahr ab, bis es ſich 


ſelbſt ſchuͤtzen kann; Kain betrachtet fih nach dem 


Morde feines Bruders als ſchutzlos und verloremi. 
ci. Mof: IV, 14); Moſes ſelbſt läßt die gerechte Blut⸗ 
rache zu (5. Mof. XXXV, 12): fie finder fich bei 
allen Völkern, die dad Naturgefet noch nicht in ihret. 
gefellige Verfaffung aufgenommen haben, und if nuf“ 
ihres Mißbrauches wegen, als ungeftüme Selbſtrache 
und endlofer Familienzwiſt, gefährlich. Wer. daher 
im Naturzuſtande, oder im Schooße der Gefellfchaft, 
an dem Leben ſeines Mitmenfchen frevelt, der bat: 
den Schuß feines eigenen Lebens verwirkt und bie” 
Sicherheit feines Daſeyns verloren; er iſt dem vergel⸗ 
tenben Geſetze anheimgefallen und fürchtet überall bie- 


* 
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Strafe, die ihn mit Sangfamen, aber ficheren Schritten 
verfolge. Zulest find dieſe Thaten auch 
H eine kuͤhne Verletzung der Weltordnung Got—⸗ 
tes, der uns nach ſeinem Bilde geſchaffen, uns mit 
großer Macht und Weisheit gebildet (Hiob X, 10. ff. 
Pſalm EXXKIX.) und ung das.keben als die erfte Be⸗ 
dingung unferer Bildung und Wohlfahrt verlichen 
bat. Wie er es gab, fo hat er auch allein das Recht, 
es wieder zuräczufordern (Pfalm CIV, 29), Jede 
Verlegung und Zerftörung bes Menfchenlebens ift das 
ber ein freventlicher Eingriff in die Rechte des Schöpfer 
und in ben weiien Lauf feiner Weltregierung, eine 
gewaltthätige Störäng bes Friedens und ber Öffent 
lichen Wohlfahrt und für ganze Samilien ein Gegen- 
fand bes Jammers. An der Schrift wird fie daher 
. auch den großen Verbrechen zugesähles 1. Mof. IV, 10. 
2. Mof. XX, 30. Pfalm XXXVII, 32. Sac. I, 11. 
Wenn man bedenft, wie große Negenten, ein Aleran- 
er der Große und Napoleon, noch dazu unter dem Vor⸗ 
mnde weltbeglückender Plane, mit dem Leben von Millio⸗ 
en ſpielten; wie viele Hunderte die Heilkunde. unbefümmert 
em Tode weiht, bis fie einer kleinen Zahl von Gluͤcklichen 
as zaͤhe Leben friftets mie viele harmlofe und gutmüthige 
Benfchen endlich Mörder und Tobfchläger geworden find, 
une je die Möglichkeit eines folchen Mißgeſchicks geah⸗ 
ut su haben; fo fann man leicht auf die ängftliche Bes 
orgniß geleitet werden, es möge auch die beſte Erziehung 
ud die religiöfefte Gemuͤthsverfaſſung nicht maͤchtig genug 
ſeyn, ung gegen die Vollendung einer ähnlichen Miffethat 
a ſchuͤtzen. Wenn ein Kreis vertrauter Freunde, fagt der 
Strausgeber der Werke Leibnigens in einer fehr leſenswer⸗ 
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- tiche Erinnerung und führt oft Stunden der Schwermutf 
herbei, die alle Freuden unferes Daſeyns verbittern. 
Necker cours de morale religieuse. Paris 1800. t. I. p 
128. Dü meurire, de la violence et de Pindifference a M 
vie des hommes. Eine Eabinetspredigt für Eriegerifche Geiſte 
und Frevler. Michaelis von der Blutrache, im mofaifche 
Rechte 5.131 fi Tappers Gefchichte Rußlands nach Ra 
ramfin. B. L Dresden 1828. S. 332 ff. -Merfwärdige 
Beifpiel der Blutrache unter den Slaven und Dongoltn. 2 


| & 153. g 
Thaͤtige Sorgfalt fuͤr das Leben Anderen 


Michtiger, als das Alles, wäre freilich die wirklich 
Erhaltung und Pflege des Lebens unferer Mitmenfchen 
wenn wir nur bier in der That fo viel zu leiften vermög: 
ten, als wir durch die Unthat Böfes ftiften koͤnnen, fel6fl 
oft da, wo wir nüßen tollen. Dennoch bleibt die Pflicht, 
auf die Entwicelung und Stärfung des Lebens Anderei 
einzuwirken, immer achtungswerth, es ſei nun, deß 
wir Angefochtene und Bedrohte ſchuͤtzen, Kranke pflegen, 
Unvorſichtige und Bethoͤrte warnen, den von Gefahren 
Uebermwältigten beifteben, und zu einer Zeit, wo mät 
überall das kleine Maas des Lebens fchnell erfchöpft, dei 
allgemeinen und befonderen Sefundheitspflege unfere gang. 
Aufmerkſamkeit widmen. Diefe Handlungsmweife ift nid 
nur des Weifen und des Menfchenfreundes würdig; 17% 
wird auch durch Grundfäße des N. T. und das Beifpik 
Jeſu empfohlen; und wie feiner weiß, ob er nicht eint 
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ſelbſt in koͤrperlicher Schwachheit fremden Beiftandes 
beduͤrfen werde, fo muß auch Jeder wünfchen, in feiner, 
vielleicht der legten Noch, mie Einfiche und Wohlwolle 
bebandele zu werden. Ä 


Es iſt Traurig, daß wir in einer fo wichtigen Angelegen- 
heit, als die Erhaltung des menſchlichen Lebens iſt, viel aus⸗ 
fuͤhrlicher uͤber das zu ſprechen haben, was wir nicht thun 
ſollen, als uͤber das Gegentheil. Dennoch muͤſſen wir uns 

‚ bier kurz faſſen, weil wir bei ber Beſchraͤnktheit unferer 
Einficht und Kraft mehr auf die Erhaltung unferes Drya- 
niſsmus, als auf die Verlängerung feiner Dauer angemwiefen 
| And. Der Menfch ift, wie Napoleon fagte, eine Lebens⸗ 
wmaſchine, die zwar in der: freien Bewegung und Entwice- 
tang ihrer Kräfte nicht.-gehindert feyn will, die aber auch 
ftemde Eingriffe nicht verträgt und in ben meiften Sällen 
eine künftliche Nachhülfe verſchmaͤht. Wir find zwar, wenn 
wir Andere leiden fehen, gebohrne Quackſalber; es "bietet 
für jeder am Krantenbette aus dem Schate feiner Erfah. 
ung, oder Einbildung, ein Specificum bar, von deſſen Ge⸗ 













Witen Todtenfelde ausſtrenen muß, bis er es heimlich ges 
Bet, daß er fich vergriffen hat. Aber ein großer Theil der 
‚‚amebodifh und» unmethodiſch diſpenſirten Arzneien bleibe 
ich h, auf das Gelindeſte geſprochen, ohne die gewuͤnſchte 
WR Virkung; viele Uebel ber. Kindheit, chroniſche und Ent⸗ 
pic dielungskrankheiten, Katarrh und Schnupfen, an welchen 
injſ uch dem Zeugniffe berühmter Merzte eine größere Anzahl 
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dem Aunblicke des Greiſes, der noch mit bloßem Ar 
ſcharf in die Ferne ſieht, der ohne Noth mit 
Lorgnette bewaffnete Juͤngling das Augenglas nicht 
fchämt bei Seite legt; fo iſt jede Lehre für ihn verlor 
5) Können wir aber auch dem zu fchnellen Lebengp: 
ceffe Anderer feinen Einhalt thun; fo ift es doch h 
lige Pflicht, Die zu ſchnelle Beerdigung v 
jedem unferer Scheidenden, abzuwenden. Es mag feı 
daß man bei der: Einfchärfung biefer Verbindlicht 
Vieles übertrieben und oft durch bie verfpätete 8 
ftattung ber Leichname die Gefundheit der Lebenden ı 
fährdet hat. ber nach. der Schilderung derer, ' 
aus einer tiefen Ohnmacht in dag Leben zuruͤckkel 
.... ten, ift doch ihr Zuſtand in dieſen Augenblichen furd 
barer Gefahr; fo beflagenswerth, daß man noch.ef 
‚eine .weitgetriebene Vorſicht vernünftig nennen, «a 
einen geringen Grad von Nachläffigfeit entfchuldig 
fann- Das Uebergewicht ber zerſtoͤrenden Naturkraͤ 
—uͤber die organifchen Fündigt fich durch die Verweſu 
zu beftimme und zu entfcheidbend an, ald daß eg | 
der nöthigen Aufmerkſamkeit überfehen werden. könn 
Die Berpflihtungsgründe zu dieſen Har 
lungen ſind mit leichter Muͤhe aufzufinden, da 
1) Jeder, welcher Anderen Geſundheit und Leben friſt 
ihnen auch eine Wohlthat erzeigt, die ſich dur 
feinen: irdiſchen Preis aufwiegen laͤßt. Ein ber | 
benswiffenfchaft kundiger, thätiger und dabei uneige 
nügiger Arzt, der ſich rühmen kann, vielen Famili 
einen Vater, einen Gatten, einen Befchüger erhalt 
zu haben, verdient als ein edler und miürdiger Me 
ſchenfreund die höchfte Achtung und Dankbarkeit. 
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2) Das Chriſtent hum empfiehlt nicht nur die Sorge 
fuͤr Kranke und Leidende uͤberhaupt durch das Bei⸗ 
ſpiel ſeines erhabenen Stifters (Matth. XXV, 36. 
Mark. XVI, 18. Luc. X, 34. Apoſtelgeſch. X, 38.), 
ſondern hat auch durch eine, weiſe Behandlung der 
Beſeſſenen und Ektſtatiſchen die pſychiſche und morali- 
ſche Heilkunde gefördert (Matth. XVII, 14 ff. Off. 
XVI, 16.) und zur Staͤrkung der Schwachen die Kraft 
des Gebets mit dem Gebrauche des Oels ald eine 
Handlung ber Menfchenliebe verodnet. (Jak. V, 14 ff.), 
“welche die Verbindung geifliger und finnlicher Mitter, 
wenn fihon nicht immer in bemfelben Maaße, als wuͤn⸗ 
ſchen swuͤrdig erfcheinen läßt. Keine Kirche Bat fo viel 
für die Krankenpflege Carziänyıs. 1. Kor. AU, 28.) ge- 
tban, als die chriftliche. In Schweden macht fie noch 
jetzt eine beſondere Amtspflicht des Geiftlichen aug,: und 
‚wird von ben heilſamſten Folgen begleitet. 
3) Niemand Tann willen, ob er in ben legten Tagen und 
Stunden feines Lebens nicht eines ähnlichen Bei- 
ſtandes bedürfen werde. Luther ſchwebte auf feiner 
Heimeeife von Schmalkalden in großer Todesgefahr 
und wurde nur durch die Hilfe feines Wirthes im 
Thüringer Walde gerettet. Mel anchthon erfranfte 
zu Weimar und rühmte bie ihm dort getworbene, wirk⸗ 
ſame Pflege immer mit großer Dankbarkeit. Der mäch-. 
‚ tige Potemkin ftarb, von einem plößlichen Uebel er- 
griffen, auf der Landfiraße, wo ihm die Voruͤberge⸗ 
benden Hilfe Ieifteten. Was aber der Fürft und der 
Bettler von Andern erwartet, das muß ihm vorher 
ſelbſt ſchon Heilige Pflicht ſeyn. 
Köoͤppens Achtung gegen Menſchenleben 2. Theil. 
1Inmons Sittenlehre. B. III. 4 





’ 
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bei der ſteigenden Cultur des Volkes eine beſondere Wi 
tigkeit fuͤr unſere Zeit; man regiert nicht mehr, wenn m 


nur, tie in Chlna, Brot ſchafft und die Magazine fül 


man ſteht feinem Haufe nicht mehr wohl vor, wenn m 
feine Senoßen nur fürtert und kleidet; das vielfach au; 
segte geiftige Leben ſtrebt vielmehr überall nach einer mı 
malen Bewegung, bie in der fittlichen Natur bes Menfd 
gegruͤndet iſt. Die Gerechtigkeit die ſer Forderung anzu 
kennen, iſt Weisheit und Pflicht zugleich; in ihrer Ar 
uͤbung und Erfuͤllung weder zu viel, noch zu wenig 
thun, ſittliche Klugheit des Volkserziehers und des Mı 
ſchenfreundes. Es liegt und nun ob, zu zeigen, wie di 
Sefinnung in einzelnen Handlungen und Tugenden Bi 
vortritt. U 
Wie ſich unter allen Voͤlkern die Stände abſtufen, 

ſtuft ſich unter ihnen auch die aͤuſſere Unabhängigkeit ui 
Sreiheit abs; es unterfcheidet namentlich das alte deutſt 
Recht ganz freie Perſonen, mittelfreie und u 
freie, eigene, oder Hörige, bie buch eine auf ihn 
ruhende Verbindlichfeit an bie Erdfcholle gebannt und, 
bemefienen Körperdienften: verpflichtet ſeyn ſollen. (Ru; 


de's beutfched Privatrecht $. 536. Schloͤzers Staat 


recht ©. 59.). Es iſt das bekanntlich der Uebergang bi 
ber Dienftbarkeit zur Sclaverei durch die Leibeigenfchaf 


die von Geiten derer, welche fie ausüben, eine Zwang 


berrfchaft über den Körper Anderer und felı 
Dienſte als ein gefeglicheg Eigenthum, von © 
ten der Ungluͤcklichen, welche fie bulten müffen, die ber 
fhende Nothwendigkeit bezeichnet, fich als ei 
förperlihes Eigenthum von feinen Gebieten 
behandeln laffen zu muͤſſen. Ein folcher Leibeigen 
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vird, wenn er entweicht, von feinem Herrn als eine ab 
handen gefommene Sache reclämirt (Dreßdner Anzeiger 
wm 29. un. 1814); er darf fich nicht anderwaͤrts vers 
mietben, ober in fremde Dienfte gebin; fein Gebieter fpricht, 
Nenn er ihm bie Erlaubniß ertheilt, fich zu verheiratben, 
von einem Nechte der erfien Nacht; wenn er ſtirbt, wird 
im, wie ſonſt im unteren Italien geſchah, bie rechte Hand 
ügehaut und, zum Zeichen feiner Hörtgkeit, auf den Sarg 
gmagelt. Im füblichen und nördlichen Europa finden fich 
sh häufige Spuren einer folchen Iebenslänglichen Dienſt⸗ 
‚bereits fie wird hie und da durch den Einfluß des Zeits 
ges und durch die perfönlichen Grundfäge der höhern 
Stände gemildert; aber gefetlich unterfcheidet fle fich doch 
sen der tärfifchen Sclaverei nur Durch dag dem Eigenen noch® 
Weig gelaffene Necht, su leben; es find fogar die DVerfuche 
ed großen Fuͤrſten, welcher feierlich gelobt hatte, feine 
nicht mehr zum Eigenthume hinzugeben, too fie, 
Thiere, vertaufcht, oder verfauft merden fonnten, in ber 
ihen Ausführung gefcheitert, weil es immer nicht an 
nden fehlte, bie alte Körperherrfchaft geltend zu 
Die Stage, ob diefe Handlungsweife mit dem Sit- 
ege beſtehen könne, hat alfo noch ‘immer volles In- 
e und eine wichtige Bebeutiing ;. und führt folglich unmit- 
gu ber Erörterung der Gründe, aus welchen man 
Yen vertheibigen gefucht bat. Man hat nemlich behaup- 
Pes gebe | | 
h nicht nur Ausartungen ber Menfchheit, die, 
1 nie die Kretins, ober Fexen, fich über einen thier⸗ 
äsnlichen Zuftand nicht zu erheben vermögten (Elifa 
von der Recke, Tagebuch einer Reife durch Deutfch- 
and und Stalien. Berlin 1815, 8.1 &.73 ff.), ſon⸗ 
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chater ſeiner Frelheit verluſtig und ein Leibeigener wer⸗ 
den. So verordnet ſchon Moſes, ein Dieb, welcher 
nicht wiedererſtatten koͤnne, ſolle verkauft werben 
(2. Moſ. XXI, 3.), was auch Chriſtus nicht mißbil⸗ 
ligt. (Matth. XVIII, 25.). So ;ließ. Auguſtus einen 
roͤmiſchen Ritter zum oͤffentlichen Verkauf ausſtellen, 
weil er feinen beiden Soͤhnen, fie dem Kriegsdienſte 
vbu entziehen, bie Daumen abgefchuitten hatte (Sueto- 
nsus in vita Ogtavii 0, 24.). Ausreißer bei dem Heert 
wurden nach roͤmiſcher Kriegsdiſciplin mit. Ruthen 
geſtrichen und als Sclaven verkauft (PFrontini atra- 
tegematicon 1. IV. q. 1.8. 20.). Lebenslaͤngliche Zucht⸗ 
haus⸗ und Feſtungsſtrafe iſt noch bei uns nichts 
Anderes, als eine Leibeigenſchaft des Staates, : bie 
durch einen geſetzlichen Rechts pruch über ben. Eaul 
digen verhängt, wird. 
GSs laͤßt ſich aber hierauf wohl ertichern, w. u 
:9) alle Menſchen, wie fie von Natur frei find, aud 
.. von. dem Schöpfer Verfiand und Willen erhalten be. 
ben, fich. diefer. Sreibeit zu ‚bedienen, Es giebt woh 
kranke und phyſiſch entartete Menſchen, wie die Kre 
eins, Fexen und Kakerlaken; aber Krankheit, Weichlich 
keit und .Eörperliche Schwäche berechtigt ‚ben Starter 
nicht, den Leidenden in Feſſeln zu ſchlagen, deſſen e 
ſich erbarmen fol. So giebt ed wohl ſtumpfe um 
faſt bloͤdſinnige Voͤlker und Caſten; ſie ſind es abe 
erſt darch eine thieriſche Lebensweiſe, oder unter. de 
. Knuthe ihrer Zwingherrn geworden. Im Schooße de 
Cultur und Disciplin entwickeln ſich ihre geiſtigen Ar 
lagen hald ſehr gluͤcklich und durch Freiheit werde 
ſie fuͤr die Freiheit empfaͤnglich. Man dergleiche naa 
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die merkwürdige Schrift von Gregoire de la littera- 
ture des N\ögres, ou recherches sur leurs: facultös 
intellectuelles, leurs qralich morales et lours litte- 
rature, Paris 1808. - 


" Der Menſch hat zwar ein Recht, ſich Jemanden zu 
lebenslaͤnglichen Dienſten zu verpflichten, aber er hat 
kein Recht, den lebenden Körper, als eine 
Sache zu.verdußern und ihn der Willkuͤhr An⸗ 
berer preißzugeben, weil er ibm zu- fittlichen Zwecke 
von Gott verliehen- iſt (Roͤm. VI, 13.). Noch viel 
weniger können Elsern- ihre Kinder verkaufen, wie fich 

das, die Chineſen aus Mißbrauch ber. väterlichen Gewalt 
erlauben. : (Barrow:voyage en Chine,.trad. par.Bre- 
ton. Paris 1806. chap. V.). Geſchaͤhe bag aber auch 
aus nichtswärbiger Gewinnfucht, fo kann doch aug 
dieſem Wegwerfen der Menſchenwuͤrde dem Anderen 
fein Recht ertwachfen, weil ein fchänblicher und bie 
erſten Grundſaͤtze ber Sittlichkeit Yernichtender. Vertrag 
fhon nin fich ſelbſt. au und unverbindlich iſt. Der 
Gläubiger bat wohl ein Recht auf die Güter bes 
Schuldners, aber nicht: auf feinen Leib: (pecuniae cre- 
ditoris bona debitorig,. non corpus obnoxium esse, 
entfchieb der Conſul Papirins bei Liv. VIII, 28.). 
Kann aber ein freier. und fchulblofer Menſch rechtsbe⸗ 
Rändig Fein Eigener, oder Unfreier werden; ſo giebt es 
noch viel weniger eine unfreie Geburt, und. die Re—⸗ 
gen, das Kind folge dem Bufen, oder, wen bie Magd 
gehört, dem gehört. auch bag Kind (partus sequitur 
ventrem), find nur Gewaltſpruͤche, .die fchon die roͤ⸗ 
mischen Philofophen als unvernuͤnftig vertyorfen haben 
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beſchreibung. Th. J. S. 126.)! In dem tiefen Gefühle dieſer 
Wahrheit hat ſchon Cyrus die Leibeigenſchaft ſeiner Knechte 
durch eine vaͤterliche Behandlung gemildert (Xenopkontis 
Cyropaed.1. VIH. c.1. $.15.). Mögten doch chriftliche Sa⸗ 
trapen einmal Menfchen werben, wie.er, daß jede Spur 
aͤgyptiſcher Leibeigenfchaft unter ung verfchmwinde! 


$. 155. 
Sittliche Wuͤrdigung der Sclaverei. 


| In dieſen Grundſaͤtzen liegt ſchon das Urtheil uͤber 
den Sclavenzwang, welcher unbeſchraͤnkt über | 
Menſchen, als ein ſaͤchliches Eigenthum gebietet, und die 
Sclaverei, oder den Zuftand der Unglüklichen, die 
der unbebingten Willkuͤhr ihrer Gebieter anheim gefallen 
find. Bei den Hebraͤern, Griechen und Römern wurde! 
die Sclaverei für rechtmäßig gehalten; mit der Verbrei- ® 
tung des Chriſtenthums verſchwand fie theilweife, und 
erft in den neueften Zeiten ift fie von den erften Maͤch⸗ 
ten Europa's fuͤr ein Verbrechen gegen die Menſchbeit 
erklärt worden. Da es ihr indeſſen noch immer nicht r. 
an Freunden und Vertheidigern fehlt; fo wird auch die: ' 
Erinnerung nicht umnoͤthig, daß fie unmenfhlid, + 
ungerecht, unfitelich, irreligiös und mie dem. = 
Geifte des Chriſtenthums unverträglid, ja. 
ein Beginnen ift, welches alle Civilifation und, 
Tugend vernichtee und zu den größten Fre⸗ 
veln und Verbrechen fuͤhrt. = 


% 


Allgemeine Nächftenpflicht:n. 6 


Der böchfte Grad der Leibeigenfchaft- heißt Sclave 
ei (röganodiauog), oder die Anmaßung eines Machtha⸗ 
ers, daß er einen Menſchen erwerben, uͤberwaͤltigen und 
hn unbedingt ſeiner Herrſchaft unterwerfen koͤnne. So 
ueften die Iſraeliten Fremde und Ausländer als eigene 
dnechte an fich bringen (3. Mof. XXV, 46 ff.); es war 
hnen geftattet, fie zu mißhandeln und felbft zu toͤden 
3, Mof. XXI, 20 ff.), wenn nur der Ungluͤckliche nicht auf 
er Etelle blieb, fondern erft nach einigen Zagen farb 
Michaelis mofaifches Recht $. 123.). Erft nad) ber 
kuͤckkehr aus dem babylonifchen Eril kamen die Hebrder von 
ieſem barbarifchen Geſetze zuruͤck (man vergl. die Misch- 
ak bıursp c. 1. $. 3.). Unter ben Griechen erklärt es 
Mato für unmärbdiger, einem Knechte Unrecht zu thun, 
ls einem Sreien (legg. 1. VI. ©. 301. ed. Bip.); Arifto 
eles aber betrachtet den Hausvater ald einen Monarchen, 
ee viel unumſchraͤnkter über feine Knechte gebieten könne, 
(8 bie Obrigfeit über den Bürger (de republ, LI. c. 7.). 
"ben fo war es bei ben Römern fchon nach dem Zwölfte- 
elgefeße erlaubt, den infolventen Schuldner zu verfaufen 
tt, 3. peregre venum datod) ; die Herrn hatten das Recht 
iger Leben und Tod der Eclaven (illibata poteſtar in 
seruon, Instit, I, 8. Digest. I, 5. 5.), wenn fchon nicht die 
kubedingte Erlaubniß, fie zu.morden (Ubams römifche 
Ulterthuͤmer, überf. von Weyer. Erlangen 1805. 2te Ausg. 
8.L ©. 68 ff.), und wenn ein Gebieter in feiner Wohnung 
todt gefunden wurde, fo führte man auf ben bloßen Ver⸗ 
acht des Meuchelmorded alle Sclaven des Haufes zum 
Tode (tota familia ducebatur). Der Kaifer Nero verthei- 
biete fogar in. einem feierlichen Edicte diefe Mifferhat aus 
ken bewährten Grundfägen des römifchen Nechtes (Tacidi 
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anzales 1. XIV, e, 42. vergl. Bottigers Sabina. ©, 

250 ff. 435 ff.). Die Öffentliche Meinung fprach fi) über 

folche Frevel zweideutig aus; bie Beſſeren verurtheilten fie 
(Ael. Spartiani Hadrianus c. XVII. Macrobdii Satar- 
nal. 1.1. c. 15.), während Andere bie Sclaven nur für halbe 
Menſchen erklärten, die zum Dienfte ber Freien beſtimmt 

fein (quasi secundum hominum genus sunt et in bona 

libertetis nostrae adoptantur. Flori epitome 1. III. c. 20.) 

Die beleidigte Menfchheit' rächte fich indeſſen ſchwer in biur 

tigen. Aufftänden und Kriegen ber Sclaven, die es tief und, 
fchmerslich empfanden, daß „fo viele trefliche Juͤnglinge ent⸗ 

nervten und übermüthigen Gebietern dienen und fich von 

ihnen fchmählich behandeln laſſen follten; es ſei ſchaͤnblich, 
mit Menfchen wie mit Hunden und Laſtthieren zu verfaße, 
ren; bie Empdrung gegen folhen Frevel fei: 
eine beilige Pflicht; man müffe hier Gewalt; 
mit Gewalt vertreiben; es fei ia taufendmal beſſer 
und rühmlicher, mit den Waffen in der Hand zu ſterben, 
als diefem verbrecherifchen Uebermuthe unterzuliegen (Freins 
-hemii supplementa in Livium 1. XXI. c. 28. edit, Liv; - 
Bip. t. VIIL p. 49.).“ Aber erfi unter Conſtantin dem: 
Großen twurde die Sclaverei gefeßlich abgefchafts er fchenfte 
den Eeibeigenen in den Gynaͤceen, und Allen, bie man al : 
Sclaven verfauft hatte, fofort bie Freiheit (Kusebius de ’ 
vita Constantini 1. Il. c. 34.); der Papſt Alexander UL 3 
verbot i. J. 1167. vermöge eines Öffentlichen Concilienſchluſ⸗ 
feö den Ehriften die Selaverei; der Papft Paul. II. wollte: ı 
auch die Menfchenrechte der Indier von den Ehriften geehrt 
wiffen; der König Heinrich IIE von Frankreich ließ jeden: ' 
fremden Eclaven, ber fein Gebiet betrat, augenblicklich anf ' 
freien Fuß feßen (Collection universelle des memoires ' 
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‚relatifs à P’histeire de France tom. LV. &, 291 ff.) Im 
Norden „von Europa, fo mie in den Colonien und ben 
bejden Indien (Baynal stablissemens des Europeens dans 
los deux Indes 1.1.) dauerte indeffen bie Zwingherrſchaft 
fort; die Galeerenfclaven in Sranfreich wurden noch härter 
behandelt, als die Neger; von defpotifhen Eoloniften, und 
4 noch umter Ludwig XIV. wurden Hugonotten, welche nicht 
tatholifch werden wollten, oder auszuwandern verfuchten, 
ſofort mit gefangenen Türken lebenslaͤnglich an die Ruderbank 


sh für chriſtliche Moral eben fo geiſtvoll, als Fräftig aus⸗ 
‚I fprach, bat nun diefen Frevel verſoͤhnt; auch in dem brit⸗ 
‚| tifchen Parlamente hat die Beredſamkeit des menfchenfreund« 
lihen Wilberforce gefieat, und die Sclavenhändler werden 
jetzt von chriftlichen Mächten als die fchändlichften aller 
Piraten und Raͤuber behandelt. 

Bei dem entfchloffenen und hartnädigen Widerftande, 
den biefe weife Mangregel von mehreren Seiten gefunden. 
bat, laͤßt fich indeffen mit leichter Mühe vorberfehen, daß 
bie Bertheidiger der Eclaverei die erſte, guͤnſtige Veran⸗ 
laſſung benugen werben, auf die Scheingründe zurüd. 
zukommen, bie fie bisher für die fogenannte Rechtmäßigkeit 
der Unterjochung ihrer Brüder aufgeftelt haben.- Sie wer⸗ 
‚ben (ich auf ben gegenwärtigen Zufland (status quo) 
der Leibeigenen und Sclaven berufen, der auf einer langen 
uud verjährten Dienftbarkeit beruhe, und fich ohne Rechts⸗ 
serlegung des Befigers, und vieleicht des Eigenen felbft, 
ber fih ja unter dem Schuße feines Herrn oft fehr glück 
lich fühle, nicht denken laſſe. Sie werden die Behauptung, 
deß der Menſch feine Freiheit nicht veräußern bürfe, eine 


— 
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(artus menlae sitne'in "frac habendus bei Oicere ; 
de finibus BE: 0,4). Ä 
2) Noch⸗weniger kann das aus dem geiegteechee PO 
" leitete Argument dem Denker Genuͤge leiſten. Der'tür 
fifche Kadi mag wohl b.weifen, bag e3 Recht vor und 
nach dem Propheten ’feiy bie Befangenen niederzuhauen; 
auch mdy:fich der: Sröfefe- anf -die- alte Sitte: feines 
tapfern Volkes berüfch,-die Rriessgefangenen am klei⸗ 
"nen Feuet ju braten. - Wenn es ader'nach den Srund⸗ 
faͤtzen der ·Vernunft und des Chriſtenthums Meinem 
Zweifel unterliegt; daß nur der Vertheidigungskrleg ge⸗ 
recht Sei ſo barf der Sieger auch aͤber bie Uebeckbun⸗ 
denen keine andert? Gewalt uͤben, als die der’ Sucwaf⸗ 
nung ndGefangennemung bis zu Ende ber Kelegs. 
Wie er fie in bee Zwifcheneit beſchaͤftigen map; iſt 
ſeine Sache; nur daß er ſte nicht hi Kerlern der wei⸗ 
fein,:vober auf alten Schiffen’: verſchinacheen“ haſſe. 
Gefchieht daS: I neuneren Zeiten dennoch, fo beweißt _ 
das nur ſo viel, daß die Grauſamkeit Ber. alten Roͤ⸗ 
- mer ud Karthager auch anter visttiieten Böltern 
noch richt? verſchwunden iſt. F 
4)' Dir Skuindſutz, dep man einen Leibeigenen far Gelb p 
etkaufen koͤnne, iſt zwarim moſaiſchen Rechte beulclich 
genug ausgeſprochen (Ei Möf. XXI, 20 f.)--Aber:die- · 
ſes Zeitalter iſt doch der Varbarei noch zu nahe, als gr 
daß ed’ uns id ſocialer Ruͤckſicht zum Vorbilde dienen 9 
darfte. Auch! mildert Moſes ſelbſt ſchon die Zwigs⸗ 
herrſchaft der’ Gebieter uͤber ihre Diener. Im ſteben- 
eh Jahter wurde der hebifliſche Knecht wieber frei 
(2: Moſ XXI, 2); verarmtè Iſtaeliten, die ſſch als 
Leiheigene: derkaufen wollten/ burften gar nicht: ald 
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Hoͤrige behandelt werden (3. Mof. XXV, 39.): bie 
Propheten erflären es laut, daß die Leibeigenfcha,t der 
Knechte und Mägde ein Gott mißfaͤlliger Zuſtand fei 


(Ferem. XXXIV, s — 16); und Paulus macht e3 for 


gar den Knechten sur Pflicht, nach der Freilaſſung zu 
. fitgben (1. Kor. VII, 21.). Als daher das Chriſtenthum 
berrfchende Religion Im römifchen Reiche wurde, hörte 
die Schaverei von felbft auf; der Kaifer Eonftantin bes 
guͤnſtigte ſogar die Freilaſſung der Knechte und gab, 
im edlen Gefuͤhle der Unrechtmaͤßigkeit dieſes Zuſtandes, 


. jedem Geiſtlichen die Erlaubniß, dieſe ſonſt mit mans 


cherlei, die Menfchheit entwuͤrdigenden, Sörmlichfeiten - 

bor Gericht verbundene Emancipation zu vollziehen. 

(Cod. Iuet. 1.1. t. 13. 1.1. s. de his, qui in eccles. 
nantmitt. Cod. Theod. I. IV. .7.1.1) 

Der Verluſt der: geſelligen und buͤrgerlichen Perſoͤnlich⸗ 


it (capitia deminutio) kann daher nur in dem einzigen 


falle rechtmäßig feyn, wo ein Menſch wegen Geiſtesverir⸗ 
ung, oder in Folge eines ‚begangenen. Verbrechens, feiner. 
teiheit durch Urtheil und Kecht für unfähig, oder uns. 
ürbig erflärt wird. Einem freigebohrnen, verſtaͤndigen und 
nbefcholtenen Mitmenſchen aber feine Perſoͤnlichkeit zu ver⸗ 
inmern, ihn, tie eine Sache, zu faufen und zu verkau⸗ 


u, oder ihn, wie ein Laſtthier im lebenslaͤnglichen Dienft- 
sange: zu erhalten, if eine. Handlung: fultanifcher. Barba⸗ 


i, bie fein Vernünftiger eutfchuldigen. fann- Schon Ho⸗ 
er ſagt, der Menfch, der in Knechtſchaft verſinke, habe 
it dem Verluſt feiner Freiheit auch die Hälfte feiner Zus 
nd (Huov F ügerns. Odyss. XVII, 322.) verloren; wie 


nn ich mäßig und hüchtern werden, ſpricht noch jeßt der 


oͤrige, da ich ein Leibeigener bin (v. Schlägers Lebens⸗ 
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beſchreibung. Th. J. S. 126.)! In dem tiefen Gefuͤhle dieſer 
Wahrheit hat. fchon Cyrus die Leibeigenſchaft feiner Knechte 
durch eine vaͤterliche Behandlung gemildert CAenopkontis 
Cyropaed. 1. VIII. e. 1. $. 15.). Moͤgten doch chriſtliche Sa⸗ 


trapen einmal Menſchen werden, wie er, daß jede Spur. 


aͤgyptiſcher Leibeigenſchaft unter ung verſchwinde! 


$. 155. 
Sittliche Wuͤrdigung der Sclaverei. 


| Ku biefen Grundfägen liege ſchon bas Urtheil über 
ben Sclavenzwang, welcher unbeſchraͤnkt über 
Menſchen, als ein ſaͤchliches Eigenthum gebietet, und die 
S claverei, oder den Zuſtand der Ungluͤcklichen, die 
der unbedingten Willkuͤhr ihrer Gebieter anheim gefallen 


find. Bei den Hebraͤern, Griechen und Römern wurde 
bie Sclaverei für rechtmäßig gehalten; mit der Verbrei« ' 


tung bes Chriſtenthums verſchwand fie theilmeife, und. 


erft in den neueften Zeiten ift fie von den erften Mäch« 


ten Europa’s für ein Verbrechen gegen die Menfchheit 


erklärt worden. Da es ihr. indeffen noch immer niche 
an Freunden und Vertheidigern fehlt; fo wird auch bie 
Erinnerung nicht umoͤthig, daß fie unmenfhlid, 
ungerecht, unfitelich, irreligiös und mit dem 


Geifte des Chriſtenthums unverträglich, ja 


ein Beginnen ift, welches alle Eivilifation und 


Tugend vernichtee und zu ben größten Fre— 


veln und Verbrechen fuͤhrt. 


) 
| 
ı 
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Der hoͤchſte Grad ber Leibeigenfchaft: Heiße Sclave⸗ 
zei (arögamodianog), ober die Anmaßung eines Machtha⸗ 
bers, daß er einen Menſchen erwerben, uͤberwaͤltigen und 


: Ihn unbedingt feiner Herrfchaft unterwerfen koͤnne. So 


durften die Sfraeliten Fremde und Ausländer als eigene 
Kuechte an fich bringen (3. Mof. XXV, 46 ff.); es war 
ihnen geftattet, fie zu mißhandeln und felbft zu cöben 
(3. Mof. XXI, 20 ff.), wenn nur der Ungluͤrkliche nicht auf 
der Stelle blieb, fondern erft nach einigen Tagen ftarb 
(Mihaelis mofaifches Recht $. 123.). Erft nach ber 
Ruͤckkehr aus dem babylonifchen Eril famen die Hebräer von 
biefem barbarifchen Gefeße zurück (man vergl. bie Misch- 
aak nirsp c. 1. $. 3.). Unter den Griechen erklärt es 
Plato für unmärdiger, einem Knechte Unrecht zu thun, 
als einem Sreien (legg. 1. VI. ©. 301. ed. Bip.); Arifto 
teles aber betrachtet den Hausvater ald einen Monarchen, 
dee Biel unumfchränfter über feine Knechte gebieten koͤnne, 


| als die Obrigkeit über den Bürger (de republ. LI. c. 7.). 
Eben: fo war es bei den Nömern fchon nach dem Zwoͤlfta⸗ 


felgefege erlaubt, den infolventen Schuldner zu verkaufen 
(dt. 3. peregre venum datod); die Herrn hatten dag Recht 
über Leben und Tod der Eclaven (illibata poteſtar in 
seruos, Instit. I, 8. Digest. I, 5. 5.), wenn fchon nicht bie 
aubedingte Erlaubniß, fie zu morden (Adams römifche 
Alterthuͤmer, überf. von Meyer. Erlangen 1805. 2te Ausg. 


B. J. S. 68 ff.), und wenn ein Gebieter in feiner Wohnung 


todt gefunden wurde, fo führte man auf den bloßen Ver⸗ 
bacht des Meuchelmordes ale Sclaven des Haufes zum 
<ode (tota familia ducebatur), Der Kaifer Nero vertheis 
digte fogar in. einem feierlichen Edicte diefe Miffechat aus 
den bewährten Grundfägen des römifchen Rechtes (Tacide 
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annales 1. XIV, e, a2, vergl. Böttigers Sabina. ©. 

250 ff. 435 ff.). Die öffentliche Meinung ſprach fich über 
folche Frevel zweideutig aus; bie Befferen verurtheilten fie 
(Ael. Spartiani Hadrianus c. XVII. Macrobii Satur- 
nal. 1.1. c. 15.), mährend Andere die Sclaven nur für halbe 
Menſchen erklärten, bie zum Dienfte der Freien beſtimmt 

feien (quasi secundum hominum genus sunt et in bona: 
libertatis nostrae adoptantur. ‚Flori epitome 1. III. c. 20%. 

Die beleidigte Menfchheit' rächte fich indeſſen ſchwer in blu⸗ 
tigen Aufſtaͤnden und Kriegen der Sclaven, die es tief und 
ſchmerzlich empfanden, daß „fo viele trefliche Juͤnglinge ent⸗ 
nervten und uͤbermuͤthigen Gebietern dienen und ſich von 
ihnen ſchmaͤhlich behandeln laſſen ſollten; es ſei ſchaͤnblich 


mit Menfchen wie mit Hunden und Laſtthieren zu verfah⸗ 


ven; die Empörung gegen folchen Frevel feh- 
eine heilige Pflicht; man müffe bier Gewalt— 
mit Gewalt vertreiben; es fei ja taufendmal beſſer 
und rühmlicher, mit den Waffen in der Hand zu ſterben, 
als diefem verbrecherijchen Uebermuthe unterzuliegen (Kreins® 
-kemii supplementa in Livium 1. XXI. c. 28. edit, Liva 
Bip. t. VII. p. 49.).« ber erfi unter Conſtantin dem 
Großen wurde die Sclaverei gefeßlich abgefchaft s er ſcheuktch⸗ 
den Leibeigenen in den Spnäceen, und Allen, die man al 
Sclaven verfauft hatte, fofort die Freiheit (KEusedius des 
vita Constantini 1. Il. o. 34.); ber Papft Alerander IIES 
verbot i. J. 1167. vermöge eines Öffentlichen Concilienfchlufef 
feö den Ehriften die Selaverei; der Papft Paul II. wollte 
auch die Menfchenrechte der Indier von den Ehriften geehrt 
wiffen; der König Heinrich II. von Frankreich ließ: jede 
fremden Sclaven, ber fein Gebiet betrat, augenblicklich auf 
freien Zuß feßen (Collection universelle des memoires‘ 
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atifs à l’histeire de France tom. LV. &. 291 ff). Im 
den von Europa, fo mie in den Colonien und ben 
den Indien (Baynal Stablissemens des Europeens dans 
ı deux Indes 1.1.) dauerte indeffen bie Zwingherrfchaft 
rt; bie Galeerenſclaven in Sranfreich wurden noch härter 
handele, als die Negers von befpotifchen Eoloniften, und 
ch unter Ludwig XIV, wurden Hugonotten, welche niche 
tholifch werben wollten, ober auszumandern verfuchten, 
ſort mie gefangenen Türken lebenslaͤnglich an die Ruderbank 
ſchmiedet. Der Genius der Humanität, der fich nament⸗ 
bh in ben edlen Verhandlungen ber Parifer Geſellſchafe 
ie chriſtliche Moral eben fo geiſtvoll, als Fräftig aus⸗ 
wach, bat nun diefen Frevel verföhnts auch in dem brifa 
(hen Parlamente hat die Bercdfamfeit bes menfchenfreund. 
den Wilberforce gefiegt, und die Sclavenhändler werben 
Kt von chriftlichen Mächten als bie fchändlichften aller 
Kraten und Räuber behandelt. 

Hei dem entfchloffenen und hartnädigen Wiberftande, 
x diefe weife Maasregel von mehreren Seiten gefunden. 
WM, läßt fich indeffen mit leichter Mühe vorberfehen, daß 
KR Bertheidiger der Eclaverei die erfte, günftige Veran⸗ 
fung benutzen werden, auf die Scheingründe zurüd 
kenmen, bie fie bisher für die fogenannte Rechtmäßigkeit 
ke Unterjochung ihrer Brüder aufgeſtellt haben. Sie wers 
ka ſich auf den gegenwärtigen Zuſtand (status quo) 
leibeigenen und Sclaven berufen, ber auf einer langen 
derjaͤhrten Dienftbarkeit beruhe, und fich ohne Rechts» 
ung bed Befigers, und vielleicht des Eigenen felbft, 
Ach ja unter dem Schuße feines Herrn oft fehr glück 
fühle, nicht denken laſſe. Sie werben die Behauptung, 
ber Menſch feine Sreiheit nicht veräußern dürfe, eine 


— 









t 
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Chimäre nennen, weil es überhaupt kein unveräuße 
ches Menfchenrecht gebe. Sie werben erinnern, daß m 
wie Aefop und Arrian, auch in Feffeln frei und " 
gendhaft feyn koͤnne, und bie Sittenlehrer, weil fie | 
Gefühl der Menfchenwärde anregen und bilden, des Ha: 
es zur Empörung , ‚oder boch ber Vermwechfelung ber b 
gerlichen und moralifchen Freiheit befchuldigen. Sie n 
den, wenn fie politifche Abfolutiften find, bem Monarc 
ein Dbereigenthbumsrecht Über den Staat zufchrei 
vermöge deffen jedes Privateigenthum nur ein Lehen 

das den Pächter zum Eigenen des Negenten mache. 
werden fich enblich ald fromme Männer auf bie von. E 
eingegebene, heilige Schrift besieben, die fich in die 
Stellen (Hiob XXIV, 9. 2. Kön. IV, 1. Koloſſ. IV, 
Philem. 16.) für die Rechtmäßigkeit der Sclaverei erfid 
Es leuchtet indeffen von felbft ein, daß bag Princip 
Continwität und Stabilität nur ein phyſiſches, a 
fein rechtliches und moralifches Geſetz ſeyn kann CP 
XCIV, 6.),. weil fonft Chriſtus feine neue Religion Hi 
einführen bürfen und wir jeßt noch Keßer und Heren t 
brennen müßten, um zur alten guten Zeit zurückzufeht 
Wir fragen bier nicht, tie man ein von den Seffein 

Tyrannei wundgebrücdtes (Luk. IV, 18.) und obbrutefeh 
Volk auf den weifen Gebrauch der Sreiheit vorbereiten, f 
dern ob man es Überhaupt freimachen fol? Diefer € 
fhluß darf aber, weil Recht und Gemiffen ihn gebieten 
fordern, feinen Augenblick verfpätet werden, follte auch 
Laft einer taufendjährigen Gewohnheit jedes ediere Men! 
beitögefühl bei ihm unterbrückt haben. Wenn ferner 

ein Nichtswärdiger ift, welcher die Heiligkeit der Pfli 
läugnet, fi) aus dem Staube zu Gott zu erheben, fo 
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der ein Frevler, melcher die Unveräußerlichfeie 
Menfchheitsrechtes, frei zu leben, daß man gut 
tugendhaft werde, in Anſpruch nimmt, weil die erfte 
ht und das erfte Necht, wie Leib und Geele, zufam- 
hängen. Nur der Rabuliſt, dem jede thörichte Ge⸗ 
ubeit als ein Gefeg gilt, oder der nicht weiß, daß man 
‚, was man nach dem Sittengefeße nothwendig thun 
l, auch notwendig thun darf, Tann fih in diefer. 
soralifchen und irreligidfen Rechtsdialektik gefallen, wel- 
lang genug eine Geifel der Menfchheit war. Ueber 
iſt die Sclaverei zwar fein abfolutes Hindernig 
Zugend, wohl aber ein hypothetiſches und rela- 
s, ba die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß eine Enechti« 
: Erziehung und eine tyranniſche Negierung beit mo« 
ſchen Charakter verfrüppelt, dort die Kinder, hier ganze 
aͤnde und Völker in einem Zuſtande der Unmündigfeit und 
Bloͤdſinnes erhält. Ein Sittenlehrer, welcher der Scla⸗ 
ei das Wort fpräche, würde ein moralifcher Giftmifcher 
n, welcher Gott und Menfchen ein Öräuel wäre Was 
lich den Gebrauch der Bibel zur Vertheidigung der 
laverei betrift, fo wird nach der Schrift (Roͤm. XI, 2.) 
db den fpmbolifchen Büchern der Proteflanten in morali. 
en Angelegenheiten nur das für Gottes Wort und Ge- 
s anerkannt, was zu allen Zeiten ald Gottes weiſer und 
iger Wile anerkannt merden muß. Die angeführten 
tellen aber beziehen: fich ſaͤmmtlich nur auf die unvol. 
mmene bürgerliche und häußliche Verfaffung dee Hebräer 
d ermantgeln folglich für Chriften und gebildete Men. 
ven überhaupt jeder Beweisfraft und Verbindlichkeit. 

Die religiofe Sittenlehre muß daher fowohl den Ecla- 
amwang, als die Eclaverei, jene ald Handlung, diefe als 
v. Ammons Sittenlehre, B. IM. 5 
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nach ihm felber gebildee und bat ihn mit feiner Mar⸗ 


. ‚ter erlößt, Einen fowohl, al8 den Anderen. An meinem 


Sinn kann ich das nicht abgenehmen, daß Einer 
bes Anderen eigen feyn foll; auch Haben 
wir deß Eeine Urfundt. Es ift ung fundig von 
Gottes Wort, daß der Menſch Gottes Bild ift und 
fol Gottes Ebenbild und Frey feyn, und wer fi) 
anders Jemand ameignet, der thut wider Bott. 
Tach rechter Wahrheit zu fagen, fo hat Eigenfhafg 
von unrechter Gewalt ihren Urfprung, die man vox 
Alter in eine unrechte Gewohnheit gezogen bat, un 
nun Bor Recht balten will.” Damit fiimmt auch der 
Schmwabenfpiegel (S. XVO.) überein; beibe zu 
einer Zeit, wo das Necht noch einen Charakter bei 
Dietät trug, der immer mit ber Wahrheit verwandt i 


5) Das Chriſtenthum faͤllt zwar in eine Zeit, wo Lel 


eigenfchaft und Sclaverei mit der bürgerlichen Ver⸗ 
faſſung genau-verbunden waren (Matth- XVII, 25. 
Ephef. IV,:9. Gal. IT, 28. Kol. IV, 1. 1. Kor. 
VII, 22. Philem. 16.); es tadelt auch diefe Einriche 
tung nicht geradezu, weil e8 weniger die Reform der 
Staaten und Regierungen (Joh. XVII, 36.), als bie 
Befferung der Herzen und Gemüther zum Zwecke hatten, 
Aber es empfiehlt auch gegen den Mitknecht Wopb, 
wollen und Erbarmen (Matth. XVIl, 33.); es for 
dert unbedingtes Abtrefen von jeder Ungerechtigfe 

(2. Tim. DI, 19.); es unterfagt den Hausvaͤtern fi 
nachdruͤcklich harte Worte gegen die Knechte (Ep 
VI, 9) und erinnert fie an ihre Verantwortlichke 
vor Gott. So bob es durd die That dag, 
Wefen ber Sclaverei auf und überließ es der‘ 
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Alles beſſernden Zeit, einen Flecken gu Cilgen, der bie 
noch robe Menfchheit fo. lang. entwuͤrdigt hat. 

6) Die Zwangsherrſchaft Über Eigene und Sclaven bin » 
dert felbft da, wo fie durch bie nicht Länger. abzu- 
wehrende Civiliſation ſchon gemildert iſt, nicht allein 
bie fortfchreitende Bildung der höheren 
and niederen Stände, fondern verleitet auch zu 
vielen Laftern und Verbrechen. Die Unterfoch- 
ten bebarren in ihrer alten Trägheit, Barbarel und 
Rohheit, fühlen fich auch durch das ihnen zugefuͤgte 
Unreche gefränft und find in ‚ihrer Erbitterung zu im: 
mer. neuen Berfchwörungen geneigt. Die Gebieter aber 
verden burch die Foͤrtdauer ihrer unerlaubten Herr⸗ 
ſchaft in ihrem unchriſtlichen Eaftenftolje beſtaͤrktz rech⸗ 
nen fich die ſchuldige Unterlaſſung einer barbariſchen 

Behandlung der Ihrigen «ld Gnade zum Verdienſte 
an; werden in ben Ausbruͤchen ihrer wilden Leiden. 
ſchaften durch Feine, auch, änfferlich gebotene, Achtung 
ber Menſchenwuͤrde in Schranken gehalten, und troͤ⸗ 
fin ſich auch bald (wide damnum), wenn ſie die Ge 
fundheit, bie Ehre, das Gluͤck und Leben ihrer Un 
terworfenen getrübt, zerſtoͤrt und vernichtet haben. 
Aus diefen Gründen muß der Tugendlehrer und Men 

henfreund die Befreiung des ganzen Menſchengeſchlechtes 

m den Banden der Leibeigenſchaft und Sclaverei wuͤn⸗ 

hen; mit Freude fieht er namentlich, wie Abraham (ob. 

II, 56.), auf ben Tag hinaus, wo in bem chriftlichen 

nopa den perfönlich Unfreien ein neuer David den Dienſt⸗ 

m ber Philiſter (2. Sam. VII, 1) abnehmen und fie 

der Drdnung ihres Standes 'unter bie nach Gottes Bilde 

haffenen Menſchen wieder einreiben wird. 
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ber Fall iſt. Aber auch das Entflegeln der Briefe unter 
Ludwig XV (Correspondance intdite de Mad, la duchesse | 
de Chateaurgux. Paris 1806. t. IL p. 10.), welches nad" 
Souche's Memoiren noch unter Napoleon einem Staats⸗ 
beamten (decacheteur des lettres) übertragen war, muß 
Defpotifm genannt werden, ob die Politik gleich Bier nur 
eine geheime Negierungsshätigfeit für erlaubte, ober body 
problematifche Staatszwecke finden will. Selbft bei dee 
gewaltthaͤtigen Beförderung guter, ja ber beſten Zwecke, 
wenn fie fein Gegenftand bes Rechtes, ſondern bed Ges 
wiffeng ift, kann Defpotismus eintreten, wie bei Zwangs⸗ 
geboten der Andacht, bed Sottesdienſtes, der Maͤßigkeit 
und anderer Tugenden, bie nur .eine Frucht ber Ueberzen 
gung und der inneren Sreiheit find. Es giebt auch eine". 
Deſpotiſm für Wahrheit, Sittlichleit und Menfchenmohl ; 
welcher, objchon dem .Materiellen ber Handlung nach .tee.: 
dellos, dach wegen des Zwanges feiner Form beleidigend 
für freie Gemüther, und ebendaher der guten Sache, bie. 
ee fördern will, mehr ſchaͤdlich, als heilfam ift. Trage | 
wir überdies den Begriff des Defpotismus in dem Bilbe 
der Perfönlichkeit auf einzelne Stände übers ſo ſehen 
. wie erft zu unferem Schredien, wie weit er fich im der 
menfchlichen Gefelfchaft verbreitet hat. Der Fuͤrſten 
deipotifm (dhovolar nadss noogAaußorses nach Plutarch 
in Eicero’8 Leben €. 46.) iſt eine ſtehende Rubrik in. ber Bm. 
fchichte, nicht ettva nur bei den Negpptern, Perſern un 
Numidiern, fondern auch bei ben Ariftofraten Griechenland 
Roms und Karthago's. Der macedonifche Alexander bag 
große Thaten vollbracht; abes er bat den Klitus und Kal 
liſthenes gemorbet. Die römifchen Antonine haben den 
Beinamen des Weifen und Frommen verdients aber fie haben 
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ihre Hand in das Blut der Ehriften getaucht. Ludwig XIV 
J.von Frankreich wird von Vielen als ein Vorbild monarch 
cher Würde betrachtets aber er hat bie Hugonotten ty» 
sk ramiſtrt und feine ehebrecherifchen Baftarte im Gewalt 
B5 ſtoljie feines Willens zu Bringen erhoben. Und wie viele, 
fon gerechte und eble Fuͤrſten find nicht Defpoten aus 
Eigenfinn, weil fie es für fchimpflich Halten, eine unmeife 
uud .ungerechte Maasregel zurück zu nehmen: Defpoten 
and GSelbfitäufchung, weil fir, wie Napoleon, ihrem Wolke 
Glaͤck und Ruhm bereiten wollen, während boch ihre erſter 
Beruf iſt, Recht und Freiheit zu ſchuͤtzen; Defpoten aus 
a Sqwachheit und Gutmüthigfeit, weit fie ihren Dienern 
bliadlings trauen, ihren verfehrten Willen in flüchtiger Bes 
thörung gutheiſen, und bamm allen biefen vegellofen Bes 
ſchlůͤſſen leichtfinnig das Siegel ihrer Macht (tel est nötre 
bon plaisir) leihen, die verderbliche Willkuͤhr zum Geſetze 
zu ſtempeln! Auch der Miniſterdeſpotiſm iſt nur we 
sigen Ländern unbefannt. Mit der Leitung ber Gefchäfte 
iſt oft die Gewalt der Regierung in ihren Händen; fie find 
ſo gewohnt, ihre Entwürfe durchzuſetzen, daß fie fich nicht 
felten wunbern, wenn einer derſelben mißlingts was fie in 
einzelnen Faͤllen durch blinde Unterwürfigfeit nach oben an 
moralifcher Würde verlieren, das legen fie Ihrem gebieteri- 
ſchen Stolze nach unten in greichem Uebermaaße zu; je 
größer und umfaſſender ihr ˖ Wirkungskreis ift, deſto gefaͤhr⸗ 
Ucher wird fuͤr ſie die Verſuchung der Fluͤchtigkeit und 
nebereilung; und je unweiſer und ungerechter dann ber 
gefaßte Entſchluß iſt, deſto weniger koͤnnen ſie es uͤber 
seen Eigenwillen gewinnen, eine falſche Anficht zu ver⸗ 
beffern. Ludwig der XIII von Sranfreich liebte feine Mut 
fee Marie; aber: fein erfier Miniſter Mazarin nöthigte 
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ber, wo nicht beſtraft, doch gebrochen werden muß (4 ns 

cillon zur Vermittlung‘:der Extreme in ben Meinungen. 

Erfter Theil. Berlin 1828. &. 254.).” Damit verbindet fich 

der dem Menfchen natürliche Eigenfinn,ber dem gereiz⸗ 

ten Willen freie Bahn bricht, unbekuͤmmert, welche Unord⸗ 
nungen und Verheerungen er um fich ber anrichte. So 

wid ich es num einmal, ſpricht der erzuͤrnte Gebieter und 

Hausvater, ohne auf irgend einen vernünftigen Grund zu 
hören; ich forbre Abbitte und Ehrenerklaͤrung, ruft ein 
Anderer, ob er fchon felbft der Beleidiger wars ich kann 
feinen Widerfpruch bulten, erinnert ein Dritter, wie un ' 
haltbar und unvernünftig auch feine Behauptungen ſeyn 
mögen. Eigenfinnig find wir aber Alle, bis wir zur reinen! 
Seftigfeit eines erleuchteten Willen® gelangen, fo ſehr wiki 
auch diefen Starrfinn gu verbergen-und ihn unter gefchmeh | 
digen Formen gu verhuͤllen ſuchen. Häufig wird nun biefed | 
Hang noch durch eine fehlerhafte Erzichung genaͤhrt, 
wenn man bie ;verfehrten Neigungen der Kinder pflegt, : 
ihren £hörichten Wünfchen zuvorkommt, ihnen ſchmeichelt 
und fie da fchon anordnen und Befehlen läßt, wo fie noch 
gehorchen und dienen follten. Die Söhne der Reichen, der! 
Vornehmen und der Fürften werden nicht felten von "Yadı 
gend auf fo fehr verwoͤhnt, baf fie ſich für. Guͤnſtlingen 
des Gluͤckes, ober für eine bevorrechtete Menſchenclaſſe 
halten, welchen man überall beipflichten, -deren made, 
fprüchen man fich unbedingt unterwerfen müffe. - Auch einke 
beſchraͤnkte Geiſtesbildung und die aus ihr hervor⸗* 
gehende falſche Gewiſſenhaftigkeit befoͤrdert bie Herrſchſucht 
Der Unwiſſende iſt immer hartnaͤckiger, als der Gebildete/ 
und der Fanatiker immer intoleranter und verdammungs⸗ 
ſuͤchtiger, als der erleuchtete Gottesverehrer. Ludwig XIV. h 
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ide das weife Edict von Nantes nicht widerrufen und 
ne Megierung nicht durch blutige Dragonaden entehre 
ben, wenn er, mit dem Geifte ber Religion und bes 
riſtenthums vertranter, fein krankes und ſchwaches Ge⸗ 
fen nicht von jeſuitiſchen Eiferern hätte bethoͤren laſſen. 
hoͤher Gott einen Menſchen geſtellt hat, deſto weiſer 
deinſichtvoller, deſto freier ſollte er wenigſtens von Irr⸗ 
uͤmern und Vorurtheilen ſeyn, daß er ba niemals zu 
erfchen verſuche, wo er nur regieren kann. Aber ſchon 
5 halbe Wiſſen naͤhrte oft den Deſpotiſm, weil bie Eigen. 
be Fein Gefühl der Beſcheidenheit auffommen läßt; 
abe die Halbkenner, bie Dilettanten und Halbgelehrten 
b .faft immer abiprechend und eutfcheibend; fie dulten 
nen Zweifel, teine Abweichung, feine verfchiedene Mei- 
ugs ber Dünfel, Alles beffer zu wiſſen, ſteht bei jebem- 
er Urtheile im Hintergrunde, und vor Ihrem Ungeſtuͤme 
‚8 auch der Meifter verfiummen, wenn er ihn nicht mit 
icher Heftigkeit bekämpfen wid. Wo aber fie noch nicht 
Breicht, da komme noch der Stolz hinzu, eine Parthei 
ſtiften, fich einen Namen zu erwerben, eine neue Schule 
gründen, fi mit einer Schaar von Nachahmern und 
eaturen zu umgeben und fich der Anhaͤnglichkeit und 
uden Ergebung Anderer durch alle zu Gebote ſtehende 
ittel zu verſichern. Wer das Drängen und Treiben der 
enſchen in der politifchen, Firchlichen und literariſchen 
elt mit ſtiller Aufmerkfamkeit beobachtet, wird überall 
iflige Defpoten in großer Anzahl finden, die ihre Will⸗ 
hr sum Panier für ihre Schüßlinge zu erheben fuchen. 

Aus ber Unlauterkeit diefer Quellen laͤßt fih nun auf 
e Unfieelichfeie und Verwerflichkeit der Herrfchfuche 
hließen, ba fie 
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Körper der Sclaven durch Geiſelhiebe zerfleifcht (annal, 
1. VI c. 6.) Auch der herrfchfüchtige Staatsdiener, 
ber gebieterifche Beamte, der rechthaberifche Gelehrte 
hat nirgends einen wahren Freund; man bält Faum 
feinen Unmwillen zuruͤck,  folange man ihn zu fürchten 
hat, und wenn er von einem ungünftigen Schickſale 
betroffen wird, ſo raͤcht ſich die bedraͤngte Sreibeif 
Anderer oft mit einer Bitterfeit, die weder feine Vers 
bienfte, noch feine Wohlthaten fchont. 

5) Die religiöfe Sittenlehre des A. und N. T. miß 
billigt diefe Handlungsweife an vielen Stelles 
und droht ihr Schmach und Verderben (Hiob 
43. Palm LXXV, 5. Sprühm. XIV, 3. 31. Gira 
XX, 3, uf. XXI, 25. 1. Petr. V, 3, Jakob. II, 14 
Hei diefen entfcheidenden Gründen wird jeder Tugent 

freund von felbft geneigt fenn, fi) und Andere gegen die 
ſchwere und doch häufig unerkannte Vergehung zu dei 
wahren. Das wirb aber gefchehen, wenn man fchon der 
Kindheit und Jugend Achtung gegen Andere einprä 
ihr nicht geftattet, fich gewaltehätig über ihre Se 
zu erheben, oder fih Zwang und Nöthigung gegen fie $ 

erlauben, Diefed Verbot wird bald in der finblichen Ge 
Eingang finden, wenn die Eltern und Vorfteher des Sag 
fes felbft mit einem guten Beifpiel vorangehen, ihre Use 
tergebenen wohlwollend und freundlich behandeln und übe 
haupt ſtuͤrmende —— nie zum Ausbruche kom 
laſſen. Dieſe Aufmerkſamkeſt muß noch verdoppelt —— 
wenn man ein lebhaftes und heftiges Temper 

ment zu bewachen hat, welches durch ſchnelle und cor⸗ 
centrirte Empfindungen auch zu raſchen Urtheilen und Ent- 
fchliegungen verleitet, und dann überall, wo es Widerſpruch 
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oder Dinberniß findet, auch leichte zu einer gebieterifchen le 
kühr reizt. "Siebe fliegende und aufbraufende Hige, welche 


guten Köpfen faſt immer eigen ift, maß hier gemäßigt, . - 


| befänftigt, durch fleißige Erinnerung an ihre nachtheiligen 
Felgen befchämt, und allmählig, wie Softates that, in eine 
| siechförmige Stimmung ded Gemuͤthes verwandelt werben, 
: Das gilt auch von dem Dünfel des Befferwiffeng, 
: Ver allen jugendlichen Semuͤthern eigenthümlich und auch im« 
mer bereit ift, die Einfeitigkeit ihrer Anfichten eigenfin« 
zig in das Leben einzuführen. Man muß deßwegen win 
ſchen, daß die heranwachſende Jugend :fich weniger felbR 
Üherlaffen, fondern in wuͤrdige Samilien eingeführt und 
"Dutch dem Umgang mit kenntnißreicheren, erfahrneren und 
weileren Menfchen zur Vorficht, Mäkigung und. Befcheie 
benheit gebildet werde. Selbſt die Rechthaberei in, Ges 
| feäihen und Unterhaltungen ift, als Thrannei des Urs 
htheils, 'sder her Meinung, mit ber Herrſchſucht nahe ver⸗ 
wandt, wie denn auch die Erfahrung lehrt, daß ein his 
kiger Wortwechſel zuerft zu Machtfprüchen, dann zu Belei⸗ 
Neungen und fittlichen Gewaltthätigfeiten führt. Man muß 
MM. daher auch im Tauſche der Gedanken gewiſſe Gren⸗ 
ga ſetzen, die man nie uͤberſchreiten darf, wenn der An⸗ 
bee gereist, oder haͤrtnaͤckig in ber Vertheidigung feiner 
Reinung it; .eine geſchickte Wendung des Geſpraͤchs fichert 
und bier nicht nur felbft vor der nahen. Uebereilung, fon» 
ku Bringt auch den Gegner zur Beſonnenheit und weckt 
ein heilſames Gefühl der Befchämung. in feinem Inneren. 
deſonders aufmerffam muͤſſen wir dann auf ung ſeyn, wenn 
nz in unſerem Hauſe, oder in. Geſchaͤften gegen bett er⸗ 
Ueten Willen Anderer etwas durchfegen und mit einer 
gereisten Energie des Willens den Sieg über fie erringen 
. Ammons Sitteulebre. ». 1: | 6. 
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einer Unaugenehmen Vorſtellung, ihr Gegenſtaul 
age nun intellectueller, moraliſcher, ober aͤſthetiſcher Rate 
ſeyn;dieſe Vorſtellung erregt ein widriges Gefühl, wei 
qcces burch Ergießung ber Galle fich in cine wibrige Empfinb 
un) periwandelts' auf ihr gebt die Begierde hervor, ber 
Segenſtand dieſer unangenehmen Genfation zuruͤckzuſtoßen 
dar :3Wwed derſelben iſt Abwehrung des Uebels, Schw 
gegen gzugefuͤgtes Unrecht und Erhaltung bed eigenen Wohl 

ſeyns. Auch die Thiere: zuͤrnen nach einem wohlchäfiges 
Inſtinete der Natur, und zwar am heftigſten dann, weni 
Re ihre Beute, ihre Freiheit, ihr Leben und ihre Jungen 
bedroht ſehen. Es erhellt aus dieſer "Entwicklung ud 
Begriffes, daß man bei dieſer naturgemäßen Erregung deß 
Gerirished mehrere Stufen derſelben wohl "unterfcheiäim 
muß, Schon im A. T. werden dyd, Pop, Mies r 
ron, im N. T. aber serkiacdis, dußpiadodar, Ab 
pön, 'aloog; wınpia, srugopyıoudg als verfchiedene Srade:bud 
Zorns genannt. Der untere iſt die Laune, die aus iß 
ner unverfchufdeten Verſtimmung bes Gefuͤhls hervorgehil 


auf ſie folgt die Reiz ſSar ist, die-äft, wie bei dem Has 


pochonder, nur eine Veranlaſſung fucht, dem inneren DB 
mon frsien Lauf zu lafſen; nun trerin;uale freie Zuſtaͤnn 
bes Gemuͤthes, Verbruß, Umwäilkerterger, ZorH 
Faͤhzorn, unterbrädter Zorn (der bei den Kranem 
oder im Kampfe mis: der Furcht zuweilen in Thraͤuch 
Echluchzen und Krämpfe übergeht) , Heftigkeit, St 
waltzorn, Hak, Ingrimm, Rachgierde, Unge 
ſtaͤm, Wuth und zuletzt volle Raferei ein. Mit den 
u ee Er 


thes, Die ans ber Wahrnehmung eines Uebels entſtal 
ven iſt ind feine Abyendbung zum Zwece hat. 


Allgemeine Nächfienpflihtn. -:: 87 


Unterfchiebe dieſer Srabation hängt die Frage ‚genau zu⸗ 
ſeamen, ob es einen erlaubten uud vernuͤnftigen 
Zorn gebe, ober ob er unbedingt als unerlaubt und 
unſittlich verworfen werden muͤſſe. Die letzte Meinung 
haben die Stoiker und die neueren Rigoriſten der Moral 
wit Beſtinmitheit und Nachdruck su vertheidigen geſucht, 
mil’feber Zorn Be 
+4) eine. Leidenfchaft, ja ein Affect fei, der die Ver⸗ 
nunft bethoͤre und die Freiheit des Willens gefährde. ' 
AEs iſt vollkommen ‚unrichtig, was Ariſtoteles fagt, 
daß der Zorn den Menſchen begeiſtere und daß man 
x fich feiner nur als eines Soldaten, aber nicht als eie 
nes Feldern: bedienen dürfe. Denn "wenn er Der 
- Vernunft folge, ſo heißt er nicht mehr Zorn, weil die 
>. Widerſpenſtigkeit Tcontamacia) von ihm ungertrennlic 
if. Widerfireitet er aber der Vernunft, ſo taugt er 
“ eben fo wenig zu ihrem Diener, als der Soldat, ber 
„nicht auf das Zeichen zum Ruͤckzuge achtet “u. Beneca 
‘ de iral, 9. Ueberdies 
P entſtelle er den Menſchen und raub ihm chen 
"in feinen Mienen den Ausdruck feiner ſittlichen Würbe. 
„Wie man den Raſenden an feinem testen und dro- 
benden Blicke, feiner trüben Stirn; feinem verkehrten 
Sefichte, fchnellen Schritten, unruhigen Händen, ıplög- 
lichem Wechfel der Sarbe und tiefen Seufzern erkennt ; 
fo zeichnet fich der Zornige durch Ähnliche Merkmale 
aus. Die Augen blißen, das Angeſicht gluͤht, weil 
fein Blut aus den Tiefen des Herzens aufwallt, bie 
kippen beben, die Zähne knirſchen, die Haare Merden 
borflig, der Athem ſchnaubt, er feufze, bruͤllt, Fpricht 
in :abgeriffenen-- Tönenyıfchlägt die Haͤnde zuſammen, 
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flanıpfe mit den Süßen, und ſchwillt zu drohenden ut 
wilden Gebehrden auf. Man weiß nicht, ob dieſes 
Lafter mehr verächtlich, oder mehr haͤßlich iR.“ u 
Ebenbaſ. cap. 1. 

3) Kein Laſter fei fo verderblich für die Menſch 
beit geworden, als der Zorn „Mord und Gift 
Verwuͤſtung der. Städte, der Untergang ganzer Voͤlker 
di: Entwärbigung der Bürfen zu Sclaven, bie Ber 
Deerung ganzer Provinzen durch Beuer und Echwer 
find fein Werl. Sich du bie beruͤhmteſten Staͤdt 

der Vorzeit in Ruinen, der Zorn bat fie zerſtoͤrt; er 
blickſt du ganze Ränder in Einoͤden verwandelt, bei 
Sorn bat fie vermilftets den Bat er auf feinem Lage: 

- gemorbes, einen Undern am gaftfreunblichen Tifche ge 
södet, bier den Sohn gegen feinen Vater, bort dei 
Knecht gegen felnen Herrn bewafnet, oder die Kno 
hen eined Unfchuldigen am Kreutze zerfchmettert.“ 

-  Ebendaf. a. 2. 
4) Die edelfien Menfchen Hätten fich von scher in 
—Zorn alles Haubelns entſchlagen. Plato ent 
hielt ſich einer gerechten Zuͤchtigung feines Knechtes, 
weil er aufgebracht war, und Arch ytas von Tarent 
verfchonte den nachläffigen Verwalter feiner Ländereien 
mit der wohlverdienten Strafe, weil er es fir unwuͤr 
dig achtete, in der Entruͤſtung und im gerechten Eifa 
fein’ Strafamt gu verwalten ( Valerius Mazxımm 
diet. factor. 1. IV. & 1... Darum ermahne and 
Eicero feinen Bruder Duintus, im Zorne weder ji 
fprechen, noch zu handeln, weit nichts fo verächtlid 
fei, als die hoͤchſte Gewalt in einer, bitteren Gemüchd 
fimgung au verwalten (njl est tam deforme, : quan 
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. ad summum imperlum acerdifatem naturae adiun- 

: gere. Epistol. ad Quintum frairem L L ep. 1.) / 

9 Wenn die Bibel von Gottes Zorn und Rache 

ſpreche, fo feien das juͤdiſche Bilder, da im N. T. der 

Zorn in zwei Stellen (Matth. V, 22. ohne six} nach 
Ri, Röm. XI, 19. doures 301007 v5 öeyj, noch einem 
Hebraiftn für praetermitiere iram, Jat. I, 20.) un, 
bedingt verboten werde und ſich mit der Überall von 

Chriſto empfohlnen Sanfemuth und Friedensliebe nicht 
vereinigen laſſe. 
Bel näherer Pruͤfung verſchwinder indeſſen das Ge⸗ 

we dieſer Grunde vor folgenden Gegenbemerkungen. 

1) Der Zorn als Leidenſchaft und Affect iſt allerdings 
tadelnswerth, nicht aber ald Abneigung und Er» 
segung des Willens (incitamentum voluntatis), weil 
diefe mit ber Sreiheit des Bewuſtſeyns eben fo wohl 
beſtehen kann, wie Wohlmollen, Liebe, Freude und 
Hofnung. Ale Mor liſten find darüber einverflanden, 
daB man feinen Zorn Beberrfchen muͤſſe; ein von ber 

- Vernunft beherrſchter Zorn bleibt aber immer noch 
Zorn, fo wie die gemäßigte Freude und Liebe nicht 
aufhört, Freude und Liebe zu heißen. Wer der menſch⸗ 
lihen Seele dieſe ihr vom Schöpfer ſelbſt einge, 
pflanzten Antriebe rauben, oder fie gänzlich vertilgen 
will, der raubt ihr auch die Bedingung und Nahrung 
des fittlichen Lebens und untergräbt die Tugend, die 
er befördern mil. - 

g) Nicht der gemäßigte und von der Vernunft ges 
leitete. Zorn entſtellt den Menfchen, fondern ber 
audfchweifende und tobende. Ein ernfier Unwille und 
eine lebhafte Erregung: des Willens gegen Uebel und 


! 
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. Gefahren, gegen herrfchende Thorheiten und ‚Eingrif 
‚in DIE Allgemeine Freiheit kann dem Menſchen vie 


: mehr: einen Ausdruck von. Größe und Wuͤrde: verle 


: „ben, der ihn achtungswuͤrdig macht, wie der Loͤwe gro 
“m und edel erſcheint, wenn er frei und kühn gegen de 
- - geimmmigen Tiger hervortritt. Haͤtten wir en Bill 


des Kerbenden Seneca, wie er im Bade Jupiter, dem 


: Befreier, die letzten Tropfen: feines‘ aus. den Adern 


krampfhaft heruorrinnenden Blutes zum Opfer weiht, 


fo würden wir eine edle Indignation über die Ty⸗ 
rannei des umbantbaren. Nero in feinen Mienen lefen 
‚(esi.ignara enevitia Neronis? Taciti aunal. XV, 
2.). Gerade ber : aus Tiefer Seele aufgeregte Zorn 
(ingens: ox alto nılimo irarum moles.. Zee, -IX, 7.) 
war: es, ‘welcher: bie. bei-den caubinischen Engpaͤſſen ges 


fangenen Nömer zu "einem Muthe begeifterte, der bie 


erlittene Schmach Bald wieder ausloͤſchte. 


u) Allerdings find im Zorne große Verbrechen „begangen 


: iworbens: aber er. hat auch bie Edelſten unſers Ge— 
ſchlechts zu geoßen Tugenden und Thaten be 


geiſtert. Die Jungfrau von Drleand und -Wilhelm 
Tekll, Luther, Zwingli und Calvin, Friedrich der Große 


am. Guſtav IU. von. Schweden wuͤrden ohne einen ed⸗ 


fen: Zorn. nicht die Höhe ihres Ruhmes erreicht haben, 


nicht Befreier und. Retter ihres bedraͤngten Vaterlandée 
geworden ſeyn. Sollen wir und darum nicht am 


Feuer wärmen, weil es fo viele Städte in Die Afch« 
gelegt hat, ober. darum der Liebe unfer Herz verfchlie 


fen; weil fie fo Leicht in entehrende Wolluſt ausar 


— tet? Alle Unordnungen - und Mißbräuche deuten nuı 
“ auf. Ordnung und den rechten Gebrauch. hin; man 


\ 
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barüber: geht, ift vom Uebel. „Denke dir einen König 
ohne Zorn, fo wird ihm Niemand gehorchen, er: wird 
fogar von feinem Throne gefkürge werden; ninim dem 
- Miedrigen dieſe Gemuͤthsbewegung, man wird ihn ver⸗ 
fpotten, beleidigen, berauben; es bann Fein Reich und 
Seine Familie ohne Zorn beftehen (Lactantius de ira 
:Dei c. 23.).%. 
9 Daß edle Menfchen ſich im Zorne alles Handelns 
entſchlagen, mag alferdings eine weife Selbftübung 
and eine nägliche Vorſicht fen, damit fie feine 
Vebereilung zu bereuen haben, welche die Hitze fo 
* Teiche veranlaſſen kann. Aber noch volllommener 
würden fie feyn, wenn fie den Zorn auf ber Stelle 
mäßigeen und nun, flatt nichts zu thun, lieber bad 
fräftig vollbrächten, was die Weisheit und- Pflicht 
gebietet. „Ich twürde den Archytas rühmen, fagt 
Lactanz, wenn er feinem Zorne Grenzen gefeßt und 
dann den nachläßigen Pächter gezüchtigt haͤtte, wie er 
es verdiente. Denn nun, mo er ihm die Strafe gänz- 
lich erließ, mußten feine Knechte denken: nur feinen 
leichten Fehler, Damit wir nicht tüchtig gegeißelt werden ; 
machen wir aber bei unferem Herrn bie Galle burch 
ein großes Verbrechen rege, fo. können wir ficher ſeyn, 
firaflos zu bleiben Cebend. c. 18.).“ Ein neues Ertrem 
der Kigoriften, welches von der goldenen Mittelftraße 
ber Tugend entfernt. | 
5) Im N. T. wird der Zorn nicht;.nur keinesweges 
verboten, ſondern vielmehr, wenn er in ſeinen 
Schranken bleibt, durch Wort und Beiſpiel für er- 
laubt erklärt. Zu Matth. V, 22. hat erſt Hiero⸗ 
nymus das richtige Ay, sine causa, für verdaͤchtig 
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erflärts es findet ſich aber ſchon bei dem Syrer un 
wird durch eine große Anzahl alter Handſchriften beftd 
tigt. Roͤm. KU, 19, bezeichnet douvas zumor zf ger 
weder das Ausraſen, noch gänjliche Unterdruͤcken 


. fondern die weife Leitung de3 Zornd, wie ſich au 


- einer. ganz Ähnlichen Stelle bei Lactanz nachmeifen 


läßt (dare spatium irae, ut per intervallum  tem- 
poris tumor animi residat. De ira Des c. 18.). “Jaf. 
1,20. ſteht oeyn ürdeög für arme öerllos, homo ire- 
cundia abreptus. Im Gegentheile beißt ed von Jeſua 
felbft, er Habe mit Zorn umhergeblickt (Marf. IU, 5) 
und fei von tiefem Unmillen über ben Vorwurf. einer 
untbeilnehmenden Sleichgültigfeit bei dem Hinſcheiden 
des Lazarus ergriffen gewefen (nalır Zußpinmusros d# 
Jauso Joh. XI, 38.), und Paulus laͤßt wohl den Un⸗ 


- willen (napopysouds), oder Zorn ohne Suͤnde (üpyılo- 
- neros un änagrareze), nicht aber Haß, Groll und Bit⸗ 


terkeit zu (Ephef. IV, 26.) Dem Teufel, gebietet er 


in dieſer Stelle, fol man feinen Raum geben, weil 


feine Reigungen unbedingt permerflich find ; dem Zorne 
aber Raum zu geben, oder nur auszuweichen, geſtat⸗ 


. tet er, weil das rechte Maaß deffelben erlaubt und 
‚vernünftig if. Gewiß ift das aber ein großer Vor⸗ 
- zug der Sittenlehre Jeſu, daß fie von dem Menfchen 


nicht Unnatürliches und Unmögliches fordert. 


6) Die Meinung, daß Gott nicht zürnen Fünne, iſt eine 


don ben falfchen -Behaupfungen, die ber irrige Stund⸗ 
faß ergeugte, daB man Alles, was den Schein bei 
Anthropomorphismus verrqthe, Gott abfprechen unb 
gänzlich von ihm entfernen muͤſſe. Es liege aber in 
jeber unfreiwilligen Beſchraͤnkung unferer Natur immer 


|  Ulgemeins Naͤchſtenpflichten. ” 


eine gewiffe relative Vollkommenheit, bie man war 


ibealifiren -und von den Feſſeln menfchlicher Schwach 


‚heit befreien, aber keinesweges gänzlich abweiſen und 


für Gottes unwuͤrdig erklären fol. Gott bat weder 


Gefühl, noch Mitleid, Luft und Schmerz, wie wirs 
: wohl aber :befigt er alle dieſe Eigenfchaften im bes. 
Grade, der feiner hoͤchſt geifligen Natur gemäß if. 
Gewiß Tann. er auch nicht gürnen wie wir, weil er von 


. Ieinem Uebel berührt und von feiner Beleidigung er 


[I 


„% 


» reiche. zu werben Dermag. Aber hieraus folgt keines⸗⸗ 
weges, daß er des Beifalls und Misfallens, des Wohl- 
wollens und Unmillens unfähig, oder über fie erha⸗ 


hen feis ed muß vielmehr nach Vernunft und Schrift 
' genommen werden, daß er ‚vermöge- feiner mweifen, 
: heiligen und gerechten Natur alle jene Vorſtellungen 


- feine Apathie in eine Paſſivitaͤt und Nullitaͤt, die es 


mit der Kenntniß der Sittlichkeit und Unfittlichkeit 
feinee Gefchöpfe verbinde, und alfo auch einen heilie 
gen und gerechten Zorn über ihre Vergehungen bei 
ſich ſelbſt errege. Es find nemlich hier nur vier Säle 


denkbar· Entweder kann Gott weder zuͤrnen, noch 


guddig ſeyn; dann befindet er ſich, mie die Götter Epis 
kurs, in’ einem Zuftande gänzlicher Muhe, oder wie 


- der Gott der Raturphi:ofophen, in’der volllommenften 
Ibifferenz. Ein folches Wefen kann weder Echöpfer, 


noch Erhalter und Megierer ber Welt ſeyn; es ermangelt 
aller Energie und Gelbftthätigfeit und verfinft durch 


iu einem Goͤtzen berabwüärdigt und. und dann unmittel- 
bar zur. Srreligiofiede und zum Weheifm führt: Ober 
Gert ift nur der Gute, Liebe und Gnade, aber nicht 
des Zorns fähig, wie die Stoifer Ichrten. Nun muß 


a‘ 
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ſeine˖ Liebe entweder Guten und Boͤfen ohne. Unter⸗ 
ſchied zugewenbdet fenn; das muͤrde einen Mangel au 


’, Weisheit unh;.Gierechtigfeit: verrathen und eine Ver⸗ 


ſchwendung der Güter des: Lebens: fen, die man. kaum 


„ni: ‚der - blinden; Musterlicbe verzeihen moͤgte. Oder er 


... liebtnur dier welche ſeiner Wohlthaten durch ihre Ge⸗ 


ſinnungen und. Handlungen wuͤrdig werbenz dene 
ſchließt er Ungerechte.und Böfe von bem. Gennffe: ber» -: 
. felben aus und giebt ihnen feinen Unwillen durch bie - 
That zu erkennen. Der Gott zaͤrnt uaͤber Alle, die " 
- Buten und bie. Höfen. Das kann nur der Parfe vom 


0er 
>. 





..; feinem Ahriman und. ber Manichaer von feinen: Des " 
.4. miurg behaupten; Die Natur Goktes aber wirb:durd- 
..;, biefe.teuflifche Gefinnung gaͤnzlich aufgehoben. Mder 
.. „Bott liebt endlich. nur das Gute, weil er das weiſeſte 


u 


und heiligſte Wefen if, und ſchließt Folglich die Bo; 
.3. beit von. ber Theilnabme an feinen. Wohlthaten:aus, ” 
. Diefes Mißfallen Gottes an dem moralifch Böfen heißt 


.. der Zorn, fo wie der Erfolg deſſelben in der Leitung | 
‚. ber menfhlihen Scidfale Strafe genannt: wird 
. Könnte Gott in diefem Sinne ded Wortes nicht: zänk” 


nen, fo koͤnnte er auch nicht verzeihen, die Welt ichund 
verföhnen, die Widerfpenfligen nicht zuͤchtigen uylier 
überhaupt nicht Urheber des Himmelreiches ſeyn. RR 





... muß daher den Zorn Gottes, der im A. und N. SB 


| . U, 5), wie ſchon Lactanz in. dem angefügrreißf 


‚fo beſtimmt gelehrt wird (Pfalm.XC, 7. mi 


Vo, 9. Matth. II, 7. Joh. II, 36. Röm.:I; 16 





treflichen Buche. gegen Seneca hat, in feiner wa⸗ 
ren Kraft und Bedeutung feſthalten, wenn fir 
nicht den moraliſchen Indifferentiſm begünftigen: j 





w 
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. die euangelifche Heilsorbnung in ihren Srundfeſten er⸗ 
ſchuͤttern will. ⁊.. 
Durch biefe Erinnerungen: ſcheint die Reatielt er Ein 
eilung: des Zorns in einen weifen, oder. gerechten und 
iligen, uud. wieder in einen ehörichten, ober ingerechten 
d vertwerflichen aller dingẽ gerettet zu feyn. SchomArifto- 
le 8 bemerkt, daß ber Hang: zum Zorn allen: geiſtvollen 
enſchen eigenthuͤmlich ſei. Wenn Gott jeden Zorn ver⸗ 
te, ſagt Lae tian z, ſo wuͤrde er ſeine eigene. Schoͤpfung 
deln, weil er dem Menſchen eine Galle verliehen bat 
prinoipio ram Felli kominis indidit. De ira--Bei:e_ 
1): In diepah Sinne erlaubt Gregor von’ "Roffa -den 
era (TO suxdchov Tg von Huuovyenasus. Orat.-VI de Zeasir 
dinibur); ſpricht Dheophylach von einen pernänftigen - 
orn Edoyilsodas &vlöyug,-ad Matth, V., 22.) und lehrt 
Henfoltomus, der Zorn muͤſſe feine Krankheit und Leic 
ufchaft, ſondern ein. Heilmitteh derſelben (war. Gapne:: 
w, ad:Psalmtum IV, 5.) werden. „Ich babe fein beſſer 
Bert, Heinerfetueherzcdenn: Zorn und Eifer; wenn ich 
ohl-prebigen fol, muß:ich zornig ſeyn; da erfrifcht-fich: 
in Geblätey mem Verſtand wird ‚gefchärft, alle unluflis 
om Gedanfen und Unfechtungen tweihen (Werfe Th. XXIL, 
89 f).t- Hat der geiſtvolle und räftige Mann diefer pſy⸗ 
belogifhen: Erfahrung eine zu große Ausdehnung zu Gunſt⸗ 
m ſeines Temperamentes gegeben, wie er denn gewiß kein 
after in der Sanftmuth, oder nur. ber Selbſtbeherrſchung 
kiner fo oft ungeſtuͤm hervorbrechenden Hige war; fo darf 
Be doch nicht überhaupt vernachläßige werben, ober: für die 
Moral verloren gehen Es liegs- ihr nun vielmehr ob, 
emwefentlichen Merkmale nachzuweiſen, durch die 
der vernünftige Zorn von dem unvernünftigen unter 
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 obeibet:' Jener muß nemlich er ſtens mit dem Uebel, be 
unsIdroht, oder mit ber Beleidigung, -bie und jugefäg 
wird, in einem richtigen Verhaͤltniſſe ſtehen, daB wir gu un 
ferer Selbſterhaltung und zu unferem Schuge nicht meh 
“ Rreäfte.aufbisten, als biefer uns von ber. Pflicht geboten 

Zweck erforbert. Es wuͤrde thoͤricht ſcyn, ein: unnerbingg 

liches Wort mit einer Schmaͤhung, oder ein Schimpfwo 
mit: einem Fauſtſchlage gu erwiedern, weil in beiden Ziege 

das Bleichgewicht zwiſchen ber erlittenen und erwiederi 
Beleidigung gänzlich aufgehuben, folglich auch dag rg 

Seundgefetz ‚der Gerechtigkeit weſentlich verlegt wird. .: Digg 

ſes abgemeſſene Verhaͤltniß des Zorns zu dem Uebel fang 

nur dann beobachtet werden, wenn jener zweit eas bey 
freien Bewuſtſeyn niemals Eintrag hut, damit die Einbl 
düngstraft kein Schredbild vor. die Seele führen ug 
durch: daffelbe die blinde und ungemeffene Begierde 

Widerſtande aufregen koͤnne. Wenn Zerred den Hellefps 
geifeln und ihm Seffeln anlegen läßt, weil. bie Meeresfl: | 
feine Brücke jerriffen hatte (Herodot. 1. VII c. 394. W. 
seling); fo ift das eine Tollheit, bie fih nur aus dem 
geftüm ber wilbaufbraufenden Leidenfchaft erflären : 16 
Der vernünftige Zorn muß endlich nur bie Abwendut 
dbes Uebels und der Beleidigung zum Zwecke haben, um 
fi daher, wenn der Zuͤrnende ald Oberer nicht zur 3 r 
tigung verbunden iſt, weder ein Strafrecht. des Beleidiger 
anmaßen, noch in Haß, Groll und Rachſucht ausarkı 
Wenn ber Neapolitaner Eammardello einen Seiftlichen 
‚Ihe durch Proceffe zu Grunde gerichtet hatte, während Pay 
Meſſe ducch einen Pifiolenfchuß in dem Augenblicke tode 
wo ber geweihte Kelch feine Lippen noch nicht. besi 
hatte, dort die Seele feines Peinigers, des Ichten Gpadengg 
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iittels beraubt, deſto gewiſſer zur HöNe‘ fahre (Eliſa von 
r Recke Tagebuch einer Reiſe durch Deutſchland und 
talien. Berlin 1815. B. II. ©, 151f.); fo iſt das nicht 
chr Zorn, ſondern Wuth, die den Beleidiger und Belei⸗ 
zten in das Verderben ſtuͤrzt. Unter dieſen Beſchraͤnkungen 
kein Mißbrauch des Zorns zum Nachtheile der Tu⸗ 
nd gu befuͤrchten, es wäre denn, daß in beſonderen Faͤl⸗ 
3 die Pflicht auch bie Verzichtleiftung auf den Ausbruch 
8 gerechten Unwillens forderte. Hiervon wird aber in 
w Lehre von der Gedult und Sanftmuth erft gehandelt 
erden fönnen. 


§. 138. 
Verwahrungsmittel gegen den Zorn— 


Kim nun den Zorn in biefen mweifen Schranken zu ers 
halten, iſt es noͤchig, Die Reitzbarkeit unfers Gefühle 
y mäßigen, gleich der erften Regung des Unwillens 
Meifter zu werden, fich felbft und feinen perfönlichen 
Verch nicht zu uͤberſchaͤtzen, die erlittene Beleidigung 
rig zu bemeſſen und ſich in die Lage feines Geg⸗ 
es hereinzudenken, fich wohl zu prüfen, ob man ihn 
iht ſelbſt gereizt habe ‚ und eine wuͤrdige Gleichmuͤ⸗ 
igfeit durch den Gedanken an Gott und feine verzei- 
Nachſicht mie unferer Schwachheit in der Seele 
befeftigen. 
Bei der, großen Gewalt, die der Zorn ſelbſt uͤber die 
ollſten und edelſten Menſchen ausuͤbt, iſt die Sorge fuͤr 


Beherrſchung ein Gegenſtand der moraliſchen Diſci⸗ 
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 Keibek:‘ Jener muß nemlich er ſten mit dem Uebel, da 
unsIdroht, oder mit der Beleidigung, ˖die und jugefäg 
wird, in einem richtigen Verhaͤltniſſe ſtehen, Daß wir gu sm 
ferer Seibfterbaltung und zu unferem Schuge "wicht eig 
 Keäfte.aufbisten, als biefer und von ber. Pflicht gebotseg 
Zweck erforbert. Es wuoͤrde tbhoͤricht ſtyn, ein: unverbinkg 
liches. Wort mit einer Schmähung, oder ein. Schimpf 
mit: einem Fauſtſchlage gu erwiedern, weil in beiden F 
das Bleichgewicht zwiſchen ber erlittenen und erwie 
Beleidigung gaͤnzlich aufgehoben, folglich auch bag + 
Srundgefeß ‚der Gerechtigleis weſentlich verlegt wird. : Digi 
ſes abgemeſſene Verhaͤltniß des Zorns gu dem Uebel fan 
wur daun beobachtet werben, ‚wenn jener zweit ens dee 
freien Bewuſtſeyn niemals Eintrag thut, damit die. Einbikg 
büngstraft ‚fein Schreckbild vor die Seele führen un 
Durch: daffelbe bie: blinde und ungemeflene Begierde zu 
Widerftande aufregen fönne Wenn Zerres ben Helleſpo 
geifeln und ihm Feſſeln anlegen läßt, weil. bie Meeresfluch 
feine Bruͤcke jerriffen hatte (Herodot. 1. VII c. 394. Wed 
seling); fo ift das eine Tollheit, die fih nur aus dem Un 
geftüm ber wilbaufbraufenden Leidenfchaft erklären. :1ägl 
Der vernünftige Zorn muß endlich nur bie Abwent 1 
Des Uebels und ber Beleidigung zum Zwecke haben, um 
fi daher, wenn ber Zürnende als Oberer nicht zur ZÄd] 
tigung verbunden iſt, weder ein Strafrecht des Beleidig 
anmaßen, noch in Haß, Groll und Rachſucht ausgrtes 
Wenn der Neapolitaner Cammardello einen Geiſtlichen 
‚ihn durch Proceſſe zu Grunde gerichtet Hatte, waͤhrend Deu 
Meffe duch einen Piſtolenſchuß in dem Augenblicke taͤde 
wo ber geweihte Kelch feine Lippen noch nicht beruͤh 
hatte, dort die Seele feines Peinigers, des letzten | 
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sittel® beraubt, deſto gewiſſer zur Hölle‘ fahre (Eliſa von 
er Recke Tagebuch einer Reiſe durch Deutfchland und 
talien. Berlin 1815. B. I. S. 151f.); fo iſt dag nicht 
ehe Zorn, fondern Wuth, die den DBeleidiger und Belei⸗ 
sten in das Verderben ftürzt. Unter diefen Befchränfungen 
: fein Mißbrauch des Zorns zum Nachtheile der Tu⸗ 
nd zu befuͤrchten, es wäre benn, daß in befonderen Faͤl⸗ 
a die Pflicht auch bie Verzichtleiftung auf den Ausbruch 
RB gerechten Unmillend forderte. Hiervon wird aber in 
w Echre von der Ecdult und Sanftmuth erft gehandelt 
neben Fönnen. 


§. 158, 
Verwahrungsmittel gegen ben Zorn— 


Um nun den Zorn in biefen weiſen Schranfen zu ers 
falten, iſt es noͤchig, Die Reitzbarkeit unfers Gefühle 
mäßigen, gleich der erften Regung des Unwillens 
Meifter zu werden, fich felbft und feinen perfönlichen 
th nicht zu uͤberſchaͤtzen, die erlittene “Beleidigung 
rig zu .bemeffen und fich in die Lage feines Geg⸗ 
hereinzudenken, fich wohl zu prüfen, ob man ihn 
t felbft gereizt habe, und eine würdige Gleichmü- 
igfeit Durch den Gedanken an Gott und feine verzei- 
e Nachſicht mit unferer Schwachhet in der Seele 
befeſtigen. 

Bei der großen Gewalt die der Zorn ſelbſt uͤber die 
wollſten und edelſten Menſchen ausuͤbt, iſt die Sorge für 


ie Beherrſchung ein Gegenſtand der moraliſchen Difcis 
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plin, der fih Niemand. entfchlagen darf, dem feine ſittlich 
Vervollkommnung am Herzen liege. Manche Tugendichr« 
haben zu dieſem Zwecke phyſiſche Mittel empfohlen. ma 
weiß zum Beifpiel aus dem Leben einzelner Mönche, .dai 
fie ſich gleich bei dem erften Meige zum Unwillen ben 
Stachelgürtel in die Lende drücken, um das Gefühl eince 
erlietenen Zeleidigung durch eine andere fchmerzliche Emm 
pfindung su fchwächen. Andre führen nach Sterne: end 
Lorenzodoſe, oder Tabatiere der Gedult, aus der‘ fls 
einem früher gefaßten Beſchluſſe gemäß, gleich bei der 
erſten Aufwallung des Zorns eine Priſe der Faſſung * 
des Stillſchweigens nehmen. Wieder Andere geben bei 
einer eintretenden Beleidigung dem Gefpräche fofort "eine 
and.re Wendung und laffen fi) durch nichts beivegen, [ 
den fireitigen Gegenſtand welter einzugehen. Der Kaiſt 
Auguſtus, wenn er böfe wurde, recitirte in Beranl 
die vier und zwanzig Buchſtaben bes griechifchen. Al 
phabers, che er fprach, ober handelte (Aurelii Victe 
ris epit c.48.). Gelbft Kant fchlägt vor, einen Gegner 
ber ung ſtehend beleidigt, vor Allem hoͤftich einen Etu 
anzubieten, damit die Spannung ſeiner Nerven durch ei 
figende Stellung vermindert "und er ſelbſt m eine. ruhigtt 
Stimmung ded Gemüthes verfeßt werde. Weiſer und: 
gemeffener if es indeffen, fich von diefen kleinen Kuͤnſta 
zu den eigentlichen Berwahrungsmitteln gegen de 
Zorn zu wenden und bor Allem fchon 'der Reijbartl 
iu ihm 
4) duch Mäßigkeit, Sorge für die Sefundsel 
und eine heitere Stimmung bee Gemathes g 
begegnen. Kränfe und fchmächliche Perfonen ſind a 
mer leicht zu: beleidigen; namentlich if das der Au 
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bei hronifchen Uebeln, wie Sicht und Hypochondrie, 


die nicht Telten fchon darüber: zum Zorn reißen, daß 


es an wirklicher DVeranlaffung zum Zanf und Hader 
gebricht. “Auch die Laune, mit welcher Gelchrte, Ge- 
ſchaͤftsmaͤnner und Künftler fo oft zu kämpfen haben, 
bereitet heftige Ausbruͤche des Unwillens vor, wie dag 
Luther uud Calvin fo oft erfahren und beiviefen 
haben. Sogar die Einfamkeit verleitet zumeilen zum 


- Eigenfinn, zur Störrigfeit und Bitterfeit; daher die 


Gelehrten oft viel Beifiger und giftiger in Ihren 
Schriften, als in ihren Gefprächen und Unterredungen 
find. Gefährlicher, als alle diefe Veranlaffungen aber 


iſt die Unmaͤßigkeit und Trunfenheit, wie denn fchon 


eine alte Erfahrung lehrt, daß die meiften Streitig⸗ 
keiten und Zänfereien bei Schmaufereien und Gelagen 
entſtehen (Röm. XII, 13.) Wer daher nicht von 
feinem Zorn verfucht und überwältigt werben will, 
ber erhalte fich dag Gefühl einer ungefchwächten Ge- 
fundheit, Härte feinen Körper ab, fei in feiner Lebens. 
weife mäßig und nüchtern, übernehme fih nicht in 
feinen Gefchäften und belebe durch gefellige Unterhalt. 
ungen und DVergnügungen bei fih den Sinn der Heis 


terkeit und des Wohlwollens. Wird der Unmille ges 


gen Andere dennoch aufgeregt, fo ift es wichtig, 


2) gleich der erſten Aufwallungen beffelben 


durch einer freien und fräftigen Entſchluß mäd- 
tig zu werden. Wie jedem Paroxysmus, felbft dem 
der Epilepfie und Wuth, einige vorbereitende und war⸗ 
nendbe Symptome vorangehen; fo entzünder ſich auch 
das Gefühl des Zorns almählig, big es zur Slanıme 
auffodert und in feinem hoͤchſten Ungeſtuͤme hervor- 


- 
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digen Angriffe gereizt. In den erſten Faͤllen kann und 
bie Empfindlichkeit des Beleidigerd zur Warnung bie. 


. nen. "künftig vorfichtiger und befcheidener zu feyn. 
. Spricht hingegen nur Neid und Eiferfucht aus dem 


Munde bed Gegners, fo wird und ber Ausfpruch des 


Prubdentius (psychomach v.1008.) beruhigen 


. Ipsa sibi est hostis vesania, seque Furendo 
Interimit. morilurgue suis ira ignea telis. 


6) Das träftigfte Mittel, feinen Zorn zu bändigen, mich 
indeſſen immer ber wählen, der durch-den Gedanken 
am Gott und feine verzeihende Nachſicht eine wuͤr⸗ 


dige Gleichmuͤthigkeit in der Seele gu er—⸗ 


halten ſucht. Wie er von keiner Beleidigung er⸗ 
reicht werden kann, fo muͤſſen auch wir nach der Kraft 
und Stärfe des inneren Menfchen ringen, den fein 
aͤuſſeres Uebel gu beugen vermag. Wie er unfere 
Verirrungen mit groffer Gedult und Machficht trägt, 
fo müffen auch wir langſam zum Zorn und Immer 


bereit. ſeyn, dem Schlenden gu verzeihen (Matte 


XVII, 22). Wie bei ihm nie Licht und Finſterniß 
wechſelt (Jakob. I, 17.), fo muß auch die Achtung fin 


uns und die Menfchheit In der Perfon des Beleidigers 


nie aus unferer Seele weichen. Fuͤr den gemeinen und 


rechtsbegierigen Menfihen kann die Rache fÜR ſeyn 
aber füßer und edler if es, fich gleich zu bleiben un! 
zu verzeihen q. Petr. I, 23.). - 


. ‚Charron de la aagease Cbdeutſch von Willemer 
IL. I, chap. 279. Pörfchfe’s Einleitung in die Mord 
S. 267f. Leß von dem chriſtlichen Verhalten in ARM 
des Zorng und ber Anweifung, ihn chriftlich zu beberrfchent 
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9— | ws 159. 
- Beförderung der Freiheit Anderer, 


De ‚jeder‘ Menſch fih die Sphäte feiner Freiheit 
‚niit darch feine geiftige und fü ittliche Thatigkeit bildet 
yaeineh fon e ein Genüge geleiſtet, w wenn wir ihm dieſen 
Beruf nicht erſchweren. Aber als Erzieher, Haus 
vater, "Dbrigkeiten und Welebürger. Eönnen. 
wir. auch poſitiv dieſen edlen Zweck befördern, wen: 
wie. uns laut und nachdruͤcklich gegen jeden Despotiſm 
effäreri; bie Jugend ſtufenweiſe zu einer weiſen Selbft- 
fändigfeie heranbilden; eine gütige und wohlwollende 
Vehandlung Anderer der rechtlichen ‚Streng: immer 
wejiehen, und; gern dazu beitragen, daß Jeder nad) 
ſenem Verdienfte höher geftellt und unabhängiger von - 
Bender -Willführ werde. Dadurch erfüllen: wir eine 
Mice der Humanität, welche großes Unpeil verhuͤtet, 
ſelen ung ſelbſt höher in einer fieelihen Ordnung der 
Dinge, und handeln in. dem. Sinne Jeſu und Gottes 
klit,: has die. Menſchen durch die üben Sreibei für 
Ve innere, reif werben: läßt. un 

J Wier unſer organiſches Leben in "freier Bewegung be» 
ſo iſt auch jede ˖ Thaͤtigkeit unfered‘ Wihllens ein fort⸗ 
Mested Otreben nach- ähgerer Freiheit "und Unabhängig. 
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. Abſtufungen ber aͤuſſeren Freiheit, die im Ganzen um 
Eimelnen mit großes. Morſicht und Klugheit. gu bu 
. ..meffeg ſind; namentlich findet fich: bei- dem Uebertritt 
„au der vffentlichen Schule in die Hochſchule ein 
Luͤcke, aus: welcher, unendliche Thorheiten: und: Mus 
. fehweifungen. bervnrbarchen, die. bei ‚größerer Weis⸗ 
beit. verhuͤtet, oben doch vermindert werdinikönnsen. 
3) As Onuen dters. Gremnhe ud Rahbarı er⸗ 
. „fülles:; wir sdiefe::Mfliches; wenn. mir-die Kikliger 
: Mohsmnkkende Ant gäsüge: Bebainhiung. Ar 
‚ bern. hearall de: Machtgchote und:nechtliihen 
Bande yorztchenn:: Yen. Baiife:: dei. eſpraͤches 
‚Font da deinen. Freund beſchaͤmen und - dhn- durch 
ſchlagenda Beweiſe ſeines Irrthums überführen; da 
iehſte du den Weg den ſeaften Belchrangibon und 
goͤmeſt ihm. Zeit, ſich von ſelbſte eines Beſſeren! zu be⸗ 
finnen; Als Hausvater koͤnntoſt du einen nachlaͤſſigen 
Diener mit Strenge gu feiner Schuldigkeit anhalten; 
aber eine. ſauftmuͤthige Ermahnung bringt ihn ſicherer 
von ſeiner Unordnung zuruck. Als Vorgeſttzter koͤnn⸗ 
teſt du Aunderen im Dienſte ſtolz und. herriſch gebitten; 
aber. dir.bitteft, to; bus befehlen und herrſchen duͤrfteſt. 
» , Von. einem: Untergeardneten koͤnnteſt dir. größere. Höfe 
s  kichleih.oher-einen gemieffeneeen Ausbruck: der Eßrerbien 
.,.. gung ,; Kom cinene ſaͤumigen Seftuldner.:die (helfe Zu⸗ 
Füuckgabe bes: geleifteten. Darleibens. fordern: und. ihre 
cr nah: kupjen Friſt von bie Michterftühle. des Laudes 
ziehen: aber du gewaͤhrrſt ſhm freiwillig die erwuͤuſchte 
: RPachſicht und ſetzeſt ihn dadurch in: den Stand, bir 
„.. dei: Eigenthum mit Gewinn und. Dankbarkeit wieder 
215 merſtattan. Das: iſt eine zarte Achtung grgen die 
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Freiheit Anderer, bie uns ihre Herzen gewinnt, unb 
mehr, als irgend eine andere Wohlthat, ein. Recht auf 
ihre Erkenntlichfeit und Liebe erwirbt. 
9 Als Obrigkeiten und Höhere wirken wir endlich 
für den edlen Zweck der beſprochenen Pflicht, wenn 
. wir. dafür forgen, daße Jeder nad feigem Ver- 
dienſte höher. geftellt und in einen freieren 
Virkungskreis verſetzt werde. Sn jedem 
Haushalte. ruͤckt den gefchichtere und dltere Diener 
vor und empfindet e8 mit Mecht übel,. wenn ihm: ein 
- füngerer,, ober.. unerfahrnerer gleichgeftele, oder gar 
dorgefegt. wird. Auch bei ben Heeren hat man das 
oͤthig gefunden; namenglich feit.der Zeit; mo man au 
lehrreichen Beifpielen.. gefehen het, was der Krieger. 
leiſtet, deſſen Talent und Mush durch die Ausſicht 
einer gerechten Belohnung gehoben wird, und tie weit 
hinter ihm der Waffenknecht zuruͤckhleibt, welchen 
ſtolze Wintühr lebenslang zu niedrigen und gemeinen, 
: Dienften verurtheilt hat, Es follte aber daſſelbe 
Grundgefeb in allen Ordnungen und. Ständen eines 
meife regierten und auf: bie fitsliche Beſtimmung des 
Menfchen, als hie einzig fchere Baſis jeder vernuͤnftn 
eingerichteten Geſellſchaft, gegründeten. Staates. heı.si 
. ben, daß überall. den Faͤbigere, Geſchicktere und Wuͤr⸗ 
bdigere beförberf.,.. hoͤher geſtellt und dadurch bei 
jedem Einzelnen ein heilſamer Wetteifer ‚für das allge⸗ 
meine Beſte geweckt wuͤrde. Die ungerechten Anmaß⸗ 
nugen ber. Bevorrechteten haben: fie zu allen Zeiten: 
nicht nur mit dem Haſſe ihrer Mitbürger und einer | 
ſchweren Verantwortlichkeit vor Gott und Menſchen 
beladen, ſandern auch oft bedenkliche Keactignen, ſchnelle 


—8 


208 T. II. Dritter Abſchnite. Erſte Abtheilung. 


unwahungen⸗ fa ſelbſt bin untergang ganzer Mei 

herbeigkfahet, und faſt immer den unſchuldigen Na 

kommen ſtolzer und herrſchſuͤchtiger Vaͤter ein trı 
en riges und anglicuches Sqeſal bereitet. 
Die Brände für dieſe Handlungsweiſe legen jue 
in dem anerfannten' Werthe ber Humanitaͤt, ober ! 
wohlmolienden Beförderung aller derjenigen Zwecke, | 
dem Menſchen unmittelbar durch bie Beſtrebungen ſeit 
fittlichen Natur aufgegeben ſind. Sultanismus, oder € 
trapenſtolz und Barbarei gehn immer Hand in Hand, u 
wo die Gewalt der Willkuͤhr herrſcht, da werden auch i 
mer die Bluͤthen der edleren Menfchheit in dem erf 
Keime erſtickt. Auch ſtellen wir "überall uns felbft hoͤh 
wenn wir Andere“ aus der Niedrigkeit hervorziehen; de 
mie der König eines Freien Volkes ein? reinere Majeſ 
befigt, als ein Brutaler Pafcha des’ Morgenlandes, 
fleht im Reiche Gottes der, welcher Anderen bie Freih 
giebt und fie befoͤrbert, höher, als ber, welcher fie n 
Burch Gewohnheit und Recht in aͤußeren Schranken bi 
Chriſtus ſelbſt, welcher frei von dem anmaßenden Duͤn 
der Phariſaͤer (Matth. XI, 29.) feine Schuͤler als Freur 
behandelte (Joh. XV, 15,) und die Edleren unter ihnen, ı 
fie es verdienten, näher an fein Herz zog (Matth. XVI 
1), iſt uns bier mit einem großen Beifpiele voran, 
gangen, und Gott felbft, der unferen Geift zwar bu 
ben Organismus an ben Körper gebunden bat, ihn al 
durch unfere Schickfale und Leiden täglich mehr 'entbin! 
und. sur höhern Zreiheit- heranbildet (Röm. VIU, 23.), f 
und burd) biefe weiſen Leitungen: feiner Vorfehung ti 
Weg ber Pflicht gebahnt, den wir wandeln follen, 
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d Herders Briefe zur Beförderung der Humanitaͤt. 
n ige 1793 — 1796. ' 

















$. 160. 
3 Pflichten in Rüdfihe der Cultur Anderer, 
Bon der Lüge 


Die Pflichten gegen Andere, infofern fie der Wer- 
volllommnung fähige Wefen find, vereinigen fih in 
dem Kanon: entziehe Anderen die Kenntniß 
der Wahrheit nicht, fonbern theile fie ihnen 
gern mit, und habe Nahfihe mit ihrer 
Shwahheit. Dem erften Imperativ widerſtreitet 
bie Lüge, die eine vorfäglihe und pflichtwi— 
drige WVerläugnung der Wahrheit if. So 
weit find die. Moraliften unter fi) einverfianden; aber 
in der genaueren Beſtimmung diefer Pflichtwidrig⸗ 
feit ſowohl, als in der Eintheilung ber Lügen 
Iheben ſich Rigoriften und Latitudinarier in Schwie⸗ 
tigfeiten verwickelt, welche noch immer die Fortfeg- 
ug unbefangener Unterfuchungen nöthig machen, 

Die Pflichten gegen Andere, als ber Eultur fähige 
h Bıfen, vereinigen fich in einem Gefeße, welches fich wiedet in 
ki befondere Gebote auflößts meide die Lüge, unter. 
ihte Andere gern, und bulte die Schwachen. 
P Kückficht der erfien Maxime unterfcheidet wohl fchon 


; gemeine Menfchenverftand die Erdichtung (fictio), 
Ah der Undere feine Wahrheit erwartet; Die Unwahr» 
a 


tit (falsiloquium), mo er fie gu erwarten nicht berech⸗ 
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tigt iſt; und die Lüge Cmendacium), wo er fie erwar 
darf und doch getaͤuſcht wird. Jede Luͤge enthaͤlt da 
gewiß nicht allein eine Unrichtigkeit (falsum), o 
das Wiberfpiel der Wahrheit, fondern auch dag Bemwu 
feyn deffeiben (voluntas, falsum enuntiandi: nad) % 
guftin), oder den Vorſatz, etwas Unrichtige® zu fag 
weil ohne. deufelben, wie bei dem unvorfichtigen Verbrei 
erdichteter Novellen, der Sprecher zwar ein paffives © 
firument in der Hand des erfien Luͤgners, aber dar 
noch ſelbſt fein Lügner, fondern nur ein Irrender, o 
ein Schwaͤtzer iſt. Aber auffer dieſem Vorwurfe, ber ,-i 
ein unversilgbarer Flecken, jede Lüge begleitet, gehört 
ihe noch der pflichtwibrige, alfo böfe Vorſatz 
—X Asysıy zo weidog. Stobaei eclog. 1. II, c.‘ 
über deſſen weittre Nachweifung bie Sittenlehrer verle 
find. Die Strengeren unter ihnen, tie die Stoifer, glı 

ben, zu ber Boßheit dieſes Vorſatzes reiche -fchon die | 
 ficht hin, ben Anderen zu taͤuſchen (ro weudsodas imi di 
som nimelov. Stobaeus a.0.D.); die Eudämoniften hinges 
find der Meinung, die Unfitelichkeit der Lüge und 1 
Vorſatzes, zu lügen, hänge einzig von der Schaͤdli 
feit der Erdichtung ab. Beide Ertreme führen nicht $ı 
Biel. Tem von der einen Eeite iſt ja, wie fd 
Rouſſeau Tlagt, die Schulmoral nur darum fo fü 
mit der Moral des Lebens entzweiet, weil jene gebietet, d 
Niemand getaͤuſcht werden ſoll, dieſe aber Säle na 
weifet, mo Jemand getänfcht werden muß. Bon der. 
dern Seite hingegen ift es Höchft bedenklich, den boͤ 
Vorſatz bei ber Lüge von ihrer Schädlichkeit « 
bängig gu machen; benn dem Lügner ift fein Betrug f 
inımer näglich, während Freunde ber Wahrheit, wie Ch 
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ſtus und Paulus, ihrem freien Bekenntniſſe oft Blut und 
keben zum Opfer bringen muͤſſen. Es wird demnach nd» 
thig ſeyn, dieſen wichtigen und entſcheidenden Streitpunkt 
noch auszuſetzen, bis die weitere, genauere Zergliederung und 
Eintheilung der Lüge den hoͤchſten Endzweck der Ge⸗ 
dankenmittheilung, um den es ſich eigentlich handelt, in 
em helleres Licht geſetzt haben wird. Man kann aber in 
Ruͤckſicht dr Quantitaͤt die Luͤgen in folche eintheilen, 
die entweder aus der allgemeinen, oder beſondern, 
ser individuellen Beſchaffenheit des menſch⸗ 
lichen Willens hervorgehen. Alle Menſchen ſind 
falſch (Röm. HL, 4.) und geneigt, das gegebene Wort zu 
heechen ; daher die Schrift, den Beweis für die Erbfünde 
berh die That führend, uns alle Lügner nennt (Palm 
(XVI, 11... Eines befonderen Hanges zur Lüge be- 
4 fhuldige Paulus die Kreter (Sie. I, 12.)5 die Gricchen 
klbft, ihres Mangeld an Vırtuoficät in ber Wahrbaftig 
kit fich wohl bemußt, ſtellen ihnen Eilicier und Kappadocier 
(la Kunna xuxıora) zur Seite; auch fehlt ed in dem 
wueren Europa nicht an Ländern und Provinzen, Die we⸗ 
‚al gm ihres Hanges zur Windbeutelei und Falſchheit beruͤch⸗ 
A tigt find. Die Individualität der Lüge und des Luͤ⸗ 
merd endlich. ftelle fich ung überall in der Erfahrung dar: 
we alle Menfchen Egoiften in eigner Manier find, fo fäl» 
fhen fie auch die Wahrheit auf eigene Weiſe, von dem 
ch Etaatsmannce an, welcher, diplomatifch abgeglättet, allmaͤh⸗ 
-Algden Sinn für Wahrheit und Aufeichtigkeit verliere 
A U ein Veifpiel bei Poelinstz in ſ. memoires pour servik 
1 ilhistoire des quatre souverains de Brandedourg: t. Il, 
4» 159.), bie gu dem Barbier und Haarkraͤußler, der in 
km zweiten Haufe fchon das felbft glaubt, was er in dem 
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erſten erfonnen hat. Wahn, Falſchheit und' Luͤge find bi 
eigentliche. Atmoſphaͤre unſers Geſchlechts; Wenige fehen 
es, daß ſte auf allen Seiten von Dampfwolken unrgeben 
ſind, und noch kleiner iſt die Anzahl derer, welchen es ernſt 
lich darum zu thun, ſich Über Nacht und Nebel zuge 
Lichte dee. Wahrpeit zu erheben. In Beziehung auf die 
Qualitaͤt unterfcheidet man bie erlaubte mb uner« 
laubte, bie edle nnd unedle, bie fromme unk 
gottlofe Lüge So fol das eine erlaubte Lüge 
(mendacium aficiosum) feyn, wenn man Anderen die Um 
wahrheit fagt, um fie einem drohenden Uebel zu entziehen 
Als die Peſt in Aleranbrien ausgebrochen war, ließ Napea 
Ieon. durch feinen Staabsarzt Desgenetted amtlich era 
klaͤren, bie. Epibemie fei nicht peftartig (pour le salut de 
l’armöe)s : dagegen follte er, abermals auf Befehl bei 
Sneerführerg, ‚vor Et. Scan d'Acre dag Gegentheil bezeugen⸗ 
was er: jedoch flandhaft ausfchlug, um die Wahrheit 
nicht zum zweien Male gu „verlegen (memoires de made 
de Genlis. Paris 1825 t. VIII, p.55 s.) Go nennt mas 
es eine e dle Lüge (mendacium egregium, Taciius), wen 
man einem wuͤthenden Verfolger nicht ohne eigene Gefaße 
den Gegenftand feines Haffes verheimlicht, In welchem 
Sale ſchon Plato die Täufchung billige (Alcibiades U, 
p. 87. ed Bipont.): dagegen eine uneble, wenn man ſich 
felbft durch bie Unmahrbeit aus einer Gefahr und Vers 
legenheit rettet. So fonnten zur Zeit der franzöfifcheng 
Revolution zum Tode verurtheilte Frauen und Jungfrau 
einen Aufſchub des Urtheils (aursis) erhalten, wenn Be 
fich für fchwanger ausgaben; aber ſelbſt die Gräfin Gens 
lis mißbillige diefe feige Erbichtung und bewundert baflig 
die junge Pringeffin Monaco, welche lieber ſterben, als fick 


/ 
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iner fo fhimpflihen Erklärung verfichen wollte (me. 
es VIIE 101.. So nennt man es endlich eine from» 
Lüge (mendacium pium), wenn man bie Unwahrheit 
er Abficht verbreitet, um das Beſte der Kirche, die Eh⸗ 
ottes und Ehrifti zu befördern. Iſt es fchon erbichtet, 
ben bie Legendenfchreider, fo ift ed boch erbaulich; 
u wie es fchon ſelbſt erfonnen, dachten die Jeſuiten, 
:omme es doch der Kirche und unferer Heiligen Geſell⸗ 
t; wenn ed auch Irrthum und Babel wäre, träumte 
zute Lavater, wir fabeln ja su Ehrifi Ehre. . Wer 
wch unverdorbenes, fittliches Gefühl in feiner Bruſt 
t, bei dem muß es fich regen, wenn er von folchen 
heilungen Hört, welche theild auf dunklen Begriffen, 
8 auf gang unrichtigen Anfichten und Vorausfegungen 
m. Ans dem Standpunkte der Relation und zwar 
Cauſalit aͤt betrachtet, erfcheinen ung bie Lügen ent 
er ald eigene, ober frembe. In der eigenen Lüge 
yim N. T. der Teufel ald Vorbild gefchildere (Job. 
L, 44.), das tiefe Verderben feiner Natur anzudeuten; 
a der Menfch muß fich erft verblenden und von einem 
windelgeiſte (ef. XIX, 14.) befallen werden, ehe er 
entschließen kann, Anderen den Irrthum für Wahrheit 
inbieten. Dagegen kommen frembe Lügen entweder 
& die Unwiſſenheit und Gefchwäßigkeit der Menfchen 
Umlauf, oder aus besahlter Pflicht, wie bei den Zeit. 
öfchreibern und Partheigängern, oder aus einem uns 
digen Gehorſam gegen irrende und lügenhafte Obere. 
viele falfche Geſetze und Dogmen werden noch immer 
lich aufrecht erhalten und gepredige, weil der Geige 
? von ber fremden Unwahrheit leben, ald bie eigene 
hrheit ausfprechen und vertheidigen will! Ihrer Sub⸗ 
Ammons Sittenlehre. B. III. ‚8 
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ſtanz nach eheilt man die Lügen in ſchaͤdliche und 

fhädliche ein. Jene follen diejenigen Unmwahrheiten ı 
welche dad Wohl des. Menfchen an Leib und. Seele 
fährben ; dieſe hingegen Exrdichtungen, von melden E 
dieſer Nachtheile zu beforgen iſt, wie 5. 3. bei den ur 
lich kleinen Gaben der homoͤopathiſchen Aerzte, die 
einer ganz unrichtigen Anſicht ber Naturgeſetze der Co 
litaͤt und Continuitaͤt beruhen. Aber wie das Licht e 


geſunden Auge niemals ſchadet, wenn es in der gehöt 
‚Proportion zu der Sehkraft erfaßt wirds fo giebt es 


feine fhäbliche Wahrheit, und: was aus dem Gegen 
von felbft folge, keine unfchäpdliche Unmahrheit, w 
das Auge des Geiftes nicht krank ift und d 


wegen, big gu feiner Heilung, dem Lichte v 


ſchloſſen werden muß. Mit biefer Ausnahme, 
welcher unten befonders die Rede feyn wird, ift daher ı 
bie Eintbeilung eben fo iNuforifch, wie die der Webers. 
ung in bie wahre und falfche, die fchädliche und unfd 


liche. Berfchlungener und reeller find dafuͤr an bem leı 


Zweige bdiefer Kategorie die Namificationen der Lüge 
Nückficht der Wechfelwirkfung, man mag nun auf 
Perſon fehen, welche .belogen, oder auf den beab 
tigten Effect beffen, was. gelogen wird. Wir beluͤ 
nach der. erften Beziehung, Gott (Up. V, 4.) durch e 
Meineid, oder durch eine falfche Ehrfurcht, wohin auch 


‚ beuchlerifche Erklärung zu rechnen iſt, Daß man im inner 


Werfen feiner Natur verdorben und ein Kind der. Hölle 
eine manichäifche Selbfientwärdigung, bei ber man, 
nicht die Abficht, den Allwiſſenden zu betrügen, doch ge 
einen knechtiſchen Geift verräch, dem ed mit feiner wah 
Beſſerung und Heiligung niemals Ernft if. Wir belü 
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ere, wenn wir ihnen fchmeichelt, und uns ſelbſt, 
wir ung für frei von Fehlern und Suͤnden halten 
r. Joh. I, 8.). In Ruͤckſicht des beabfichtigten Ef⸗ 
es einer Unwahrheit muß man Gedichte und. 
rliche Reden von ber’ einen, von der andern Eu⸗ 
nifmen, Höflichfeieslägen und Scherglägen 
föheiden. Gedichte aller Art, Romane, Al leg o⸗ 
n und Ironieen find ntır-Unwahrbeiten, aber feine 
t, weil man bei ihnen entweder ausdruͤcklich, oder durch 
und Haltung bie beſtimmte Abficht ausſpricht, nicht 
täblich, fondern figürlich verftanden werben su wollen. 
nnelich enthält die Bibel. der Parabeln, Gleichniſſe und 
efprüche viele, welche. fänmtlich im. unelgentlichen 
ie und nach ihrer teleologifchen Tendenz gu- faffen- find, 
bei einigen (Luk. XVI, 1 ff): kein: gang leichtes: Ge 
tiR. Anders verhält ſich das mit den: Euphemig. 
5 Höflihfeitslügen und Scherslägen, weil 
Worten, im. Widerfpruche mit ihrem eigentlichen Sinne, 
Abficht zu Grunde liegt, Die, wie bei:wißigen Neben, 
Kaͤthſeln, erft errathen ſeyn will, da fie keinesweges, 
bei den Gedichten, frei und offen angedeutet wird: So 
die Euphemifmen Häufig nut verfchleierte Ver⸗ 
ungen und Zuräcweifungen. Wenn mir ein Miniſter, 
ih um eine Unterftäßung bitte, antwortet, wie wollen 
u; oder ein mohlbabender Sreund, von bem ich ein‘ 
lehen zu erhalten wuͤnſche, ich bin nicht-Del-@affe; fo: 
as in beiden Faͤllen eine abfchlägige Antwort in ver» 
lichen Ausdruͤcken. Friedrich der Große hatte Ray⸗ 
8 Geſchichte der Anſiedelung der Europaͤer in ben bei⸗ 
Indien ſehr gelobt, als er aber auf eine Stelle ſtieß 
groͤblich beleidigt. worden war, fie ſtill ſchwelgend bei- 
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| fich dem Könige vorftellen. und wurde von ihm fehr gnd 


mit. den Worten empfangen: ich erinnere mich w 
Ihrer Gefchichte des Statthalterthums und des englife 


Parlamente. Aber Sire,. fprach ber eitle Abbe, feit bi 


Zeit habe ich viel wichtigere Werke gefchrieben. Die ke 
ich nicht, erwieberte ber Kömig mit fefter Stimme (Ti 


- bault Frederic le grand, ed. 3. tom. Ill. Paris 1827 


181 4.). Das war eine entfchiebene Unmahrheit. und ı 
edle Rache su gleicher Zeit. Der König konnte „Ray 


“nicht ſchonender fuͤr feine Erimerung an eine Autorfd 


ftrafen, die eben.fo unbefonnen, als beleidigend mar. 


liegt in den Höflichfeitslägen, ober Complimen 


dem ‚buchftäblichen Sinne der Worte nach, zwar eine, 
fenbare Unwahrheit; dennoch find fie nicht eigentliche Läg 
wie die Schmeicheleien; oder Lobhudeleien der Paraflı 
weil. fie, ber. herrfchenden Sitte gemäß, nur ein cont 
tioneſler · Ausdruck des Wohlwollend und der Verbindl 
keit ſeyn ſollen, in dem zuweilen durch die Betonung, o 
witzige Stellung der Worte eine bittere Satyre liegt. W 
zu Caracas Jemand in guter Geſellſchaft einen Ring, 
Uhr ſchoͤn findet; ſo reicht fie: ihm der Beſitzer ſofort 
ber Erklaͤrung dar, daß fie gang zu Gebote ſtehe; aber ı 
dieſem Anerbieten Gebrauch zu machen, wuͤrde für « 
unverzeihliche Grobheit gelten (Depons voyage dans l’Ar 
xiqug meridianale. Paris 1806. t. I, p. 214.). Dionpfi 
ber ſiciligniſche Tyhrann, ließ bei ber Tafel gern fe 
—— loben; Philoxenus, durch feine Dit 
ruͤhnt, ‚hatte allein den Much, - fie zu tade 
*8 der Stelle zur Sclavenarbeit in deu, Steingrul 
abgefuͤhrt, uud pur mit Mühe von feinen Freunden wie 
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beten. Wenige Tage nach ſeiner Begnabigung glaubte 
Dionyſius gefchmeidiger. zu finden und las ‚ihm abers 
feine Gedichte vor; man führe mich had). den Stein- 
u, fprach der Dock, Mes lachte und ber Tyrann 
verfprach, kuͤnftig ruhiger auf feinen Zabel zu hören. 
dritten Male eingeladen mußte er nun eine Elegie 
doͤnigs hoͤren, welche Siefer für fein Meifternerf hielt; 
genug erklärte fie‘ für’ erbaͤtnilich Coixred nompara, 
is miserabiles), und. Dionyfins war qufrichen :. mit 
Lobe⸗, welches den. bitterſten Zadel enthielt Aiodori 
i biblil. histor, I. Xv. < 6.). Mer mag das eine 
nennen, was kaum i im € enfle eine Unmwahrheit genannt 
m konnte! Nicht einmal die Sch erzkägen, wie die 
hlungen Luclans In feinen wahren’ SfeHichten ;' der. 
n diefen Namen, da ſie nicht tänfchen, ſondern nur er- 
n, oder ben Scharffinn üben follen. Der Modal i⸗ 
nach unterſcheidet man, endlih Nothluͤgen und 
kliche, oder freie Lügen, bie. ‚man allein, der Zurech⸗ 
fähig halten kann. Zu der geften Ciaſſe rechnet man 
Berläugnung Chriſti durch den Petrus und Örigenet, 
jr Iegte aus Zurcht Bor bein Tode den Sägen‘ ge⸗ 
t haben ſoll; die falſchen Zeugniſſe, die: waͤhrend der 
ſtenverfolgung unter dem Decjus Richter durch, Ur⸗ 
m (übellos indieis) denjenigen Chriſten ausſtellten, bie 
Zoͤtzen nicht opfern, aber. doch als Opferer fich bei 
eidnifchen Obrigkeit legitimiren wollten, um det Todes⸗ 
zu entgehen (Cypriani epist. 31.) Es ift aber der 
if der Nothlüge eben fo zweideutig als gefährlich, 
bedarf daher, um jeder‘ moraliſchen Giftniifcherei Mn 
wichtigen Lehre vorzubengen, einer weiteren Ent⸗ 
ung und Begründung. 
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8.161. 


waſgihene Anfſichten von der Sirligtel 
nn der Luͤge. 


Ba dieſer genauen Verwandeſchaft ber Unwahrheit 
die nicht unbedingt von: der Schrift verworfen wich 
mit der Lüge, die fich kaum vertheidigen läßt, ift'e 
wohl begreiflih, daß bie Urtheile der Sittenlehrer uͤbe 
die Zulaͤſſigkeit diefer und jener nicht überall zufam 
menftimmen. Die Stoiker fprechen bei aller Strerig 
ihrer Grundfäge doch zuweilen von erlaubten und ei 
len Lügen; Puddé gruͤndete die Pflicht, die Maß 
heit zu ‚fprechen, auf ein Recht des Anderen, fie $ 
fordern; Michaelis entſchied für einen natürliche 
Vertrag, fih die Wahrheit mitzucheilen, in den ? 
doch zugleich eine ftillfehweigende Difpenfation in ein 
jenen Fällen einflocht; die Eudämoniften endii: 
gründeten die Verbindlichkeit, aufrichtig zu feyn, at 

die aus dieſer Hanblungsweife fließenden guten Fo 
gen, wodurch die heilige Wahrhaftigkeit einem eb 
fo unſicheren, als klaͤglichen Probabiliſm anfeis 
fiel. Da traten Kant und Fichte als erfläg 
Gegner jeder Unmahrheit auf, erklärten fie in a4 
ihren Formen für ein Verbrechen gegen die Menſchheh 
und bahnten den Weg zu einem Rigoriſm, we 

abermals der Zugang in bus veine —— 
ſchloſſen iſt. * 
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ER ift notbwendig, ehe wir dieſe Unterſuchung fort- 
fen, auf. die verfchiebeuen Etandpuncte zurückzugeben, 
son welchen uns die Moraliften die Sittlichfeit der Lüge zu 
beurtheilen und zu beſtimmen pflegen: - Wach ber: Bibel 
iR zwar bie ganze Neligion nichts, als. Wahrheitz. aber. bie 
| hbräifchen Wehemütter..berichten dem Pharao -eine :ent- 
‚ fhiebene Unwahrheit, welcher nicht ohne Billigung gedacht 
‚wird (2 Mof. I, 19.)3 die Magier erhalten. einen’ goͤtt⸗ 
Ehen: Befehl, : ein’ bem Könige Herodes geleiftetes. Ver⸗ 
yprechen unerfült zu laſſen (Matth. U, 9. 12%. 16.) 5. Jeſus 
ſelbſt ſtellt fih, ale wolle er.über. Emmans ‚hinausgehen 
(fat. XXIV,28.), und Paulus fpricht das Accommodations⸗ 
Kincip in Wort und That mit großer Beſtimmtheit aus 
¶ Cor. IX, 20. Koloff. IV, 6.). Es wird fogar Jakob. II, 
3.) bie gaftfreundliche Hetäre Rahab wegen einer Hand⸗ 
kang (Joſ. II, 4; f.) gerecht genannt, die bon jeder’ unſe⸗ 
tr Obrigkeiten als eine firdfliche That würde geahndet 
nerden. Auf:.die Stehen 1 Mof. XX, 2. 1 Sam. XIX, 
14% und ı Köm. XIV, 2. werden wir noch befonders zu- 
Hllommen. Die Grundfäge einer firengen Schulmoral 
würden demnach aus der Schrift nicht folgerecht abgeleitet 
erden koͤnnen. Die Stoifer wareir bekanntlich in ihrem 
ifchen Borfchriften ſchroff und unbeugſaͤm; aber S to» 
Aaius (eclog. 1. II, c. 7.) räumt die Zuläffigkeit der Lüge 
‚Ah vielen Sällen ein, und Tacitus nennt eg eine edle 
Bd trefliche Luͤge, wenn ber gefölterte Diener feinen Herrn 
eine Unmahrbeit rettel. Unter den Sittentehrern 
erer Kirche war Bubbde (institut. theologiae moralis 
545 =.) ber Meinung: wenn der Andere fein Recht 
e, von mir die Wahrheit zu fordern, fo ſei die ihn 
bargebotene Erdichtung erlaubt und eine bloße Unwahrheit 
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(falsiloguium), im entgegengefehten Sale aber werbe fig 
eine Lüge (mendacium) und fei unerlaußt. Das Hier 
aufgeftellte Princip ift zwar keinesweges vermwerflich, aber 
boch unbeftimme und chen baber auch unbinreichend, bad 
vorliegende Problem zu Löfen. Der irrende Wanderer bat 
fein Recht, wenigftens Fein volllommenes und zwingenbes, 
, bon mir gu verlangen, daß ich ihm ben rechten Weg geigez 
dennoch handle ich pflichtwidrig und verrätherifch, wenn 
ich ihm die nöthige Auskunft verfage, oder ihn auf eine 
falfehe Spur leite. Ueberdies besieht fich das Erlaubtfege 
einee Handlung nur auf ihre Rechtmäßigkeit, nicht abte 
auf ihre Sittlichfeit, und kann folglich auch fein ficher® 
Maasſtab zur Berechnung ber Pflicht werben. Mihaeliß 
(Moral herausgeg. von Stäudlin Th. II, ©. 100 6) 
‚gründet die Wahrhaftigkeit auf einen ſtillſchweigenden Wehe 
trag der Menfchen,: fich ihre Gedanken nach befter Ueber⸗ 
jeugung mitzutbeilen, läßt aber wieder Faͤlle zu, wo Eine 
ben Anderen son biefer Verbindlichkeit difpenfirt haben fell. 
Aber weder der Vertrag, noch die Difpenfation ift erweißße 
lich; auch kann mich Niemand von einer wirklichen Pfůche 
diſpenſiren, und von einer eingebildeten Verbindlichkeit ber 
darf e8 Feiner Loßſprechung. Die ganze Hypotheſe iß 
ſchwankend, fehielend und für die Moralität verderblich 
Daffelbe gilt yon der eudämoniftifchen Kegel, be 
man nur dann verbunden ſei, bie Wahrheit zu fpred 

wenn fie von guten und beilfamen Folgen begleitet we 

denn wenn. Jemand durch die Lüge einer großen Sefel, 
entgehen, ober gar fein Leben retten Tann, fo ift ihm 
zu verdenken, daß er biefe Solge feiner That für nuͤ 
und heilfam hält: Dennoch wirb und muß ihn beghalb 
Gewiſſen firafen, oder ihn doch einer Feigheit und Mus 
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ſigkeit Hefchuldigen, die mit der Pflicht und Tugend im ges 
raden Widerfpruche ſteht. 

Kant (Tugendlehre ©. 83 ff.) und in ber Hauptfache 
auch Fichte (Sittenlehre ©. 380 ff.) verwirft alle biefe 
| Beflimmungen mit Unwillen. Er betrachtet die Lüge nur 
als das MWiderjpiel dee Wahrheit, ohne irgend eine gute 
Ubficht bei ihr zuzulaſſen, nennt fie eine ſchwere Verlegung 
ver vollkommenen Selbfipflicht, ein Verbrechen gegen bie , 
Menſchheit, eine Entwuͤrdigung der eigenen Derfönlichkeit; 
ſeder Lügner handele dem vernünftigen Zwecke, warum man 
‚Sch Gedanken mittheile, zuwider, höre auf, ein Menfch zu 
ſeyn und werde eine bloße Erfcheinung des Menfchen. Das 
4 Reine Ueberſpannung ber Pflicht,. deren Vernunftwidrig⸗ 
J fait ſich mie leichter Muͤhe nachweiſen laͤßt. Wäre jeber 
Biderfpruch der Gedanken mit ber Wahrheit fchon 
ige, fo müßten auch Gedichte und Fabeln verwerflich 
ſeyn, die doch, ihrer fittlichen Abzweckung wegen, von 
oh alen Weiſen sugelaffen und gebilligt werden. Wäre ferner 
u ede Lüge eine Verlegung der Selbfipflicht, fo müßte 
man auch Thiere belügen können und das fabelhaft for 
ſende Morgengefpräch einer tändelnden Dame mit ihrem 
4 Papagai ein Verbrechen gegen die Menfchheit nennen dürfen. 
A Die Wahrheit zu fuchen, ift Selbftpflicht, fie gu fprechen 

md mitzutheilen aber Nächitenpflicht. Wollte man bie 
Einheit des Menſchen mie fich in Gedanken, Worten und 
Thaten eine Selbfipflicht nennen, fo würden alle Tugenden 
unter diefe Kategorie zu ſtehen kommen. Ueberdies iſt 
ber Zweck der Gedankenmittheilung keinesweges die 
Mahrheit an ſich, ſondern die Wahrheit als Bedingung 
"und Befoͤrderungsmittel der Sittlichkeit. Einem dummen, 
wuͤthenden, raſenden Menfchen, die volle Wahrheit zu 



























122 T. IM. Deitter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 


fagen, hieſe Ihm. ein blankes Schwert indie Hände gebe 
es ift daher nöthig, fich in feinen Gemuͤthszuſtand herei 
zubenfen und ihn zuweilen duch den Irrthum zur Wah 
beit zu. führen. So meldet ein Potsdamer Blatt vom 
1806., daß: ein Geiſtesirrer, der ſich einbildete, die Seele m 
- +feinem Blute dem Teufel verſchrieben zu haben, nach vi 
Ien. vergeblichen Verſuchen, ihn „zur Vernunft gu bringe 
von einem jungen: -Geiftlichen :zutzaulich gefragt : word 
-fei, welches Papier er jur Eingehung biefes, gefährliche 
Mertrages verwendet babe. Gemeines Schreibpapier, e 
wiederte der Krante Nun ift Alles gut, fprach der Eing 
Seelſorger, denn Bier zu Lande ift fein Vertrag gültig, be 
nicht auf Stempelpapier niebergefchrieben worden iſt. De 
Ungluͤckliche ſchlug die Augen auf, öffnete ben Mund, fchlug di 
Hände zuſammen und dankte dem Himmel für biefen gldd 
lichen Zufall; die fire Idee war durch eine wohlberechned 
Verfiellung frei und los geworden, und von diefem Augen 
blicke an begann feine Genefung. Wer möchte dem Pfy 
cologen und bem Menfchenfreunde, der fo fprach um 
‚handelte, den Preis ber Weisheit und einer guten, edle 
That verfagen! Won ber andern Seite würde bie.un: 
weife ausgefprohene Wahrheit ein Werkzeug dei 
Verderbens werden, Wenn man jemandem eine une 
wartete Todesngchricht ohne Vorbereitung mittheilte; ment 
Ban einem Verzweifelnden das Gift nachmwiefe, welches er 
ſucht; wenn man den ungerechten Nachforfchungen eints 
Derfölgers nach feinem Slächtling mit thörichter Dffenhen 
gigfeie entgegen käme. Mit Recht fagt daher Melanr 
chthonz es giebt Fälle, wo man nicht eigentlich, ſondern 
figuͤrlich und ausweichend fprechen muß (ubi sunt ezc#* 
sabiles figurae), weil nur ber ein Lügner ift, welcher das 
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ziſſenlos verfaͤlſcht, was er ſprechen fo TI (Uateche- 
puerilis 1540. p. 98.). Damit ſtimmt auch Rouſ⸗ 


u uͤberein, wenn er die Wahrheit, die nicht einmal ei⸗ 


möglichen Nutzen haben fann, für feinen Gegenftand 
Pfticht mehr haͤlt (Röveries i in f. oeuvres ed. ‚de Deux- 
5 1. XX. p. 185).: 


- Augsstinus de mendacio c. 6. contra mendaeinm 


Moßheims Hittenlehre Th. I, ©. 397 fü Eru- 
8 Moraltheplogie 2. IL ©. 1594 f. Reinhards 
küche Moral F. 206. 


5. 162. 
Die Nochtäge 


ie Fönnen von diefen beiden Endpuncten nicht auf 
rechte Bahn einlenten, ohne vorher zwei wichtige 
wendungen, die von der Nothluͤge und edlen 
ze genommen ſi nd, beruͤhrt zu haben. Man nennt 
: die Nothluͤge eine Durch das Zuſammentreffen 
gender Umftände erzwungene Erdichtung, für deren 


iche Zuläffigfeit die. Schrift, das eigene Gewiflen 


das entfchuldigende Urtheil Anderer fprehen. Nun 
+ man zwar einräumen; daß in folchen dringenden 
en Wenige der Verfuchung, zu lügen, wiberfte- 
ſich, fo gut fie koͤnnen , entſchuldigen und denen 
Verantwortlichkeit aufbuͤrden werden, die ſie in 
ꝛn entſcheidenden Drang der Verhaͤltniſſe verſetzt 
mn. Aber wie Vieles ihnen auch bier zu Statten 
men mag, fo läßt ſich doch eine: eigentliche Noth⸗ 


t 


N 
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luͤge nur im Zuſtande der Ohnmacht ‚, aber nicht des 
freien Bewußtſeyns denken; es liege auch ihre Verur⸗ 
theilung in der Achtung des Heldenmuthes, welcher frei 
die Wahrheit befennt; eine Ausnahme von den · Ver⸗ 
pflichtung zur Wahrhaftigkeit zum Vortheile ver Neig⸗ 
ung wuͤrde die Zahl der Lügen durch den immer be⸗ 
reiten Vorwand eingetretener Noch vermehren, und hie 
im N. T. ducch Wort und Beifpfel empfohlne Feſtig· 
keit des chriſtlichen Charakters wuͤrde in ihren Grund- | 
feften etſchuͤttert werden, 


Wenn man auch einräumt, daß bie Pflicht, in der . 
Mirtheilung feiner Gedanken aufrichtig zu feyn, durch bie “ 
Möglichkeit des fittlichen Gebrauches bedingt wird, "welchen - 
Andere von der Wahrheit machen; fo bleibt doch die Vor⸗ - 
frage übrig, ob es außerdem nicht nothwendige und — 
edle Lügen gebe, welche bie Pfliche der Wahrhaftigkeit '- 
von Neuem befchränfen? Oft genug hat man bag von ber ’ 
Nothluͤge behauptet, die man ſich, mit Ausfchluß einer 7 
inneren Bernunftnothmwendigfeit, lediglich als dag Ergeb. 
niß eines Äußeren Naturzmanges bei dem Zuſammentreffen 
großer Uebel und Gefahren zu denken pflegt. So ver. 
folgte den Athanafius ein Meuchelmörber in der ägpptifchen N 
Wuͤſte und fragte ihn nach feinem Namen. Athanaſius ver⸗ 
laͤugnete ihn und rettete dadurch ſein Leben; denn, berich⸗ 
tet er ſelbſt, ſich ſeinen Todfeinden in die Haͤnde liefen x 
* beißt fein eigener Mörder feyn (Opp. ed Colon. t. I, > 
699). Sp ſuchte fih Thomas Muͤnzer nach dem une} 
glücklichen Treffen bie Sranfenhaufen im J. 1525. ber 
Nachforfchung eines luͤneburgiſchen Reuters durch ben . \ 


u Een 
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ewand zu entziehen, daß er ein alter, ſchwacher Mann 
welcher febres habe (Luthers Werfe XVI, 214). 
wurde Hugo Groot im J. 1621. unter bem helden- 
thigen Beiftande feiner treuen Gattin aus ber Seftung” 
venfiein nach Antiverpen in einer Bücherkifte gefchickt, 
en Inhalt er für eregetifche Schriften ausgeben ick 
wrigny vie de Grotius. Paris. 1753. t. L p- 172 s.).. 
e diefe Hamblungen vertheidigen. die Sittenlehrer 1. durch 
8 Beifpiel der beiden ‚hebräifchen Wehemütter Siphra 
d Pua (2Mof. I, 15—19.), die den Kindermörbder Pha- 
d belogen ; durch bag Beifpiel der Michal, bie, um ihren 
ıtten David zu retten, ihren Vater bintergieng (1 Sam. 
X, 14 ff), und durch den Betrug bes Herodes von den 
agiern, zu dem er fie durch einen. gerechten Verdacht ge- 
Khige hatte (Matth. II, 16.). 2. Niemand, der fich In 
ser folchen Lage befunden habe, mache fich einen Gewif- 
Svorwurf über die gefprochene Unwahrheit, weil bie 
oth Fein Gebot habe und man fi in der Angft und 
elegenbeit nicht anders zu helfen wiſſe. 3. Jeder Billig» 
ntende werde diefe. Handlungsweife nicht nur entfchuldi- 
a, fondern fich in einem ähnlichen Falle auch auf dem⸗ 
ben Wege aus ber nahen Gefahr zu retten ſuchen. — 
ie halten das Letztere felbft für wahrſcheinlich, mißbili- 
a auch dag Betragen bes Athanafiug, der hebräischen Wehe- 
itter, ber Michal. und ber Magier nicht unbedingt, und räus- 
a es noch überdies ein, daß Jeder, der ben Anbern durch 
rohung und phyſiſche Gewalt zur Ausfage der Wahrheit 
ingen will, fein Necht auf fie verliere, und fich folglich 
e nicht beflagen darf, wenn er belogen wird. Aber eine 
ehlüge in dem oben angegebenen Sinne des Worte Täßt 
y nur in dem einzigen Galle denken, wo Jemand in der 


1 
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Angſt, oder. vom heftigen Schmerzen, wie der Gefoltert« 
uͤberwaͤltigt ſeines Bewußtſeyns verluſtig wird; nur dann 
wenn ihm die Nothwendigkeit der Natur einen Laut, eit 
Wort, ein Geſtaͤudniß entreißt, deffien Sinn und Bedeutun 
er niche mehr bedenken und überlegen konnte, hört mit dei 
Zreiheit der. Handlung auch ihre Moralitaͤt und Zurech 
nung auf. Lnter allen übrigen Umftänden ift 
4) fchon der Begriff ber Nothlüge widerfprechend, 
weil fie die freie Mittheilung eines Gedankens ift, dir 
von einem flarfen Willen niche erzivungen. werben fol 
und eben daher auch nicht erzwungen werden fan. 
Schweigen und Reben bat feine Zeit (Preb. Sal. IH, 
7.); feine Gewalt und Marter foll den edlen Menfchen 
beſtimmen, ein befchwornes Geheimniß zu verraten, 
oder ein falfches Wort über feine Zunge gehen zu 
laſſen. Das feten felbf die Räuber und Peiniger 
: voraus, die: von Jemandem ein Geftändniß, oder Ver⸗ 
fprechen erzwingen wollen; denn wenn fie dem Uns 
glücklichen, der in ihre Haͤnde fiel, eine Lüge, oder 
Sreulofigkeit zutrauten, ſo würden fie ihn eher um⸗ 
bringen, oder doch feiner Freiheit berauben. Ein in 
fich felbft zufammenfallender und nichtiger Begriff iſt 
aber feiner fittlichen Haltung im wirklichen Leben fähig- 
2) Entfchuldigen fann man eine fogenannte Noth⸗ 
füge wohl, aber man achtet fie nicht. Heinrich 
der IV. von Frankreich fchwur im J. 1572. noch als 
König von Navarra feinen Glauben in ber. Bartholo⸗ 
maͤusnacht abs aber geachtet wurde nur der Prind- 
Sonde, der fich durch Feine Drohung der Mörder er⸗ 
fchättern ließ. Niemand verdammt ben Grotiud 
wegen feiner Slucht aus ungerechter Haft; aber ben 


' 
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Muth ſeiner Gattin, die im Kerker zuruͤckblieb und 
ſich ſelbſt der Gefahr preisgab, ſtellt man hoͤher, als 
den ſeinigen. Und hoͤher als beide ſteht Sokrates, dem 
ſeine Freunde zur Flucht aus dem Kerker behuͤlflich 
ſeyn wollten, und der. es doch fm Angeſichte eines 
ſchmaͤhlichen Todes noch für unwuͤrdig hielt, feine 
Richter" zu kaͤuſchen. Gelbft den troßigen Klitus, ber 
dem -ihn an ber Thüre auflauernden Alexander auf 
die Trage, wer biſt du? Fühn zur Antwort gabs Klis 
tus heife ich und komme von dem Baftmahle des Koͤ⸗ 
niges, ſchaͤtzen wir unter dem Dolche feines Moͤrders 
noch darum, teil er nicht fo feig war, feinen Namen 
iM verläugnen. Hat aber der Heldenmuch für die 
- Wahrheit einen fo hohen und entfchiedenen Werth, fo 
kann im Gegentheil die Furcht und Muthlofigfeit in 
Ihren. Befenneniffen nur tadelnswerth und verdchtlich 
ſeyn. | nu | | 
9) Wenn aber auch in. gewiffen Fällen ein Zwang ber 
Natur, oder was damit gleichbedeutend ift, ein Zwang 
der Neigung zugelaffen würde, mit dem man bie Ver- 
laͤugnung der Wahrheit rechtfertigen fönntes fo würbe 
doch ein Jeder bald: diefer-Noth einen Umfang und 
eine Ausdehnung geben, welche bie Wahrhaftig⸗ 
feit bald zur Ausnahme, machen müßte Der be 
drängte Schuldner würde Zahlung verfprechen und 
das gegebene, aber unerfüllte Wort durch die Noth 
entfchuldigens der Miſſethaͤter wuͤrde Idugnen, und 
feine Lüge durch die Furcht vor der Strafe rechtfer⸗ 
tigens ber Zeuge würde einen falfchen Eid fchmwören 
und ſich auf die feinem ſchuldigen Sreunde drohende 
‚Gefahr -berufens- nicht einmal in der Berlegenheit wuͤrde 
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man mehr eine freie und wahre Rede vernehmen, weil 
man mit der ſchlauen, oder feigen Luͤge doch immer 
leichter durch die Welt kommt. Wer daher die Noth—⸗ 
Lüge für eine Tugend Hält, ber verfündigt fi) am 
Sort, feinem Gewiſſen und ber menfchlichen Gefell- 
fchaft, weil er mit ber Pflicht der Wahrhaftigkeit das 
Band zerreißt, welches fie zur gemeinfchaftlichen Ver⸗ 
eblung und Woplfahrt vereinigt. - 
® Im N. T. wird nicht nur die Nothluͤge an dem 
Beiſpiele des Petrus (Matth. XXVI, 70 f.) verur⸗ 
theilt, ſondern auch das freimuͤthige Bekennt 
niß der Wahrheit durch das Beiſpiel Jeſu empfoh⸗ 
len (Matth. XXU, 15 ff. Joh. XVIII, 37. 1 Petr. 
II, 22.), der in der: leßten-Stunde der Gefahr (Matth. . 
XXVI, 63 ff.) fich leicht durch einen Widerruf retten ” 
fonnte. Nicht einmal aus einer ungerechten Haft, 
will Paulus heimlich entweichen (Up. XVI, 37.), um, 
ſich nicht mit dem Vorwurf: der Zalichheit und Worte - 
brüchigfeit su beladen. Das alfo, was man im gemeinen 
Reben eine Nothlüge nennt, kann in einzelnen Faͤllen 
hoͤchſtens aus dem Geſichtspuncte des Rechtes für ni. 
laubt erklaͤrt, aber nie zu dem Range einer pflicht⸗ 
maͤßigen und gewiſſenhaften Handlung erhoben werden. 


$. 163. 
Die edle Lüge, | : 
Am Gegenfage der unedlen, oder gemeinen Lügen, welt 
he die ganze Welt verdammt, bat man aber aud) von 
edlen gefprochen, welche ſich über die Verpflichtung 
zue Aufrichtigfeit erheben follen. Diefer Fall foll einen 


x 


\ 


Algemeine Mächftenpflichten. 49 
eten, wenn man mit Selbftverläugnung und eigener 
efahr den Anderen durch die Unwahrheit aus. einer 
oßen Verlegenheit reißen, ihm Ehre und Leben 
ten, ja ſogar aus befonderem Wohlwollen für ihn 
ine Schuld und Strafe übernehmen und fi 
e ihn aufopfern kann. Man wird indeſſen bald 
ıden, daß dieſe Handlungen von ungleicher Sittlichkeit, 
w.von einer Seite edel, von ber anderen aber unge⸗ 
che, folglich moralifche Zwitter find, die nur der Abe 
he nach loͤblich, der That nach aber unloͤblich und ver⸗ 
erflich genannt werden muͤſſen. 


Unedel nennt man bekanntlich diejenigen Lügen, bie 
w auf ben eigenen Vortheil zum Schaden und Werber. 
nm Anderer berechnet find. Edel fol hingegen eine Lüge 
ifen, wenn fie mit‘ Muth und Gelbfiverläugnung zum 
eften Anderer gefprochen wird. In ſolchen Faͤllen fol 
m die Pflicht der Wahrhaftigkeit befchränft und begrenzt 
den; man fann das nur burch Beifpiele deutlich und 
ſchaulich machen, bie wir. bier in einer beſtimmten Orb» 
mg aufführen und näher beleuchten wollen. Man bat 
is eine edle Lüge genannt, wenn man einen Unfchul 
igen durch eine muthige und entfchloffene Unwahrheit | 
8 einer großen Verlegenheit rettet. So er. 
hlt Rouffeau (confessions 1. IX.), daß er mit einer 
Moollen Dame mündlih und in Briefen ein pla 
niſches Liebesverftändnig unterhalten habe, welches 
uch eine gemeinfchaftliche Sreundin zur Kenntniß ihres 
emahls kam und den beiden Liebenden vielen Kummer 
zeitete. Die Briefe wurden burch Deuftaut Vanshar 
v. Ammons Sitteulehte. B. ZI. | 
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terin und nachherige Gattin, Thereſe, uͤberbracht und vor 
ihr aufbewahrt. Da ſuchte ſich die treuloſe Fraundinbe 
einem Beſuche in Rouſſeaus Wohnung dieſer Briefe x 
bemaͤchtigen, wurde aber von Therefen in ihren Nachforſch 
ungen duch bie unwahre Verficherung abgehalten ‚ daß Pr 
gar nicht mehr vorhanden feien. Rouſſeau neunt das em 
Lüge der Ehrlichkeit, Treue und Sroßmurf, 
tandis que la verité n'ent été qu une perfidie. Not 
edler fol bie Luͤge feyn, mit ber man, ſich ſelbſt zu 
Schaben, die fchwer befchuldigte Ehre des Anderen rettet 
Ein Parifer Journal (vom 4. März 1815) berichtet Fol 
gendes. Ein bejahrter Mann fpielte in einem Sffenelichen 
Haufe mit Gluͤck und warf bie gewonnenen Golbftüde fi 
feinen Hut, den er im linken Arme hielt. Sein Nachbar 
ein junger Menfch, benußte die Aufmerkfamkeit des Alta 
“auf fein günftiges Spiel und Ieerte den Hut in eben bei 
Verhältniffe, als er fich füllte. Das nahm ein Dritte 
wahr und machte ben blinden Gluͤcksſpieler aufmerkſas 
auf die nahe Gaunerei. Das ift fehr natürlich, erwiedert 
der Alte, denn wir fpielen zur Hälfte Hierauf nahm — 
feinen Nachbar bei Seite und fagte ihm: ich habe ewi 
die Ehre gerettet, bemüht euch nun, fie zu erhalten. S 
ift begreiflich, daß der Journaliſt diefer Handlung mit UM 
gemeffenen Lobfprüchen- gedenft. Won gleichem, wo nid 
höherem Range ſoll die Lüge feyn, durch die man, nich 
ohne eigene Gefahr, einem Anderen das Leben rertäll 
So belogen die hebräifchen Wehemütter den König vd 
das anbefohlne Verbrechen bes Kindermordes von ſich 
zuwenden; es belog Michal ihren Vater Saul, dem eigen 
Batten bie Flucht zu erleichtern; es belog der Vol— 
putirte Alluͤt einen wuͤthenden Volkshaufen in der 
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riere gu Paris, . ber. fchon im Begriffe ſtand, einen 
en Menfchen zu ermorden, welchen man. für. einen, 
okraten und heimlichen Gefandten der Prinzen hielt. 
ger, redete der Deputirte die tobende Menge an, be⸗ 
tet dieſen jungen Mann genauer; ich kenne ihn ſeit 
eren Jahren als einen Geiſtesirren, welcher hieher ge⸗ 
nen iſt, ſich heilen zu laſſen. Der Ungluͤckliche ver⸗ 
‚ feinen Retter, gebehrdete ſich unſinnig, und 
re unter allgemeinen Lobpreiſungen des braven Des 
ten: freigelaffen ( Dampmartin memoires. sur divers 
iernens de la revolution. Paris 1825. t. L p. 417 s.). 
böchften Grab des Edelfinnes foll. endlich diejenige 
verrathen, durch bie man fich für. den- Anderen auf 
ert umd bei eigener Unfchuld doch feine Schuld und 
afe vertritt. Hierauf fcheint Paulus hinzudeuten, wenn 
on dem fühnen Tode eines. Freundes für feinen Wohl 
tet (ünig zov ayadou. Röm. V, 7.) fprichts denn wie 
der älteren, fo in ber. neueren Gefchichte finden fich 
zal Beifpiele, daß ein Unfchuldiger und Unbedrohter 
die Gefahr und Echuld -deg: Anderen eingesreten ift, 
faͤlſchlich zu feinem Damen und feiner: That bekannt ‚ 
durch den eigenen Sad nie fremdes unrecht gebuͤßt 
Bei genauerer Prufung Ander. ſich Indepen,. 28 dieſe, 
einer Seite ſcheinbar glaͤnzende Handlungen, vog 
ns verſchiedenen Marimen aus gehen,alſo auch 
ungleicher Sittlichkeit ſind, und eben daher eine be⸗ 
mte Regel zur Begrenzung ber. Wahrheitspflicht: keines⸗ 
ed begründen können. Rouſſeau's Thereſe hat al 
ings infofern edel gehandelt, als fle-bei dem näheren 
hältuiffe zu ihrem nachhseigen Gatten : dach. einer ges 
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rechten ‚Eiferfucht nicht Raum :gab, fondern Ihrem fi 
gärtlichen Hausherrn mit eigener Ueberwindung unverk 
Treue bewahrte. Aber das Abläugnen der vorbande 
Briefe gegen die, verraͤtheriſche Freundin war nur € 
ihren Dienſtverhaͤltniſſen angemeffene, euphemifche Einkl 
ung bed Satzes: es gebührt dir gar nicht, die Pap 
meines Herrn zu ducchfuchen, denn für dich find d 
Briefe nicht vorhanden. 'Diefe gerechte, wenn ſchon fi 
liche, Erklärung wird fein Vernünftiger eine Lüge nem 


| ‚ Der großmäthige Spieler faßte in bem Augenbli 


wo er auf die? Dieberei feines Nachbarn aufmerkfam wu 
auch den Entſchluß, ihm zu verzeihen und ihm ben ur 
rufener Weiſe genommenen Antheil an feinem Gewinne 
ſchenken. Inſofern war der Gauner durch bie & 
fein Mitſpieler geworden; er log alfo nicht, wenn er 
für biefen ausgab, da. der warnende Nachbar nicht "ni 
als ſoviel, zu wiſſen noͤthig Hatte: : Bei einer ‚gerichtlic 
Unterſuchung des Vorfalls Härte er freilich die gar 
Wahrheit offenbaren mürfen,: und dann vielleicht 
gleicher Zeit erfahren koͤrnen, daß er feine Großmuth 
einen Gluͤcksritter verſchwendet habe, der folcher Nachf 
keinesweges wuͤrdig war, Der :Schein bes Edeffin 
würde nun zwar vor der ruhbigeren Befonnenheit verfcht 
bens aber ‚der Vorwurf ber Luͤge trift doch den Spi 
von dem Augenblicke an nicht mehr, wo der Betri 
ſchwieg und fich. fein ſchonendes Wohlwollen dankbar 
fallen ließ. Ungleich beifallswuͤrdiger iſt das Benehi 
bee Wehemuͤtter, der Michal und des Deputi 
Allutz fie würden" unweife, unfittlich und grauſam 
handelt Haben, wenn fie durch eine offene, und unter 
eingetretenen Umſtaͤnden, unbefonnene, alfo auch um 
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liche Mittheilung ber Wahrheit ben Pharao, Saul und 
"die blutgierigen Sanscuͤlotten in ihrer Mordluſt beſtaͤrkt, 
oder doch bie gewiſſe Vollendung naher Verbrechen beför« 
R dert hätten. Hier tritt alfo eine wirkliche Ausnahme von 
ver Verpflichtung zur Wahrheit ein, welche eine genauere 
Beſtimmung und Erörterung fordert. Dagegen iſt es durch⸗ 
a us. unſtatthaft, zum Beſten eines Anderen zu Ligen, 
8 fei nun, daß man für ihn ein falfches Zeugniß ablegt, 
Be..bie heibnifchen Obrigfeiten unter ber Verfolgung des 
deeins haten, wo ‚die Chrifien, wenn ſie nicht am Leben 
geftafe | werden ſollten Opferſcheine (libellatici) beibringen 
mußten (Moshemii commentarii de rebus Christiaro- 
rum "ante :Conktantinum M. p. as 3.); ober daß man | 
it ihm Perſon und Namen tauſcht, ihn einer großen Ge⸗ 
habe. ju entreißen ; oder daß man fich fogar zu ſeinen Thaten 
"ud Unthaten bekennt. Denn ba würde man. auch in feinem 
Dienße, fiehlen, rauben, morben, oder, wie bie ‚Gattin bee 
Kcindpnus that, einen Ehebrüch begehen buͤrfen, um ibn 
ans den Händen feiner Glaͤubiger, Feinde und Richter zu 
kefreien. Jede Guͤte aber, vie ſich auf eine entfchiebene 
Angerechttofeit- gegen uns und Andere gründet, iſt falfch 
and tadelnswerth. Edle. Unserechtigfeiten diefer Art 
dad Zwitter, .oder Baftarte, deren Empfängniß und Geburt, 
wie groß auch: fonft ihre natürlichen Vorzüge feyn mögen, 
199) Sittengeſet niemals billigen und ſchuͤtzen darf. 
nn n 8. 164. | | 
Beflimmtere Begrenzung ber. Wahr⸗ 
haf tigkeit. 

ei der Zweideutigkeit und Unſicherheit aller dieſzr Betr 
iſt es daher nöthig, die Bälle genauer zu beſtimmen, 
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in welchen, um eine fo wichtige Angelegenheit nicht bee 
Willkuͤhr jedes Einzelnen preiszügeben, bie Warpeit 
nicht nur verioeigert werben darf, fonbern auch vere 
weigert werben folt. Diefem Endzwecke gemäß ſtelleg 
wir die gedoppelte Regel auf. es iſt erlaubty-vog 
ber .fivengen Wahrheit abzuweichen, wenn - 
fie der Andere gar nicht erwartet}. es-if: 
Pflicht, fie ihm zu verfagen, wenn er five 
nünftigeripeife gar nide erwarten kann ud 
‚darf. ‚Der. ‚erfte Kanon. enthält ein. bloßes. Ex: 
laubnißgeſ eg rechtlichen Inhaltes, deſſen Anwend⸗ 
ung auf dem Gebiete der Sittlichkeit dem Gewiſſen jebah-. 
Einzelnen: uͤberlaſſen werden muß. Der zweite Kaich”, 
hingegen ſpricht ein reineg Sittengebot aus, weh 
man unvernünftig und zweckwidrig, folglich auch be 
Pflicht entgegen, handeln wuͤrde, wenn man Die Waht 
heit an den. Bloͤdſinn und Unverſtand verſchwende 
ober fie. gar zu einem. Werkzeuge ber Sünde und Mi: 
Verderbens mißbrauchen wollte. Ä rn 
Men: die:Dbrigkeiten nache langer Berathung in buͤn 
gerlichen Angelegenheiten ein Geſetz hinaus in das Ta 
ſchicken; ſo ‚ereignet es ſich häufig, daß Fälle eintretch 
die der Geſetzgeber in feiner Weisheit gar nicht vorherge 
ſehen hatte; „und hie daher eine Abänderung, oder nach Bi 
fchaffenbeif der. Ümftände, eine gänzliche Zuruͤcknahme feinen, 
Verordnung nöthig machen. Das gilt noch in einem vig 
Höheren‘ trade: von vielen willkuͤhrlichen Vorſchriften be, 
Wahrhaftigkeit: - :Denn ob Bott ‚Bier - feinen. Willen ehe, 
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buch bag Gewiſſen, theild durch bie Schrift unb bie fitt« 
liche Weltordnung den Menfchen fchon Kinlänglich ange 
‚deutet hat; fo haben fie ihn doch nicht immer in feiner 
Reinheit und Vollkommenheit erkannt (Roͤm. XII, 2.), 
ſondern ſind haͤufig auf Abwege gerathen, von welchen ſie 
erſt nach manchen Abſchweifungen zu ihrer ‚Pflicht zuruͤck⸗ 
kehrten. Dieſem Tadel, welchem die oben bemerkten Ver⸗ 
ſache unterworfen find, auszuweichen, unterſcheiden wir in 
dieſer wichtigen Angelegenheit die Stimme bed Rechtes 
and ber Pflicht. Unter jenem verfichen wir aber keines⸗ 
vbeges das pofitive Recht, welches eine Menge gemeine 
Unwahrheiten und Lügen . zuläßt und für firaflog erklärt, 
ia welchen fich überall: fein Befugniß ausmitteln läßt, 
fondern dag reine Vernunftrecht, oder das Moralifch. 
mögliche, welches den Begriff: ber Pflichtwidrigkeit aus⸗ 
ſchließt. In dieſer Ruͤckſicht nun lautet der erſte, ober 
vorbereitende Kanon alfo: es iſt erlaubt, dem An⸗ 
deren ſtatt der Wahrheit Dichtung darzubieten, 
wenn er jene gar nicht erwartet, weil er weiß, 
der doch mwiffenfann, daß ber Sprechende, ober 
Schreibende feiner Einbildungsfraft.freien 
kauf laffen wird. Bekanntlich gefchieht. dag, tie. wir 
oben ſahen, auf dem Gebiete der, Poeſie und Rebekunft 
Kufis; e3 giebt fogar eine Mifchung von Wahrheit und 
Dichtung, die man fich zur. Beförderung irgend eines mo⸗ 
solchen und Afthetifchen Zweckes erlaubt, wie in Kenn- 
phons Cyropaͤdie, in einer Reihe von Romanen ber Gräfin 
Benlis und in Goͤthe's poetifcher Selbſtbiographie 
die Sittenlehre darf ſich auch feine unbedingte Mißbillig⸗ 
ung dieſer Miſchlinge erlauben, wie tadelnswerth ſie ſonſt 
sor dem Richterſtuhle der. Wiſſenſchaft erſcheinen mögen, 


106 „2, II. Dritter Abſchuitt. Erfie Abtheilung. 


Aber noch :öfter wird die Wahrheit im wirklichen Leben 
umgangen, dverfchleiert, übertrieben und in bloßen Schein 
verwandelt, entweder um Anderen unangenehme Empfind⸗ 
ungen ‘zu erſparen, oder um ihnen das Bild einer hoͤheren 
Vollkommenheit vorzuhalten, oder ihren Verſtand zu ſchaͤrfen 
fie zu belehren“ uiid gu ergoͤtzen, wie das im Scherze, ei 
gefelligen Spielen, bei Hoflichkeitsbezeugungen und Come 
plimenten-gefdhieht: Solang fih in alle dieſe Dichtungen 
und halbe Dichtungen nicht Schmeichelei, Ueppigkeit, In⸗ 
humanitaͤt, "oder Irreligioſttaͤt einſchleicht, kann fie bie 
Moral ebenfalls nicht verurtheilen, teil der Andere weiß 
was er von Biefen Gedankenſpielen zu halten hat, und wer 
er fich dennoch verführen ließe, dem Sprecher gu: glaube 
der Jirthum ihin allein und feiner Berhörung zur u 
fallen: wärder : Me. diefe Sigutationen und Entſtellungen 
der Wahrheit find -indeffen nur für erlaubt, aber darus 
noch nicht für gut zu halten, weil ihre Sittlichkeit 
von den’ Amſtaͤnden und von ber Perfönlichkeit des Rede: 
ner8 und Zuhdrers abhängt. Mit ungebildeten Landleutea 
wird fein- Bernänftiger ſich in Allegorieen, Euphemiſmes 
und feinen Wendungen ber Höflichkeit unterhalten; Sci” 
und Tacitus würden den floigen Satrapen Felix ganz dnbeil; 
angerebet haben, als der fich wegwerfende Tertullus (Aps- 
XXIV, 3.); zu Goͤthe's Fauſt und feiner Wahlverwandt 
ſchaft wuͤrde ſich Fein Sittenlehrer bekennen duͤrfen; uh 
Hofcomplimente in einem Religionsvortrage wuͤrden eben 
fo verwerflich ſeyn, als die ſonſt geiſtreichen und witzigen 
Schwaͤnke ki: den Predigten des Abraham von Saucka 
Clara. Die: Siitlichkeit ber Erdichtungen und Spiele haͤtk 
Daher gleichen Schritt; fie ſollen beide den Ernft, dort im 

Morse, biek in der That, vorbereiten und. fich mie ihm 
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derſchwiſternz wie der junge Baum der tauben Bluͤthen 
J siele trägt, fo iſt die junge Phantaſie reich an leeren 
Bildern; aber mie fih das Mannesalter nicht mehr mit 
Imbifchen Spielen. verträgt (1. Kor. XIV, 11.), fo ik 
euch die fittliche Würde des Mannes nicht mehr: vereinbar 
wit dem Gedankenſpiele flüchtiger Bilder, fondern fordert 
auch in der Mede und Schreibart Beſtimmtheit, Lauter 
für und Bediegenheit. Der zweite Kanon enthält die ſitt— 
liche Regel: es iſt Pflicht, dem Anderen die Wahr. 
Jbeit gu verfagen, wenn er fie vernünftiger» 
Nupeiſe gar nicht. erwarten fann, ober darf. Er 
faun fie aber nicht erwarten, wenn er nicht in ber . 
Stimmung des Gemuͤthes if, fie zu faſſen, weil er ent 
iiber feines vernünftigen Bewußtſeyns ‚im Andrange or- 
"ganifcher Senfationen momentan verluftig worden ift, wie 
Re Berrunfene, oder vom böchften Affect des Zorns Er- 
.giffenes ober weil er bon einer firen Idee beherrfcht wird, 
bie das freie‘ Erfaffen der Wahrheit hindert. Wenn ein 
beraufchter Soldat in ber Hise des Wortwechſels mie 
Uinderen das mir anvertraute Schwert zuruͤckfordert; fo iſt 
es nicht zulaͤſſig, ihm feine, an fich gerechte Bitte zu ges 
wäsren, weil er. das Recht feines Standes, die Waffe zu 
führen, beider ungeregelten DVerfaffung feines Gemuͤthes 
gar nicht auszuüben vermag. Es iſt aber auch nicht weife, 
und gerathen, ihm fein Verlangen geradehin abzufchlagen, 
weil er ſonſt feiner Hitze und Gewaltthaͤtigkeit nur eine 
‚unbere_ Nichtung geben und fich nun, nicht ohne ben 
Schein des Rechtes, an feinem Zreunde ergreifen wuͤrde. 
Ihn gu überfallen, zu übermältigen -und zu binden ift 
sicht angemeffen, oder felbft nicht möglich. Es bleibt 
folglich dem gewiſſenhaften und ſittlichklugen Manne nichts 
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weiter übrig, als. ein Verſuch, den Trunfenen von feit 
Wunfche abzulenken, und vermöge bes allgemein 
Bevormundungsrechtes, welches jeder V 
nuͤnftigeruͤber den Thoren hat, die Ausliefer 
feiner Waffe unter irgend einem fcheinbaren Bı 
wande, his dahin aufzufchieben, wo er feiner Sinne wii 
mächtig geworden iſt. Diefer fcheinbare Vorwand n 
zwar objectiv, oder an fih, eine entfchiebene Unwahrh 
fubjectin. aber, ober in Ruͤckſicht auf, die Gemuͤthsverf 
ung bed Handelnden, ber einzig mögliche Gebanfe fi 
der ihn, bis. die freie Vernunft wiederfehrt, gegen bie ! 
vernunft ‚der Naturnothwendigkeit fchügen und eine gr 
Unthat verbuͤthen kann. Es iſt das in der hoͤchſten Kr 
der einer ploͤtzlichen Kraukheit faſt ſchon erliegenden F 
Zheit das einzig homoöo pathiſche Mittel, welches ih 
Untergange in einer unbeſonnenen That vorzubeugen ı 
fie ftufenweife wieder in das Leben der Seele zuruͤckzuru 
‚vermag..- Daß gilt noch unbedingter von ben Geiſtesir 
und Nafenden, die, weil fie durch die vorberrfchende, ' 
Idee an. der freien Verbindung ihrer Gedanken behint 
und auf einen gefchloffenen Kreis verfehrter Vorſtellun— 
befchränft find, keinen Widerfpruch vertragen fönnen, fond 
mit Eluger Eondefcendenz zu ihrem Wahne behandelt wer: 
müffen- Das ift aber nur durch analoge, alfo unma 
und unrichtige Gedanken möglich, die, wie wir oben 
einem merkwürdigen Beifpiele fahen, bei pfochologifch we 
Mahl die fire Jdee felbft wieder beweglich machen unb 
Franken Seele Freiheit und Gefundheit wiedergeben Fönt 
Die beiden Defeffenen in den gergefenifchen Gräb 
(Matth. VIIL, 28 fl.) hatten die fire Idee, daß der Tei 
in ihnen, da er nun doc) einmal ausgerrieben werden ſo 
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ben Teufeln in den Seelen der nahen Schweinsheerbe 
ädtehbren muͤſſe. Der tole Gebanfe war national 
b ihrer ganzen Denfart ſo analog,.: daß er nur durch 
e weife Herablaffung su ihnen aus den Gemuͤthern ver- 
ingt und unfchädlich gemacht werden konnte. Jeſus ers 
dte ihnen daher, was fie wahrfcheinlich, und: dann viel⸗ 
ht ohne einen heilfamen Erfolg, auch ohne feine Zu 
nmung gethan haben würden, ihren Dämon .unter den 
1 verwandten Schweinen auszuraſen, und führte dadurch, 
wm er die moralifche Kraft feines Machtgebotes mit 


xhologifther. Weisheit verband, ihre Beruhigung, Ber 


menheit und. Heilung Herbei CMarf. V, 47. Luk. VI, 
.). Muß nun, wie fich dag, der Natur ber. Sadıe ger 
IB, nicht: bezweifeln. laͤßt, die Mittheilung der Wahrheit 
m ſo weiſe nach dem intellectuellen Faſſungsvermoͤgen 
8 Anderen: bemeſſen werden, wie das Einfallen des Tages⸗ 
htes nach der Sehkraft des Auges; ſo iſt es auch ver⸗ 
inftig. nothwendig, folglich. Geſetz, dem Anderen ba bie 
ahrheit ganz, ober £heilmeife zu verfagen, wo er fie bei 
e Abnormität. ſeines Gemuͤthszuſtandes nicht erwarten, 
dern nur durch eine. porübergehende Werfchloffenheit 
nes kranken Seiftesauges fiir das Anfchauen des Gedank⸗ 
lichtes wieder empfänglich werden kann. : Es giebt aber 
ch Faͤlle, wo der.Andere die Wahrheit gar nicht erwarten 
irf, wenn man nemlich gerechte Urſache hat, zu bes 
echten,‘ daß er ſie zur Vollendung. irgend einer Sünde, 
ee eines ſchweren Verbrechens mißbrauchen werde. Denn 
wir fchon da, wo Jemand feiner Vernunft und feines 
ien Willens mächtig ift, nicht sur Vormundſchaft über 
ı berufen find; fo.ift doch feine Beſonnenheit und Frei⸗ 
t von dem Augenblicke an zweifelhaft, wo_er irgend einen 
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unweiſen und verderblichen Vorſatz als Marxrime aused 
ſprochen hat, oder doch beffelben im hohen Grabe verdaͤch 
tig if. ‚Können wir ihn nun: von ‚diefem Vorſatze nice 
auf dem Wege der Belehrung durch die allgemeine Waht⸗ 
heit der Pflicht abwenden, fo müffen wir ihm wenigſtent 
die Fackifche Wahrheit verfagen, Durch deren Meitcheilung. 
wir Mirfchulbige feiner -Untbat werden würden. So taͤuſchten 
in den oben angeführten Stellen die bebräifchen Wehemuͤttce 
den. Pharao mit Recht, um ihn von dem Verbrechen Dei‘ 
Kindermerdes abzuhalten; es ſchuͤtzte Michal. mit Met: 
eine Krankheit ihres Garten vor, ihn ber Sraufembii 
ihres Vaters zuentsiehen; es brachen bie Magier ans weiſn — 
Gruͤnden die dem Herodes gegebene Zuſage, ihm von ID 
Kinde zu Bethlehem genauere Runde zu bringem “ —X 
ſtrengen Sittenlehrer werden freilich behaupten, ed wit: 
beffer gewefen,. wenn die Wehemütter dem Pharao unbe. 
dinge den Gehorfam aufgekuͤndigt, wenn Michal ihren 
Vater jede Auskunft übei David verfagt, und wenn die 
Magier gleich Anfangs den heimtücifchen : Auftrag: :88- 
Heroded abgelehnt Hätten. Und läugnen kann man'nd 
- allerdings nicht, daß Tchon die muthige und ſtandhafte 
Verfagung der Wahrheit in folchen Fällen, umd,: poch 
ſelbſt unter: großen Drohungen und Gefahren, ein Act: bi 
Heroifmus If, welcher Achtung -und Bewunderung web: 
‚dient. So fam unter Ludwig XIV. ein Hugonotte au 
den Galeeren zur Duͤnkirchen, Namens Sabatier, in ſchwece 
Unterſuchung; er hatte unter feine Leidensgefaͤhrten Abe 
moſen vertheilt, bie man in Genf für fie geſammelt und 
über Marfeille durch einen Banquier in Dünfirchen feinen! 
. Händen anvertraut battes bei den bamals beſtehenden 
graufamen Geſetzen würde auch dieſer verloren geweſen 


u‘ 


- : Afigenieine Näckenpfichten. — 


m; wenn der Galeerengeneral, ein erzkatholiſcher Paſcha, 
nen Namen erfahren haͤtte. Sabatier, der ſonſt Alles 
kand, verweigerte indeſſen feinem wuͤthenden Oberen 
adhaft die Anzeige des Wechslers, und duldete Lieber 
Schmerzen der Baſtonade, die ihn dem Tode nahe 
ichte, als daß er durch den Verrath der Wahrheit 
Hand zu einem fchändlichen Verbrechen geboten hätte 
lemoires d’un protestant condamn& aux galöres de 
ance &€crits par lui meme. Rotterdam 1757. p. 269 s.). 
er Sabatier war auf frifcher That und Wohlthat- ers, 
en; er fonnte miche einmal mit einem Scheine ber 
ahrheit fagen,. daß er den Wermittler der Genfer Ge⸗ 
enfe nicht kenne; es blieb ihm folglich‘ feine andere 
ahl übrig, als ben Zorn der Kegierung auf den uns 
nldigen Banquier, ober die Wuth feines Gouverneurs 
f-fich zu Ienfen, und fo zog er flandhaft und. großmü- 
g dag Lebtere vor. In einer freieren Stellung würbe 
entwweber feine Unwiſſenheit vorgeſchuͤtzt, oder irgend 
e andere Ausflucht getvonnen haben, dag nahe Verbrechen 
08 verblendeten Dberen von fich und dem Mohlthäter ber 
fangenen abzuwenden; er haͤtte vorfäßlich die Unwahrheit 
ſprochen, weil bie durch ein ungerechtes Geſetz fich ſelbſt 
teßrende und infofern ihrer Würbe verluftig gewordene 
hrigkeit vor Gott und ihrem eigenen Gewiſſen die Wahre 
it gar nicht von ihm erwarten burfte. Es hört nemlich 
Verpflichtung zur Aufrichtigkeit | 
1) in dem Augenblicke auf, wo man gewiß weiß, oder 
doch zu wiſſen glaubt, baß fie dem, welcher fie leis 
deuſchaftlich fordert, und Anberen verderblich 
werben. würde. So wenig der Eid ein Bindemittel 
der Ungerechtigkeit und des Verbrechens werden fann, 
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:- eben. fo wenig foll bie Wahrheit ein Merkgeug: beu 
Suͤnde, bed.Laflerd und ber Miffethat werben. .. . . 
2) Allgemeine Wahrheiten des Glaubens und Gewiſſens 


ſollen man Niemandem, auch dem Irrenden und Bethoͤr 
ten nicht, verheimlichen, ſondern ihn durch fie vielmehr 
zur Befonnenheit und zu feiner Pflicht zuruͤckfuͤhren 


Die einzelne, iſolirte, factifhe Wahrheit hin 


gegen, wie z. B. die Anzeige eines Fluͤchtlings por 
feinem entrüfteten Verfolger, darf feinem bethoaͤrter 
Verſtande, welcher fie unmittelbar unter eine unbe 


ſonnene Marime fubfumiren, folglich eine ſuͤndliche 


That begehen würde, nicht mitgetbeilt, es muß Ih 
vielmehr im unvermeidlichen Drange der Umftände bie 
Scheinthat untergelegt werben, die ben gefaßten, boͤſen 
Vorſatz nicht zur Ausführung kommen laͤßt. DE 
alfo Angefprochene und Behandelte wird 
wenn er wieder zur Bernunft kommt, dafür felbß 
dankbar fenn, fo wieer, im Gegentheile, 
den unvorfichtigen Verräther der Wahre 
beit als feinen Berführer und Mitſchel⸗ 
digen anklagen wuͤrde. 


3) Wer durch feige, unberufene, unvorſichtige und un⸗ 


weiſe Eroͤfnung der Wahrheit einen Unſchuldigen uw 
glädlih macht, wird fih gerechter Vormärfe 
feines Gewiſſens nicht entfchlagen Finnen. Wohl 
aber darf er vor Gott und Menfchen fich unbedenk⸗ 


Tich zu dem Grundfage befennen, daß er unbefon« 


wenen, und unvernünftigen, oder auch bes 
thörten und zur nahen Miſfethat fchom ge⸗ 


ruͤſteten Perſonen nicht nur die: Wahrheit 


verfagen, fondern auch nur ſolche Vorſtell⸗ 
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ungen iuführen werde, die ihrer Semuͤths— 


verfaffung angemeffen, und darum aud 
zuletzt fieelih gut und beilfam find. 
8. 165. . | 
$ Die eigentlidhe Lüge 

nders verhält es fich mit der eigentlichen Lüge, 
der der im freien und ernfthaften Gedanfen» 
# verkehr für Wahrheit ausgegebenen Dicht» 
ung; fie mag nun durch Seichtfinn, Eitelkeit, Prah- 
lerei, Vorliebe, Eigennug, Furcht, Angft, oder Ver⸗ 
legenheit veranlaßt werden. Hier kann die bloß zu be⸗ 
forgende Möglichkeit des Mißbrauches ber Wahrheit 
ihre Verfälfchung nicht entfcehuldigen, weil Die füge 
a gefeßlos, beleidigend, verderblich, veraͤcht— 
ih, ſchamlos, die unmittelbare Quelle 
anderer Sünden iſt und mit dem N. T. im ge» 
raden Widerfpruche ſteht. Mit der erften Lüge 
erneuert der Menfch feinen Fall, fo wie von der ans 
deren Seite Wahrhaftigkeit, Redlichkeit und Realitaͤt 
: des Denkens und Wollens die Grundfeften eines tugend⸗ 
haften Charakters find. 
\ Die bloße Beforgniß, daß Andere die Wahrheit vers 
kennen, ober mißbrauchen mögten, kann mich indeffen nicht 
berechtigen, ihnen meine Gedanken zu verheimlichen, oder 
ifmen wohl gar das Widerfpiel derfelben als mein Fuͤr⸗ 


wahrhalten darzubieten. Denn wenn fie fich in dem Zu- 
ſtande der Beſonnenheit und Ueberlegung befinden und ben 
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freien Gebrauch ihrer Vernunft haben; fo ift der Mißbraud 
der Freiheit ihre Schuld und nicht bie Anſrige. Unſer Be 
kenntniß der Wahrheit iſt gut und! nur ihre Anwendun—⸗ 
derſelben boͤſe. Es iſt ſichtbar unvernuͤnftig, etwas wird 
lich Boͤſes zu thun, damit etwas moͤglich Boͤſes ıunterbleibe 
Laͤßt Gott, ſelbſt nach feiner Weisheit den Mißbrauch 
Vernunft und Greiheit zu; fo fann es noch viel wen 
uns gesiemen, ihn durch falfhe Gedanken hemmen $: 
sollen, ober der Ungerechtigkeit durch die Lüge zu fleners 
Es iſt nemlich die Lüge eine vorfägliche Er dichtun 
im freien Gedankenverkehr, wo Andere di 
„Wahrheit erwarten und erwarten duͤrfen: e 
‚wird ein freier und ernſthafter Gedankentauſch vorausg; 
ſetzt; wir ſprechen mit freien, vernuͤnftigen, einer ſittliche 
Handlungsweiſe faͤhigen und in ihr begriffenen Menſchen 
unſere Gedanken, Urtheile, Behauptungen und Rathſchlaͤg 
haben einen unverkennbaren Einfluß auf ihre Vorſtellungen 
ihre Tugend, ihr Wohl und Weh. In dieſer Stellung 
und Wechſelwirkung auf Andere in der ſittlichen Welt iA 
jede Lüge ohne Unterfchied nicht. nur keinesweges zu ent⸗ 
fchuldigen, fondern durchaus verwerflich, weil fie | 
1) ſchon aus unreinen und unlauteren Quellen 
fließt. Denn warum find-die meiften Menfchen Lügner? 
Weil fie leihtfinnig und ohne Ueberlegung In bei 
Tag hineinfprechens weil fie feig und ſchmeichleriſch 
Anderen gefallen und fich ihrer Gunſt bemächtigem 
wollen; weil fie die Abfiche Haben, fie zu täufchen 

zu beräcken und auf Abwege zu führen; weil Eitele 
keit und fietliche Werthlofigkeit ihr eigenes Bewußt⸗ 
fepn in Nacht und Nebel Hülle; weil fie fih blaͤhen 
und falfcher Großthaten ruͤhmen; weil fie das eigen 
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ober das Un ver die nſt der Ihrigen geltend machen, 
oder ihre Waare um einen zu hohen Preis los— 
ſchlagen moͤgten; meil fie eine Züge durch die an- 
dere Küßen, oder fich aus einer nahen Berlegen- 
beit, Noth und Gefahr retten wollen. Eine Art 
zu fprechen aber, die aus bem gemeinſten Egoiſmus 
fließe, ſtellt ſich ſchon dureh ihren Urfprung dis un- 
wirdig und verwerflich bar. Dabei ift jede Luͤge 
2) geſetzlos, oder fi in ihrer Maxime ſelbſt wider. 
fprechend und zerſtoͤtend. Denn went man bie vor- 
ſaͤtzliche Untwahrheit für erlaubt erklären wollte, fo 
wuͤrde fein Menfch mehr mit dem anderen -fpfechen; 
man wuͤrde ſich mit Niemanden über einen gemein- 
ſchaftlichen Zweck einverfichen, einen Vertrag mit ihm 
fhließen und feiner Zufage trauen können; jeder Briefe 
wævechſel,»jede ſchriſtſtelleriſche Mittheilung, feder Re⸗ 
ligionsvortrag würde aufhoͤren; in jedem Andaͤchtigen 
und Betenden wuͤrde man einen Betrüger und Heuchler 
- erbliddens der Eid wuͤrde fein Gewiffen weiter binden 
und die menfchliche Gefelifchaft wuͤrde fich auflöfen. 
Ja, was das Traurigfte von dem Allen wäre, jeder 
Menfch würde, meil er die Einheit feines vernünftigen 
Bewußtſeyns zerreißt- und den Widerſpruch mit fich 
ſelbſt für zulaͤſſig erflärt, des Gefühls feiner Würde‘ 
und Selbſtachtung verinftig werben, und, mit eigner 
Schmach und, Schande beladen, als ein trägerifches 
Scheinbild des Geiſtes und. der Vernunft, durch das 
Leben gehen. Jede Lüge iſt daher auch 
3) beleibigend für Andere, weil fie ein angebohrnes 
Recht haben, Alles zu willen, mas in Gottes Welt 
geſchehen fol, umd in eben dieſem Verbättniffe auch 
v. Ammons Sittenlehre B. UL 10 


bt 
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dem Sascogner, ber Türfe von dem Griechen vn 
Armenier, des gleichen Fehlers wegen, mit dem hoͤchſte 
Wiberwillen. Unter den Sranzofen und Deutſchen wa 
ſonſt nicht fo ehrenrührig, als Jemanden Lügen ; 
ſtrafen (donner un dementi), weil man ie biefer 
Vorwurfe nicht ohne Urfache eine Horabwürbigung de 
*. ganzen Charafters fand. Selbſt im N. T. wird di 
Heuchelei der Pharifder nur darum von einer fo ver 
ächtlichen Seite dargeſtellt (Marth. XXIII, 23. 3: we 
fie Luͤgenredner wovon (1. Timoth. IV, 2.) und gege 
ihre Uebergeugung fprachen. Ja der That iſt auch 
6) allen Voͤlklern die Schamlofigkeis der Lie 
bekannt, weil fie ben noch unverdborbenen Menſche 
mit einem unwillkuͤhrlichen Erröchen ſtraft und er 
Daun mit Keckheit gefprochen wird, wenn das beſſe 
Gefuͤhl fchon unterdruͤckt und verſchwunden if. S 
Herzaͤhlt Rouſſeau, er babe in Piemont ein ſeiden 
. Banb- aus der Merlaffenfchaft einer Edeldame g 
- Kohlen, dann, baräber zur Rede geieht, das Dienf 
mädchen verdächtig gemacht, von dem er es zum Gi 
fchonf: erhalten haben wollte, fei bei.der Confronta 
sion feiner Lüge even geblieben, und -babe noch in 
fpäten. Alter dieſen Frevel ſchmerzlich und mit bisteren 
Thränen bereuet (comfessians I. II). Dagegen berice 
tet er, daß er fpäter auf feiner Flucht von Paris nach 
der Schweiz fih zu Dijon habe einen falfchek Namen 
geben und nach feiner Muster nennen wollen; die Hand 
habe ihm Aber zweimal fü fehr gezittert, daß ihm die 
MHedor entfallen fei und er die falfche Angabe nicht 
‚habe vollenden. können (ebend. p. 2.): Das iſt ohne Zwei⸗ 
fot den Fall bei jedem gemiffenhaften Monſchen; wie bie 
| . 
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Wahrheit das Element feines Geiftes iſt, fo bringt bie 
vosfägliche Entftelung derfelben Verlegenheit, Furcht 
und? Schmach in feinem Gemüthe hervor. Er fühle 
es tief in feinem Inneren, daß die Lüge ein Selbft- 
mord ſeiner Seele ift. Richt ohne Urfadhe bat man fie 
daher auch 

) ben Anfang aller Sünden und Laſter genannt. 

Wer fähig if, zu lügen, der wird auch Beträgen und 
fehlen; das Iäßs fich bei der genauen: Verwandtſchaft 
dieſer Fehler leicht begreifen. Aber der Uebergang von 

. bet Luͤge zur Verführung der Unfehuld, zur Abldugnung 

. dfied anvertrauten Gutes, zum Verrathe des Breundes 

mb bes Vaterlandes, zur Verlegung ber ehelichen Treue, 
pam Meineide ımd zu vielen ähnlichen Verbrechen Kaßt - 
ſich ebenfalls ohne Mühe nachweifen. Die Bildung ber 
Menfchen zur Tugend muß daher immer von der Wahe⸗ 
haftigkeit ausgehen; nur der entſchiedene Feind der Luͤge 
und Falſchheit kann die fittliche Wuͤrde des Charakters 
anſprechen, 

Ehen im A. T. und in den Apoktyphen wirb bie vor⸗ 
fAdlicye unwahrheit verworfen (3 Mef. KIX, 11. 
Yralm XL, 5. V. 7. Sprich. VI, 16. 19, zur; B, 
Sirach IV, 3.) Im N. T. aber wird die Lüge ale 
bed daͤmoniſche Princip alles Böfen dargeſtellt und allen 
Gläubigen nachdrücklich verboten (oh, VII, 44. 
1. Kor. III, 17. Epheſ. IV, 25. Koloß. DI, 2 


8. 166. 

Don dee Mictheilung der Wahrheit. 
Nee oben ausgefprochene Sittenfanon enthält nun in 
ſitiver Ruͤckſicht das Gebot: ſei immer bereit, 


8 
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Andere zu-unterrichten und ihnen durch di« 
offene Mittheilung der Wahrheit nüglih zu 
werden. Jeder Menfch vermag das in einem ges 
‚wiffen Grobe, wenn er nur guten Willen hat, den Vor⸗ 
rath feiner Kenntniffe zu öfnen, die Irrthuͤmer des An 
„deren zu berichtigen, den Kreis feiner Einfichten, nadı 
allen Beziehungen des Lebens, zu erweitern, und ihm 
‚namentlich die felbft errungene Forſchung und Weberzeuge 
ung nicht vorzuenthalten. Hat er ſich nun hierzu ent‘ 
ſchloſſen, fo muß er ohne Seldftfucht, mit einer ge“ 
wiffen Sicherheit des eigenen Urtheils, aufrichtig, un⸗ 
eigennüßig, vorſichtig, und mit wohlwollender Sanft⸗ 
muth zu Werke gehen, um ſeinen Belehrungen einen 
fieelichen Werch zu erringen. Es läßt fi) aber an Diefer: 
Pflicht niche zweifeln, well alles Gute mittheilend ik; 
von ber befferen Einficht niche nur das Wohl, ſondern 
auch die Tugend und das Seelenheil der Menſchheit ab⸗ 
haͤngt, die Weiſeſten und Edelſten aller Zeiten, namen 
ih Ehriftus, feine Apoftel und die Kirchenverbeffera 
ung bier mit einem großen Beifpiele vorangegangen find; 
und bei dem fteten Wechfel des Lichtes und der Finftere 
niß, im Ganzen und im. Einzelnen, noch immer id 
Heilfames zur Erleuchtung unferes Gefchlechtes gefi chehen 
kann. 
Bei der pofttiven aus de m pflichtgebote in Rack 

ber Bildung Anderer abgeleiteten Regel, unterrichth 
beine Mitmenfchen gern, kommt es theild auf be 


' 
‘ 
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Fegenſtand des Unterrichtes, theils auf ſeine Art und 
Weiſe deſſelben, theils endlich auf die Grände an, bie 
nd zu demfeiben beftimmen. Was num den erfien Punct 
etrifft, fo iſt alles Erfennbare auch ein Segenftand 
ttlicher Mittheilung, weil febe richtige Einficht - in’ die 
'atur und ben. Zweck der Dinge auf bie Tugend’ und 
3oplfahre der Menſchen einwirkt. Es ift auch Fein Ver- 
inftiger der Wahrheit ganz beraubts er hat vielmehr, 
ich der individualität feinee Talente und feines Stand⸗ 
inctes, Beruf und Gelegenheit, fie zu erfaffen und feine 
nficheen von ihre Anderen zu eroͤfnen. Nur darauf 
mme es an, daß er guten Willen babe, 

1) den Borrath feine Beobachtungen und 
Kenntnifſe überhaupt mitzutheilen. Auch ber 
unmiffende Landmann Tann. einen Neifenden vor einem 
falfchen Wege, vor den Gefahren eines Baches, ober 
Fluſſes, vor der Unheilfamfeit einer Frucht, ober 
Speife warnen. Der in folchen Faͤllen verfchloffene,  . 
oder untheilnehmende Menfch beweißt immer einen 
Mangel an Menjchenliebe, welcher tadelnswerth und 
Dermwerflich if. Eben fo findet 

2) Jeder oft genug DVeranlaffung, die Irrthuüͤmer des 
Anderen zu berichtigen, fie mögen num feine Ge’ 
fundbeit, feinen Beruf, feine gefelige Verbindung, 
oder feine moralifche und religiöfe Einfichten betreffen. 
Saft jeder Menfch, felbft der Gelehrte und Gebildete, 
hegt über feine Dide und Lebensorduung, über den 
Sortgang feiner Häußlichen und Öffentlichen Gefchäfte, 
über Ahnungen und Morherverfündigungen der Zu« 
funft einzelne Vorurtheile, über deren Nichtigkeit 
ihn der niedrigſte Diener feines Haufes belehren könnte, 


[4 
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3) Jeder germag in ſeinem Berufe, auf. feinen Wan 


ungen und Reifen, durch gigentbämliche Erfahrun 


und Beobachtungen, oder auch durch reifes Nachdei 


fich Kenngniffe zu erwerben, bie dem And 
fehlen, und durch beyen Mittheilung er ihm nal 
werden kann. Nichts nur alle Wiffenfchaften, fon 


. auch alle Künfte, Gewerbe und Sertigfeiten ſtehen zu 


in einer teleolagifchen Verbindung, und find. foly 
auch geeignet, dem Willen eine nägliche, ja felbft 
ralifche Richtung zu geben. Wer daher dem 2 
irgend ein Geheimniß, irgend eine neue Anficht, : 
Erfahrung abgewonnen hat, der hüte fich wohl, 
in ſich zu verfehließen, „der fie mit in fein Gral 
nehmen. Jede neue Ausbeute unferes Wiſſens 


Erkennens iſt nicht fuͤr uns allein, ſondern fuͤr 
ganze Menſchheit beſtimmt. | 
4) Ein befonders wichtiger Gegenftand der Miteheil 


iſt aber das, was fi auf bag haͤußliche, 5 
gerliche, ſittliche und religtöfe Leben be 


Jeder erfahrne Hauswirth kann über bie Verwalt 


des Eigenthums und Vermoͤgens, jeder Gatte 
Vater über Familieneintracht und Erziehung, | 
aufmerkſame Buͤrger uͤber die Vorzuͤge und Gebre 
des gemeinen Weſens, jeder gewiſſenhafte und froı 


Menſch endlich über feine perfönliche Bildung im R. 


des Glaubens und der Tugend feinem Freunde 
Vertrauten einen reichen Vorrath von Anfichten 
Beobadhfungen auffchließen, die ihm erfprießlich 
beilfam werden. 


Wie indeſſen ſchon die leiblichen Wohlthaten 


Klugheit ausgetheilt werden müffen, fo kommt es 


* 
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bielmehr bei biefen geifligen Mittheilungen auf bie Art 
mob Weife an, mie der ‚fie im freien Wechfel der Gedanken 
wm Andere gebracht werben. Nothwendig muß man biebei 
I) ohne alle. Selbſtſucht verfahren, damit der Andere 
bucch einen vordringenden und. flolgbelehrenden Ton 
vicht gebemäthigt, ober. befchämt werde. Lehrer in 
Schulen und Kirchen, Gelehrte und Schriftfieler find 
Kiefer Verſuchung häufig unterworfen und dadurch 


auch zum Spruͤchworte geworden; fie fehen uͤberal 


nur Kinder, Zöglinge und Laien vor ſich, und fprechen 
dann auch unter Sreunden, ober im gefelligen Kreife, 
als ob fie noch. auf ihrem Lehrfiuhle ftänden. Dadurch 
zeigen fie aber Undere, auch wenn fie in der That 
dee Belehrung bedürfen, nur zum Spotte, ober zum 
Widerfpruche. Je koͤſtlicher und unfchägbarer dag 
Gold der Wahrheit if, deſto mehr find mir feinem 
hohen Werthe die Achtung fchuldig, es dem Beduͤrf⸗ 
tigen rein und: ohne alle Beimifchung dei Egoifmus 
berzubieten. Eben daher muß man, fich aud) 
Neiner gemifjen Sicherheit feines Urtheilg und 
feiner Einſicht bewußt ſeyn, damit man nicht ba 
als Lehrer auftrete, mo man felbft noch lernen muß. 
Die Gefahren der Selbfitäufchung find bier fehr groß. 
Es Bildes ſich Mancher ein, eine neue Sjdee aus fich 
felbft geſchoͤpft, eine neue Wahrheit entdeckt, ein 
neues Syſtem aufgebaut, das Gebiet des Glaubens 
burch eine neue Schrifterflärung, oder höhere Dffen- 
barung bereichert: zu haben, und wird boch nur von 
feinee Eigenliche, von feinem Dinkel und Wahn ver» 
blendet. Namentlich giebt e8 nun der beutfchen Bibel⸗ 
fünger viele, welche Undere im Glauben flärfen wollen 


l 
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(Apg. XIV, 22,) und doch ſelbſt faum die e 
Grundbegriffe. des göttlichen Wortes. gefaßt Bi 


Man muß daher vor Allem feiner Sache gewiß | 


ehe man Ichren: will (Sirach XXII, 4;), oder 
doch £heilweife nur auf das befchränfen, was man 
Zuverficht und Ueberzeugung erkannt bat. Nicht mi 
nöthig iſt es, hiebei 


3) auch mit Aufrichtigkeit und Redlichkelt zu V 
zu gehen, daß man nichts von dem verheimliche, 
der Andere wiſſen darf und ſoͤll. Wer befaı 


ober doch unverfaͤngliche Gegenſtaͤnde als Gehein 
behandelt, nirgends Vertrauen beweißt und es 
fordert, gerade durch feine Verſchloſſenheit und fi 
Nückhalt aber eine geheime Abficht, oder einen 


' berblichen Plan verräch, dem iſt es gewiß nicht un 


Belehrung Anderer, fondern nur darum zu thun, fü 
eigenen Vortheil zu erlauern, Es iſt viel beffer, fc 
eöpfifch zu ſchweigen, al® durch eine halbe Verfchle 
heit, ober ein halbes Vertrauen bie Wahrheit zu 


ſtellen und fie als ein taubes Samenforn in frei 


and zu freuen. Noch weniger ſoll der Freund 
Wahrheit 


4) eigennuͤtzig im kaufmaͤnniſchen Sinne bes We 


ſeyn. Idee gegen Idee umzutauſchen, oder fih, 1 
man zum Lehrer in Worten und Schriften berufer 
dafür entfchädigen zu laſſen, iſt natürlich und ge 


(1. Kor. IX, 7.). Uber Anderen unbedingt ein ] 


bes Troftes, einen guten Rath in Gefchäften, ode 
Heilmittel, was aus dem Munde bes Arztes ein 
pragmatifcher Imperativ ift, zu verfagen, ben 
immer eine enffchiebene Engherzigfeit, ober 
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Iofigkeit. Als die Autoren nur fchrieben „die Menfch- 
heit aufzuklären, zu verebeln und den Umfang der Wif- 
fenfchaften zu erweitern, kamen ihre Bücher auf bie 
| Nachwelt und ihre Namen wurden noch von den fernen 
Sahrhunderten mit Dank und Ehrfurcht genannt. Nun, 
wo die Autorfchaft ein Handwerk, der Autor ein Soͤld⸗ 
ner des Buchhändler geworden iſt und die Bücher» 
macherei fabrifartig betrieben wird, reicht die Unfterb» 
lichkeit ber Schriftfteller kaum mehr von einer Meffe 
zur anderen. Es ift noch fehr smweifelhaft, ob die Wiffen, 
(haft mehr im Schooße des Luxus, oder, wo nicht der 
Dürftigkeit, doch der Beduͤrfnißloſigkeit gedeiht; wenige 
ſtens muß fie wieder uneigennuͤtzig und großmüthig 
werden, wenn ihr Ruhm und Ehre folgen fol. In 
jedem Falle fol der mündlichen Belehrung immer 
6) eine weiſe Vorſicht zur Seite gehen. Das, mag 
"man objective Wahrheit nennt, iſt im Grunde nichts 
mehr, als eine eminente Virtualität nothwendiger Er⸗ 
kenntniß. Wer fie befist, ber hat mit ber Realitaͤt 
feiner Einfichten auch jenes fchöpferifche Geiſteslében 
errungen, welches die Natur, den eigenen Willen und 
zulegt auch die Gemüther Anderer beherrfcht. Uber 
wie tief ſteht den Pefcheräh unter dem gemeinen Europder, 
diefer unter einem Kant, Leibnig, Newton, feder von 
Diefen swieder unter dem Seraph, und Ddiefer wieder 
unter dem Ewigen, beffen Gedanfen allein köftlich find 
(Pſalm CXXXIX, 17,), teil fie vermöge ihrer inneren 
Kraft zugleich Wort und That werden! Mer daher 
Andere belehren will, der muß fich vor Allem in den 
Horizont ihrer Bildung flelen, daß ihnen dag Kicht ber 
Wahrheit mit der noͤthigen Strahlenbrechuig in ben 
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Sehwinkel ihres Geiſtes und Bewußtſeyns falle. Sehen 
wir doch Alle dieſes Licht nur durch einen Spiegel 
(1. Kor. XI, 12.); Jeſus ſelbſt fprach in Bildern und 
Gleichniſſen (Mark. IV, 11.), und Paulus iR nur 
durch feine Lehrklugheit Allen Alles geworden (1. Rad 
IX, 22.) Endlich muß man noch) diejenigen Wahr⸗ 
heiten, welche die Vorurtheile und Leidenſchaften der 
Menſchen bekaͤmpfen, 

6) mit Sanftmuth mittheilen CJakob I, 17.), und 
fich weder durch die Traͤgheit Anderer entmuthigen, | 

‚noch durch ihren Widerfpruch erbittern laſſen. Jene 
bat ihren Grund in dem Leidenfchaften der Menſchen 
und ihrer verkehrten Gemuͤthsverfaſſung (Matth. XI, 
22.); auch Napoleon, (Apg. XXIV, 23.) ließ ſich in 
einer ſtillen Abendſtunde einmal auf Sanct Helena 
das N. T. vorleſen. Welche herrliche Moral, unter⸗ 
brach er den Vorleſer, und lies das Buch fuͤr immer | 
bei Seite legen. Der Geiſt bes Widerfpruches. aber 
kann eben fowohl ein Beweis des Nachdenkens und.; 
reblicher Zweifel, als der Hartnädigfeie und Selbſt⸗ 
fücht ſeyn. Man muß fich daher zwar hüten, Anderen: 
die Wahrheit aufgudringen, aber doch auch nicht mühe ? 
werden, fie zu vertheibigen und ihren fruchtbringenden 
Saamen in bie Herzen feiner Brüder zu ſtreuen. 

Die Verpflidtungsgrüände hiezu Bieten ſich 
ſedem Unbefangenen von ſelbſt dar. Alles Gute sheil 
ſich mit; wie koͤnnten wir bie Wahrheit verbergen (Luk. — 
22.), die als ein helles Licht allen Menſchen ſcheinen fol 
Match. V, 15.) Nur durch Wahrheit kann berg 
Menſchheit geholfen werden (1. Tim. II, 4). Un; 

wiſſende und rohe Wenſchen handeln immer unfittlich; 
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afgeklaͤrte Menſchen aber ſind zwar nicht immer gut und tu» 
gendhaft, aber fie koͤnnen es doch fepn. Nicht einmal 
bänßliches und Bürgerliches Gluͤck findet ohne helle 
; Einficht und geiflige Bildung flat. Der uncultivirte und 
abergläubifche Menfch weiß kaum bie reichen Gaben ber 
Ratur zu benuͤtzen, gefchtweige denn zufrieden. und feineg 
kebens froh zu werden. Die edeiften Weifen ber Vorzeit waren 
immer auch Lehrer, die wie Sokrates, Plato, Pythago⸗ 
rad, Senera, Antonin u. U. ihre Zeitgenofien erleuchteten 
and geiftig höher ſtellten. Welches Vorbild hat uns Chris _ 
ſtus (oh. XVIII, 36.) und Paulus (Röm. I. 13 f.) 
aufgeftele! Wie muthig haben Luther, Erafmus, Cal⸗ 
vin für die Wahrheit gefämpft! Wie viel Bleibt und nicht 
m’ ſthun uͤbrig, da Licht und Finſterniß, Klarheit und 
Dämmerung noch immer wechfeln und ſich bekämpfen werben 
Hs an das Ende ber Zagel Darum Vertheidige 
die Wahrheit big in den Tod, daß der Herr 
für dich freite (Sir. IV, 33.). | 
Zollikofers ſechs Predigten: Warnung vor 
dem Mißbrauche der Wahrheit, in f. Warnungen 
vor eimigen herrſchenden Sehlern unferes Zeitalters. Leip⸗ 
ie 1788. ©. 209. fi. 


8. 167. 

Don der Duldung der Andersdenfenden. 
De, mo auch die Belehrung ihre Wirkung verfehlt, 
bleibe nur noch die Duldung übrig, oder die Nach- 
Gebigfeic gegen unfhädliche Meinungen und 
Gaubensformen, bie öffentliche ſowohl, als 
ahefandere, die jedoch, ihrer Natur nach, freier 
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Proſelyten durch Wort und Schrift zu verſchaffen. Den 
noch können Zeitverhaͤltniſſe eintreten, wo es dem Gemein 
weſen heilſam iſt, daß ſich eine abſolute Monarchie in eine cog 
fiitutionele, oder republicanifche Verfaffung und wieder eis 
Sreiftaat in eine Dictatur, ober in ein gefegliches Koͤnigreich 
auflöfe. Es laſſen fich daher für die Öffentliche Tolerany 
meil fie von mancherlei Bedingungen abhängt, in dei 
Moral nur allgemeine Grundſaͤtze und Beſtimmungen fe: 
fielen. Die befondere Duldung hingegen iſt fchon frei. 
und unbefchränfter. Es kann bem proteftantifchen Haub. 
vater nicht verwehrt werben, feiner Familie eine liberae 
Bildung zu geben, Bücher, die den Aengftlichen ein Ab⸗ 
ſcheu find, wie die Stunden ber Andacht, unter den Genf 
nigen in Umlauf zu feßen, fich eine Eatholifche, vefornuictag 
unirte, oder nicht unirte Gattin zu wählen, oder ni 
Perfonen eines anderen Glaubensbefenntniffes in freund 
fchaftliche Verbindung zu treten. Noch ungebundener | 
der einzelne Menſch, wenigſtens in feinen Grundfägen well 
Marimen, und da fi diefe weniger auf bürgerliche, all 
auf moralifche und religiöfe Verhäftniffe beziehen, ode 
doch im wirklichen Leben beziehen Finnen, fo müffen 
auch aus einem religiöfen Princip entwickelt und —— 
werden. Er wird bier zuerſt fragen: iſt Gott tolerant 
oder infolerant? Er ift geduldig, langmuͤthig, läßt id 
Sonne über Gute und Böfe aufgehen und jeder Meinung 
freien Lauf, fpricht der Latitudinarier; alfo will auch ich 
keinen Unterſchied zwiſchen Irrenden und Nechtglänpigeng 
zwifchen Gottesverehrern und Gostlofen machen, fondern-Rf 
ruhig gewähren laſſen, fo lang fie mich nur nicht in mei 
bürgerlichen freiheit bedrohen. Das ift die Sprache ee 
Indifferentiſten und Ultralibsraien, welche Jeden wollec 
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„ Ihren und fchreiben Iaffen, was ihm einfält, und 
en Heiden, Juden und Türfen, für einen Karpokras 
Raneg., für. einen Thomas Münzer und Johann von. 
im Staate und in der Kirche diefelbe Freiheit und 
e Recht in Anfpruch nehmen, tvie ‚für den evangeli⸗ 
Chriſten. Als 06 die Langmuch Gottes, die nur 
ferenden und Schwachen (Röm. II, 4.), aber nicht 
jrrehume und der Bosheit gilt (Röm. I, 18. II, 8.), 
Rechtfertigung der menfchlichen Verkehrtheit wäre; 
ıl8 05 der Irrthum, der Unglaube, der Aberglaube 
ie Thorheit fchon an fich ein Necht hätte, fich unter. 
Renfchen anzufiedeln und Auszubreitenl Das iſt die - 
Nuß der Politif, des formalen Rechtes und Kir- 
chtes, wenn der Kern der Wahrheit, ber Pflicht und 
zlaubens in ihr vertrodnet. Nein, fagen Andere, 
ift dag intolerantefte Wefen feiner Heiligen und un- 
aren Natur nach (Suite de Souvenirs par Madame 
is p. 357, 3.); er will nur eine Wahrheit, einen 
ven, eine Religion und ein Recht (Ephef. IV, 4 ff.); 
relebrer, Rotten und Ketzer müffen vertilgt und aus⸗ 
et werden (Gal. V, 20. Tit. IH, 10.). Das iſt dag 
ckensſyſtem der Inquiſition, welches aͤberall nur eine 
des Meinens, Wiſſens und Glaubens zulaſſen, alles 
en, Einwenden, Proteſtiren und Appelliren an Gott 
ie Menſchheit mit dem bleiernen Scepter blinder Ge⸗ 
niederſchlagen und die getheilte Chriſtenheit durch 
afes und Dragonaden zur herrlichen Freiheit ber 
e Gottes beranbilden will. Als ob Gott nicht auch 
Infraut wachſen ließe bis zur Ernte (Matth. XI, 
als ob die Apoftel (2 Petr. IH, 16.) und die erften 
ingemeinen nicht felbft im Einzelnen verfchicbener 
mmons Cittenlehre. B. TI. 11 
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Meinung geweſen waͤren; als ob die Sreiheit des Gemini 
feng nicht jedem wahren Glauben zu Grunde liegen muͤſf 
(Sal. V, 1.); als ob die Einheit im Geifte nicht auch bei 
verfchiebenen Talenten und Meinungen flattfinden könne 
(1 Kor. XI, 4); ald ob im koſmiſchen Zufammenhange 
nicht auch Secten und Rotten nothwendig wären (XL, 19); 
als ob endlich der folge Wahn ber eigenen und ausſchlie⸗ 
Benden Unfehlbarkeit nicht der größte Irrthum und die fe» 
lenverderblichſte Ketzerei wäre (af. III, 13. ff.)I Unbes 
dingte Daldung ift daher, wie im Staate und ber Kirchty 
fe. im bänslichen und gefeligen Leben, eben fo verwerflich⸗ 
als der ſtarre Bigottiſm, die blinde Orthodoxie und dei 
wuͤthende Eifer in der Wiffenfchaft, der Politik, dei 
Moral und’ Religion. Bei der eigentlichen Toleranz wir 
daher 
4) Richt bie Rebe von ber Duldung ber Wahrhell 
fe,‘ weil dieſe uͤberall ein inneres, ihr von 
felbſt verliehenes Recht hat (1 Tim. II, 4.) frei ui 
unverhuͤllt (2 Kor. UI, 18.) hervorzutreten, welchei 
ihr nur duch die Einfalt, Furchtſamkeit und Unge 
rechtigkeit der Menfchen geraubt, oder verkuͤmmet 
toerden kann (Roͤm. I, 18.). Der Freund der. wi 
fenfchaft und eines vernünftigen Glaubens (I, 19. | 
I, 14. XII, 2.) fol daher überall in dem Vortred 
deſfen, was Wahrheit vor der Vernunft und einel 
erleuchteten Gewiſſen iſt (2 Kor. IV, 2.), nicht geh 
dert erden. Namentlich folte unter Chriften, - 4 
ſich zu einerlei Srundfägen befennen (Ephef. IV, & 
von ihrem Glauben Hechenfchaft geben und ihrer Meil 
ung gewiß ſeyn koͤnnen (Roͤm. XIV, 5.), nicht med 
von Duldung bie Rede feyn, da fie unter fich Srüd 
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und Erloͤßte eines Mittlers und Heilandes ſind, folge 
. Üich anch das Recht einer gemeinfchafflichen, Freien 
Gottesverehrung haben. Nur der Unverfland ünd die 
Gewiffenstyrannei (1 Petr. V, 3.) wird ihnen ein 
Befugniß freitig machen, welches in ber flttlichen 
Beltimmung des Dienfchen und des Chriften gegründet 
iſt. Auch Fann 
der Irrthum an ſich feinen Anſpruch auf Duldo 
‚ung machen, weil er, wie bie Lüge ober bie falfche 
Münze, heimlich in ber Weit umberfchleicht und ala 
‚eine Frucht der Sinfterniß, die der Vater des Lichtes 
nicht kennt, vertilgt und ausgeroftet werden muß 
(Matth. XV, 13). Nur der irrende Menſch, welcher 
sroifchen Licht und Dämmerung fchivebt, und ben 
Wahn. in gutem Glauben niit der Wahrheit vermweche 
felt, muß gefchont und getragen werden (Gal. VI, 2.) 
So wenig daher die Dbrigfeit giftige Nahrungsmittel 
wird feilbieten laffen, eben fo wenig wird fie die Pre 
digt von Mord und Aufruhr geftatten, oder gemein» 
ſchaͤdlichen und fittenverderblichen Schriften, die man’ zu 
allen Zeiten verboten bat, den freien Umlauf er⸗ 
lauben. So verbrannte man zu Athen die arheiftifchen 
| Bücher des Protagoras ( Diogenes Laeriius in vita 
“ Protagorae), zu Rom bie apofryphifchen Schriften 
- des Numa (Livius XL, 29.), zu Konftantinopel die 
: Bücher des Arius (Socrates H. E. I, 9.), zu Jeru⸗ 
falem und Antiochien die Schriften des Paulus von 
Samofata. - Dft genug haben zwar bie Obrigfeiten 
ihre Gewalt durch die Vertilgung gufer Bücher ger 
mißbraucht; ein Buch verbrennen, jagt Rouſſeau, 
ift nicht fo viel, als antworten, und oft wird «8 erſt 
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gelefen, wenn es verboten {ft (punitis ingeniis glise 
autoritas. Taciti annal. IV, 25. XIV, 50. * J 
Fraͤnkreich, England, den Niederlanden und Deutfd 
land verfehlt daher faſt jedes Bücherverbot feine 
Zweck, und bei der unendlichen Vermehrung ber Preſſe 
und lithographiſchen Anſtalten iſt es faſt unmöglic 
den Umlauf fchädlicher Schriften ganz zu heinmer 
Es kommt bier aber weniger auf den Effect des Ver 
botes, als auf das verbietende Geſetz felbft an, dami 
die Mißbilligung ber. Obrigkeiten Fund gethan unt 
jeder Gutgefinnte vor verberblichen Srundfägen getarnt 
U werde. | 
3) Die Duldung gilt vielmehr nur bem ber menſchlichen 
' Schwachheit fo fehr zufagenden, und, zwar nicht ım 
überwindlichen, doch ſchwer zu überwindenden Scheint 
und Wahne, der in guter Abſicht für Wahrheit 
felöft gehalten und in eben dem Verhaͤltniſſe, als det 
äußere Widerſtand wächft, mit.verftärkter Hartnädig: 
feit vertheidigt und fellgehalten wird. Man fordert 
von dem Iſraeliten die Unterlaffung der Sabbatsfei.r, 
von dem Griechen die Verlegung des vierzigtägigen 
Faſtens, von dem Katholifen die Losfagung von bei 
. Verehrung der heiligen Jungfrau, von dem Kalvi 
niften die Abſchwoͤrung der Prädeftination; fo wird ei 
fich tief in feinem Gewiſſen gefränft und verwunde! 
fühlen, ob es fih fchon in allen diefen Lehren um 
bloße Meinungen handelt, die weder aus ber Ber 
“ nunft, noch Offenbarung erweißlich find. Wie mar 
nunmit dem Kinde Nachficht haben muß, wenn « 
fänt und firauchelt, meil es ohne unglückliche Ver: 
fuche niemals laufen lernen wird; fo muß man den 
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Menfchen im Reiche der Wahrheit, wo wir zuerſt Alle 
. Kinder find, Fehltritte und täufchende Anfichten ge- 
fatten, weil fich in chen dem Verhältnife, ale 
die Summe befferer Kenntniffe zunimmt, auch bie 
Maſſe der Irrthuͤnier haͤuft, und folglich Keiner der 
. Gefahr des Wahn's und fi nnlichen Scheies ganz ent 
rinnen kann. | 
&; Namentlich gilt die Duldung den berſchiedenen Fi o men 
der Wahrheit, ſowohl auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft, als des Glaubens, weil unfer Wiſſen Stüd- 
werf ift (1 Kor. XI, 9.) und wir folglich die Wahr⸗ 
heit nie ganz und rein, ſondern inmer nur theilweiſe 
und mit individueller Beimifchung fubfectiver Anfichten 
erfaffen. Das floifche und epifureifche Moralfyftem 
fiehe ſich eben fo feindlich gegenüber, wie das fan» 
tiſche und eudämonififches . denndch iſt keines gang 
wahr und keines ganz falſch, ſondern ſedes derſelben 
faßt das hoͤchſte Gut, um deſſen Verwirklichung es 
ſich doch einzig in der Sittenlehre handelt, nur von 
einer anderen Seite auf, Eben fo verhält es ſich mit 
. ben verſchiedenen Sormen, in welchen ber menfchliche 
Verftand das Weberfinnliche darſtellt; denn da fein 
Menſch gang gedanfenlos und unvernünftig. ift,. fo 
fann und wird auch fein Glaube ganz wahrheitslos 
ſeyn; der entſchiedenſte Deiſt wird dem Pantheiſm 
und ſelbſt dem Polytheiſm noch eine Seite abgewinnen 
koͤnnen, wo er ihm lehrreich und achtungswerth 
erſcheint. Wo daher irgend eine Denkform der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Religion weder fuͤr die ſocialen, noch 
ſittlichen Verhaͤltniſſe bedenklich, oder gefährlich iſt, 
da hat ſie auch Anſpruͤche auf Nachſicht und Zulaſſung. 
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5) Nicht. einmal Paradorleen, Idioſpukrafieen 
Vorurtheile und geifiige Schwächen find vo 
der Duldung im Meiche ber Wahrheit ausgefchlofe: 
‚Denn twie jeder Menfch in feinem Mienenfpiele eine 
eigenen Blick, in der Rede eine eigene Lieblingsforme 
im Gange und ber Bewegung eine befondere Korn 
und Haltung hats fo thut fich auch die Individuali 
tät feines Geiftes oft durch fonderbare Gedankenver 
Bindungen fund, und fe größer bie Genialität eine 
Mannes iſt, deſto näher wird fie zumeilen am Aber 

witz grenzen. Wir find ale finnfichgeiftige Wefen fi 
tief in das Reich des Antagoniſm und ber Antithef 

verſenkt, daß und noch da, wo wir frei und- mit Ei 
folg zum Lichte auffireben, doch noch immer einige 

Dampf und Nebel in die Höhe folge. Es muß um 

Jeder nehmen, wie wir einmal find; er muß um 

wenn er Überhaupt Menfchen um fich haben will, fi 

und uns mit unferer ganzen, geiftigen Atmofphär 
nehmen. 

Mer, frei von den Banden der Schule, ober des gi 
meinen Autoritaͤtsglaubens, ſich einmal im Denken orientuͤ 
hat, der wird auch die Verpfihtungsgründe gi 
Duldung 

1) ſchon barinnen finden, daß Niemand ein Ned 
bat, dem Geifte gu wehren (Pred. VIII, 8.),'ob 

ihn zu dämpfen (1 Theffal. V, 19.), fo lang er fi 

in den ihm angewiefenen Grensen bewegt und dur 

ben Austaufch feiner, Gedanken gegen andere in d 

Erfenntniß des Wahren übt. Es müffen viele Blaͤtt 

und taube Blächen vom Baume fallen, bis jun 

Srüchte feimen und reifen. So wird jeder Men 
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viel Thoͤrichtes denken und fprechen, bis ein wahrer 
und Fluger Gedanfe bei ihm zur Reife kommt. Man 


- bitte die ſieben Weifen zu Tifhe, und fie werden zus 


mweilen etwas Unbemeſſenes und Unmwahres vernehmen 
laffen. Iſt doch unfer ganzes Leben nur eine Schule; 


. die, Meier felbſt ſind nur große Schüler... Was be. 


rechtigte fie, ben Geift ihrer Mitſchuͤler gu unterfochen! 


V Es ift Keiner, der nicht ſelbſt der Nachficht 


' . 


h . 


Anderer beduͤrfte, und nicht täglich einen Irr 
thum bekennen, oder ein falſches Urtbeil zuruͤcknehmen 
muͤßte. Selbſt der Rabbanite, der im Eifer des 
aleinfefigmachenden Geſetzes ade Heiden und Chriſten 


vperdammt, wuͤnſcht doch von ihnen nufgerommen zu 
Werden: ijnd die Erlaubniß giner freien Meligiond- 


äbung zu erhalten... Irxen und fehlen wir aber feloft 


Alle maunichfaltig (Jak. IH, 2.), fo iſt. auch nichts 
gerechter, als daß wir dieſelhe Billigkeit, die wir von 


Auderen erwarten, uns felbſt zum Geſetze machen. 


3) Da bei dem entſchiedenen Glauben an einen Gott, | 


eine Bernunft, Wahrheit und fietliche Weltordnung 
die Mannichfaltigfes der Syſteme auf. dem Gebiete 


‚. der Wiffenfchaft und des Glaubens doch unter und 


nicht abninımt, fondern ſich bei ber Fortfchreitenden 
Bildung des Menfchengefchlschtes in immer wechfeln. 


. ben Formen erneuert; fo muß der Grund derſelben 


in der Befhränftheit ynfered Erfenntnif- 


vermoͤ gens geſucht werden, welches die Wahrheit 


A 


? 


dur von ejnem gegebenen Standpuncte aus, alfo par- 


tiell und. ginfeitig. zu erfaſſen vermag. Wie das Hei⸗ 


denthum, Judenthum und der Iſlamiſm, ſo hat auch 
das Chriſtenthum ſeine Partheien und Secten, deren 
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- Mannichfaltigfeit nicht in der einfachen Lehre Jeſt 
fondern in dem individuellen und partiellen Geil 
liegt, den jede Parthei in das Chriſtenthum herein 
trägt, ober doch zu feiner Erkenntniß mitbringt. Wird 

nun aber gerade durch dieſe Verſchiedenheit geiſtiger 
Phyſtognomieen im Reiche der Wahrheitsforſchung 

die Mannichfaltigkeit der Erkenntniß ſelbſt befoͤrdert; 
fo if fie ein Gluͤck für die Menſchheit, die durch fie 

. nicht: entzwelet, fondern durch gegenfeitige Mittheilung 
verbruͤdert werden foll. ' 

4) Da. bie. Vorſehung ſelbſt jedem Menfchen ein eigned 
Zalent verliehen und ihm durch feine Ersiehung und 
Schickſale einen eigenen Standpunct der Erfenntul 

- angewiefen hat; fo iſt er für die Individualität 
derfelben, wenn er feine Denffraft gewiffenhaft am 
wendet, Gott allein verantwortlich (Roͤm. XIV. 
4.). Eine Berfchledenheit der Webergeugung 
von einer und berfelben Wahrheit ift zwar wedel 
möglich, noch Gottes würdig, weil er fonft der Men 
fchen durch ihr eigenes Gewiffen fpotten würde. Woh 
aber kann die Einfeitigkeit der Anfiche eine Ein 
feitigfeit der Uebergeugung hervorbringen, Bi 
zwar als Weberzeugung obfective Gültigkeit bat, al 

Einſeitigkeit aber fiibfectio, mithin abweichend um 

- .gabelnswerth if. Es kann der Brownianer und de 
. Humoralpatholog von feinem Syſteme überzeugt feyt 

. jener, infofern er den menfchlihen Drganıfm nu 
"von der dynamifchen, biefer, infofern er ihn nur v6 
der materiellen Eeite betrachtet; dennoch iſt ihre U 
berzeugung einfeitig, : weil fich in der Wirklichkeit b 
Lebenskraft von der Beſchaffenheit des Blutes nid 


5 
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trennen läßt. Mit dem Miderftreite theologiſcher An- 
fihten, namentlich der Nationaliften und Superna⸗ 
turaliften verhält es ſich nicht anders. Es gebe nur 
Jeder die Einſeitigkeit feines Standpunftes auf, fo 
werden fie fih bald verſtehen und einverfiehn. Das 
werden und koͤnnen fie aber nur, wenn fie fich dulden. 
D) In gemifhten Familien und ber bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft kann Eintracht, Friede und Wohlfahrt 
nur durch befcheidene Machgiebigfeit gedeihen. Die 
Toleranz, fagte Friedrich der Große, ift eine zaͤrtliche 
Mutter, die ihre Kinder pflege, erzieht und bildet, 
die Unduldfamfeit aber eine Furie, bie das Gluͤck 
der. Familien und Staaten zerftöre. Die fonft bluͤ⸗ 
hendeſten Keiche unferes Welttheils finken nur darum 
ſichtbar von der Höhe ihres alten Ruhmes herab, weil 
fe in ihrem Imern von fanatifchen Mönchen und 
Prieſterhorden, von wilden Abfolutiften und Demas 
gegen zerfleifcht werden. Sin taufend gemifchten Ehen, 
die nur ber religiöfe Wahnfinn verbietet, koͤnnte Ein« 
tracht und Friede herrfchen, wenn er nicht durch ben 
engberzigen Eifer berrfchfüchtiger Schamanen geſtoͤrt 
wuͤrde. 
d) Das Chriſtenthum iſt eine Religion der Freiheit, 
ber Liebe, des Wohlwollens und der Duldung, die 
jeden wilden Eifer und jede Gewiſſensherrſchaft ver⸗ 
,ſchmaͤht (Matth. VI, 14. Roͤm. XIV, 2 — 15. XV, 
1. ff. I Kor. XI, 7. Galat. VI, 1. Ephef. IV, 2. 
1 Petr. V, 3.) 
Lactantii institutt. 1, V. o. 19. Voltaire traite sux 
‚tolerance 1763. Bafedom über Nechtglaubigfeit und 
oleranz. Altona 1766. Tellers Valentinian ber erſte. 


172 & DE Dritter Abſchnitt. Erſte Abtheilung. 


niedrigſten Diener und dem Bettler fordert, iſt ſie blo 
als die Unterlaſſung eines groben Unrechtsn 
betrachten, die man nur als eine gemeine Schuldigkeit aw 
fehen, nicht aber zu dem ange einer pofitiven Vollfom: 
menheit erheben darf. Wenn alfo dennoch Biel dazu ges 
hört, fih einen ehrlichen Namen zu erhalten; fo heiße bad 
bloß fo viel, daß es uns Allen ſchwer faͤllt, nicht zu 
rauben, zu ſtehlen und zu beträgens und leider il 
die menfchlihe Unvolfommenheit fo groß, daß man fi 
diefer Schändlichfeiten nicht ohne mancherlei Kämpfe mit 
ſich felbft entfchlagen fann. Es ift aber der Raub (rapina, 
spalium) eine gewaltfame Entreißung des freinden Gutek, 
oder eine Handlung der Ungerechtigfeit, welche zunädf 
in der blinden und um fich greifenden Habſucht des Men 
(chen; dann in feinem Mangel an Achtung für Die Perſon 
lichkeit Anderer, und namentlich ihres Eigenthumsrechtes 
gegründet iſt. Diefes Verbrechen wird begangen 
4) von dem Einzelnen, und zwar 

a) unmittelbar durch gemeinen Straßenrauß 
von dem Bufchmann im VBorgebürge der gufe 
Hoffnung an, bis zu dem englifchen Highwayman 
der fich begnügt, dem Neifenden feine Börfe ohn 
weitere Bewaltthätigfeiten, bloß durch Bedrohunge 

mit dem Mordgemehre, oder andere dringende Be 
wegungsgründe abzufordern; 

b) mittelbar durch VBorenthaltung bes verdiente 
Lohns (3 Mof. XIX, 13. Jakob. V, 4.), ode 
der Vergütung gewährter Dienfte und Leiffungen 
wodurch der Andere in feinem Nechte gefränft wirt 
Es gefchieht das namentlich von Vornehmen, Ge 
waltigen and Neichen, die gegen ihre Diener unl 
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UIntergebene mit der Zahlung ihrer Schulden und 
Auslagen in langem Rückftande bleiben und ſie dadurch 
oft in Verlegenheit, ja in Mangel und Dürftigfeit 
verfegen, weil fie mwiffen, daß man gegeh fie bei 
ihrem hohen Stande und Nange nicht leicht ges 
richtliche Hilfe findet, ja fie oft, wenn man nicht 
- verfolge und unterdrückt werben will, kaum fuchen 
darf» Zwiſchen diefen Beiden Beraubungen ſteht 
e) der Nachdruck der Bücher, der von der einen 
Seite Raub, von der andern Diebftahl ift. „Großer 
Gott, fagt von ihm ein berühmter Gelehrter, daß 
- man hierüber noch oͤffentlich Beſchwerde führen 
muß! Ueber feine äbrigen Güter darf Feder gebieten, 
nicht allein im Leben, fondern noch im Tode, fo, 
daß er fich gern in fein Schickſal ergiebt, weil er 
"weiß, daß über das Grab hinaus fein Wille noch) 
geachtet wird. und‘ über die Güter des. Geiſtes 
und Talentes ſollte Niemand verfügen dürfen, 
Tondern fie der Begierde und Habfucht jedes Nichte« 
würdigen preisgeben müffen? (Justus Lipsiüspraefat 
_ Inlibr. de cruce).“ Gewiß iſt auch diefe Klage in 
dem Munde jedes Verlegers gegründet, ber mit 
dem Autor über die Auffere Form feiner geifligen 
Mietheilungen einen Vertrag abgefchloffen und in- 
fofern von ihm und gegen ihn ein beſtimmtes 
Recht erworben hat. Dennoch) finder zwiſchen dem 
finnlichen und geiftigen Eigenthum ein großer Un- 
terfchied flatt, den man bei der fittlichen Beurtheil- 
ung des Nachdruds oft genug überfehen hat. Eis 
. genthümer feiner Gedanken bleibe der Autor in jedem 
Sale, auch wenn fein Werk abgefchrieben, oder 
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gegen feinen Willen abgebruckt wird, weil ihm N 
mand das Recht ſtreitig machen wird, die Erzeu 
ung ſeiner Geiſteskraft in Anſpruch zu nehme 
Hat er aber feine Gedanken einmal oͤffentlich au 
gefprochen, fo können fie nicht mehr, mie ein fi 
perliches Gut, umfchloffen und gegen fremde Wi 


kuͤhr vertheidige werden, weil fie in bag Gebi 


fremder Gedanfen, alfo auch der freien Thätigfi 
Anderer übergegangen find (nescit vox missa r 
verti); ja, menn ber Autor weiß, mag er fi 
und nicht das Recht auf fein Honorar mit di 
Rechte gegen feinen Lefer vertvechfelt, fo follen 
nicht einmal mehr von feiner Willführ abhaͤnge 
gerade deswegen, toeil er andere durch feine M 
theilung geiftig befchenft, alſo ihnen auch den frei 
Gebrauch feiner Belehrungen eingerdumt hat. & 
Alten freuten fih, wenn ihre Bücher fleißig abı 
fchrieben und überalhin verbreitet wurden; Luth 
überfeßte die Bibel ohne irgend eine Verguͤtu 
oder Belohnung von Seiten feines Verlegers, u 
verbat fich nur Abänderungen jeiner Doßmetfchun 
noch jeßt wird jedes fogenannte Geiftedeigenthu 
einige Jahre nach dem Tode des Urhebers, ı 
Gemeingut Aller; und ausländifche Bücher werd 
überall unbedenklich, mit, oder ohne Einwilligu 
des Verfaſſers, nachgedruckt. Die Moral kann dah 
und ba bie literariſche Polizei in ber Ermaͤßigu 
der oft unverfchämt hoch angefegten Bücherpre 
noch immer nicht zur Einficht ihrer Pflichten u 


 Dbliegenheiten gefommen ift, nur das einen um 


laubten Mißbrauch fremder Geiftesfrüchte nenn 
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wenn Jemand ganz, oder theilweiſe, das heißt 
durch einen falſchen Titel, oder durch Compilation 
/ ſich für den Urheber, deſſen ausglebt, was ein Uns 
derer gedacht, geſprochen, oder geſchrieben bat; 
ober, wenn er den mit dem Verleger bei dem Kaufe 
des Buches eingegangenen Vertrag, ed binnen 
einer gewiſſen Zeit nicht durch den Druck zu ver 
vielfältigen, gewinnfüchtig und treulos bricht. Wei⸗ 
tere Beſtimmungen über biefen Gegenfland gehören 
dem pofitiven Nechte an, und fönnen folglich tur 
‚eine bedingte Verbindlichkeit zur Folge haben. In 
einer anderen Geflalt erfcheint der Raub 
2) wenn die Obrigfeiten und Öffentlihen Behörden 
fh Erpreffungen mancher Art zu Schulden fommen 
loffen, es gefchehe das nun 
'a) durch die Forderung. von Abgaben, die mit 
dem wahren und eigentlichen Staatsbeduͤrfniſſe in 
keinem richtigen Verhaͤltniſſe ſtehen. Gleichviel, ob 
dieſe Laſten den Eigenthuͤmer, oder den Conſu⸗ 
menten treffen, ob ſie Allen zu ſchwer, oder nur 
fuͤr einzelne Staͤnde uͤberwiegend ſeien, ſie bleiben 
immer eine gewaltthaͤtige Verletzung des Eigen⸗ 
thums, welche theils wegen der Haͤrte, mit der ſie 
vollzogen wird, theils und zwar vorzugsweiſe 
darum tadelnswerth iſt, weil ſie oͤffentlich und im 
Namen des Geſetzes geſchieht, welches Jeden bei dem 
Seinigen erhalten und ſchuͤtzen ſoll. Ferner gehoͤren 
hieher 
b) die Concuſſionen ber Richter und Sachwalter, 
die unter dem Vorwande eitler und unzweckmaͤßiger 
Sormen ben Partheien eine Summe von Taren, 
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Gebühren und Sporteln anfinnen, welhe dem ge» 
leiſteten Diehfte nicht entſpricht und dennoch uff, 
mit det größten Hätte und Lieblofigkeit eingetrieben 

wird. Es iſt aber einer weiſen Obrigkeit nicht nur 

überhaupt ſchon unwuͤrdig, ihren Beamtenund 

Stellsertretern, oder Rathgebern ſolche ſchmaͤhliche 

Ausbruͤche der Habſucht zu geſtatten, ſondern dieſe 
wirkt auch nun durch das Beiſpiel nachtheilig auf 
"die Öffentliche Sittlichkeit.. Der Arzt, der Kauf 

mann, der Gaftwireh, ber Handwerker und Kuͤnſtler 

fucht fich für das, mas ihm eine fportelfüchtige : 

Obrigkeit abgenommen bat, in feinem Gene 

uͤberhaupt, und dann namentlich in feinen Aufor⸗ 
derungen an Fremde und Keifende zu entfchäbigens . 
“er uͤbertheuert, haſcht und pländert, wo nicht ins j 

Namen und Auftrag, doch nach dem Beifpiele feiner 

Vorgeſetzten, mit einet Keckbeit, Die alle Regunge 

des Gewiſſens unterdrückt, und dann ganze Staͤrte 

und Gegenden in Raͤuberhoͤhlen verwandelt, die 
man nur verläßt, um ben Staub von feinen Süße 

zu fchätteln. (Matth. X, 14.). 

> Selbſt die Stelgebühren, namentlich bei der 

Beerdigung armer Samilienbäupter, find oft fo un 

gemeffen, daß ihre Harte und gierige Erpreffung 

von dem Vorwurfe der Naubfucht nicht freige= 
ſprochen werden fann. Denn ob 28 fchon gerecht . 

und billig iſt, daß der Geiftliche und der Seelforger 

für feine aufferordentlichen Amtegefchäfte, beſonder 

für die Belehrung und Tröftung der Kranken und , 

Sterbenden belohnt werde (1. Kor. IX, 14.); fo 3 
-ift doch das, was die Leichenpoligei über die Gebühr k 

| [N 
y 
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bei ber Beerdigung der Abgeſchiedenen in Rechnung 
bringt, darum eine doppelt ungerechte und läftige 
-Korberung, weil fie oft das letzte Eigenthum eines 
bürftigen Haufes und einer armen Familie ver 
ſchlingt. "Schon das römifche (Novell. LIX, 4.) 
und noch mehr das Fanonifche Recht (Decretal. 
Gregor. 1. III, € 28. c. 13.) empfiehlt bier Schon» 
ung und Nachfiht. Wie viel firenger ſollte erſt 
„die evangelifche Kirche in. der Verhütung von Une- 
gebührniffen feyn, die fich in ihre Gebiet einge 
ſchlichen haben, weil fie ihren eigenen Beruf auf dem 
Todtenfelde in bie Hände fremder. Mächte nieder, 
gelegt bar! Abermald anders Auffert ſich endlich 
die Raubfuhe | 
3),im Kriege, theild | 
a) durch die Pluͤnderung ber Einzelne, ober deB 
Eigenthums ganzer Corporationen, namentlich der 
Schäge der Kunft und Wiffenfchaft, die auch im 
Gewaltkampfe entzweiter Voͤlker unter bem Schuß 
bes Geſetzes und ber Humanität ſtehen (Luf. I, 
14.): .theilg | 
b) duch bie Ausfangung ber Provinzen Ind 
Länder, wenn ganze Heere bei dem Bürger und 
Landmann aufliegen, ihn aus feiner Wohnung ver⸗ 
drängen und feine Habe herfchlingen. Nach dem 
Vorbilde der Römer iſt biefe Erpreffung, die man 
‚eine bequeme Art, zu Eriegen, genannt hat, von 
einzelnen Feldherrn zu einer Virtuofitdt erhoben 
worden, bie ihnen ben Beinamen der rafinirteſten 
Raͤuber in der Geſchichte geſichert hat. Auch iſt 
©) der Mißbrauch des Eroberungsrechtes mit 
Ammons Sittenlehre B. III. 12 


178 T. IIL Dritter Abfchniet. Erſte Abtheilung. 


‚bem Raube nahe verwandt. Nach dem Sueton 
(Julius c. 30.) führte zwar Caͤſſar bei Gewalt⸗ 
tbaten diefer Art immer die. Worte bes Euripides 
im Munde: * 
Nam si violandum est ius, regnandi canıa ; 
Violandum est: aliis rebus pietatem colas. | 
Und wahr iſt es allerbings, daß es fich bei den 
Ausdehnung und Abrundung ganzer Neiche, enf 
weder durch natürliche Grenzen, oder = 
Wohnſitze vertvandter Stämme, weniger um 
Verlegung bes Privateigenthums, als bes Beſtb⸗ 
ſtandes überhaupt, oder doch ber Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit der Nationen handelt. Aber die 
Gewalt allein kann auch im Kriege kein Recht bei 
gründen; glückliche Eroberer, wie ber macedoniſcho 
Alexander und Napoleon, haben ſich umſonſt 
muͤht, ihre Machthandlungen in glaͤnzende m 
vielumfaſſende Plane zu Hüllen; ihre Eroberungeg 
gingen verloren, mie fie gewonnen tvaren, 
wenn fie felbft als Nichter einem kuͤhnen Rau 
dag Urtheil fprechen mußten, fo würde ihr Gemwif 
infofern fie eg zur Eprache fommen ließen, fie fall 
mit dem Vorwurfe einer verwandten Geſinnuth 
und Handlungsweiſe verſchont haben. 4 
Man hat gefragt, ob eine geſtrandete Schifsmang 
ſchaft raube, wenn fie auf einem fremden Eilande fich by 
Unterhaltes, den man ihr verfage, mit Gewalt bemä 
tigt; oder ob der Arme rauben dürfe, wenn ihn feine Mi 
bärger im eigentlichen Sinne des Wortes verhungern Taffk 
Beide Fragen lauten verfänglicher, als fie es wirklich fi 
Denn iſt, um von ber leßteren auszugehen, ber Arme Ä 
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‚ fo fol er fih fein Brot durch den Fleiß feiner 
de verdienen; ift er aber fchwach und krank, fo kann 
icht rauben. Zu fehlen aber ift nicht einmal in der 
h erlaubt. Es bleibt alfo nur der Fall des dringen. 
n Lebensbeduͤrfniſſes übrig, wo die Gelbfterhaltung 
ber Achtung gegen ben Anderen in feinem Eigenthume 
dirt. Hier behauptet aber jene als unmittelbare Selbfts 
bt den Vorzug vor diefer als einer mittelbaren Näch- 
pflicht: on rentre dans Peiat de la pure nature, ou 
irost dw plus fort decide: O vres de Frederic IL 
de Berlin t. XL, ©. 71. 


8. 169. 


Von bem Diebftable, dem Betruge und der 
Treulofigfeit. 


he Pflicht der Ehrlichkeit wird aber auch durch 
iebſtahl, Betrug und Treuloſigkeit verlezt. 
re Diebſtahl iſt eine heimliche Entwendung bes 
mden Eigenthums; fie erfolge nun unmittelbar 
ch Wegnahme deffelden in der Abweſenheit, oder 
bh Entfernung des Anderen; oder mittelbar durch 
rheimlichung des Geftohlenen und Nachlaͤſſigkeit in 
t Zurücgabe des Geliehenen und Gefundenen. Der 
ſetrug iſt ein durch Täufchung des Anderen erfchli- 
ur Erwerb des fremden Eigenthums; er erfolge 
k durch falfihe Münze, falfhe Wechfel, Briefe, 
vente, Waaren und Kunftwaaren, erfchlichenen Kredit, 
ihtese Armuth, Krankheit und Huͤlfsbeduͤrftigkeit, 
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ober irgend einen trüglich abgefchloffenen Vertrag, auch 
wenn man ben Anderen vorher zum Scheine vor feinen 
Nachtheile gewarnt hat. Treuloſigkeit endlich ij 
die Verlegung des Rechtes, welches ſich ein Ande 
aus einem mit uns abgefchloffenen DVertrage air 
hat, durch die Brechung des gegebenen Wortes, ‚Ci 
muß indeſſen hierbei vorausgefegt werden, daß & 
j gegebene Zufage einen Zweck von ſittlicher Mög 
lichkeit zum Gegenftande bat, daß fie mit Beſo 
nenbeit und Sachkenntniß geleifter worden i 
und daß der Gegenſtand des Vertrages felbſt, ned 
ehe diefer zur Erfüllung kommt, feine wefentliche Br 
efi 





änderung erleidet; die der Zufagende. weder vorhe 
noch in ſeiner Gewalt hatte. a 
Unchrlich handele der Menfch ferner durch ” 





ſtahl (furtum), oder heimliche Entwendung bed frem 
und unvertheidigten Guted. Der Dieb vollendet in 

Regel feine Unthat heimlich und. in der Abmwefenheit b 

Beſitzers; iſt dieſer aber auch gegenwaͤrtig und ein { 
fchauer des an feinem Eigenthume veruͤbten Srevels, 
muß-er boch, ber Entfernung, oder Zerſtreuung 
außer Stand feyn, das Seinige zu fchüten und zu v 
theidigen; denn erfi dann, wenn der Widerſtand 
rechtmäßigen Befigerd mit Gewalt zuruͤckgewieſen Mm 
verwandelt. ſich der Diebftapl in Raub. Gemaltfame 
brüche reichen hierzu noch keinesweges bins denn obſch 
das Verbrechen bes Diebes dadurch firäflicher wird, 
fann er boch felbft erft dann ein Näuber heißen, twen# 
ſich an ber Perfon des Beſitzers -vergreift und ihm h 
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Schutz feines Eigenthums durch Meberwältigung unmdg- 
lich macht. Es iſt aber jeder Diebſtahl entweder ein un- 
nitteibarer, wie man von Flacius ſagt, daß er bei 
dem Befuche großer Bibliotheken immer ein Meffer bereit 
gehalten Habe, aus den vorgelegten Mapuferipten einzelne 
Blätter auszufchneidens oder ein mittelbarer. Deg 
Ktern Frevels machen fich diejenigen fchuldig, welche ents 
deder mit Dieben in Verbindung ſtehen (PfalmL, 

3), ober das Geſtohlne verheimlichen und verkaufen 
Bprchr. XXIX, 24), oder da8 Gefundene fofort als 
br Eigenchum betrachten, ohne dem wahren Befſitzer 
Bhsuforfchen (3 Mof. VI, 3. 2 Mof. XXI, 4.) Auch 
Nahläßigkeit in ber Zurücdgabe des Gelie⸗ 
Seren wird ein mittelbarer Diebſtahl, wenn man vor⸗ 
lich damit fo lange zoͤgert, daß der Eigenthämer fein _ 
tzrecht nicht meiter geldend macht. Häufig gefchicht das 

e nur bei Eleinen Geldſchulden, fondern vorzugsweiſe 
idem Erborgen von Büchern, Kleidern, Gerätbfchaften 
B) Kunftwerfen. Die Befiger großer Bibliotheken, oder 
ender Sammlungen von Mufifalien, welche freigebig 
der Mittheilung ihrer Schäge find, machen oft genug 
(hiierzliche Erfahrung, dag fich unter ihren Freunden 
ht nur Unbefcheidene, Zudringliche und Nachläffige, ſon⸗ 
fogar Diebe finden, die nad) einigen Zwiſchenraͤumen 
erborgte Gut ableugnen und von ihm heimlich Beſitz 
men. Der Betrug (fraus) ift im Ulgemeinen jede 
ergehung des Anderen durd) eine Rede, oder Thatfache, 
kt inſofern eine bloße Lüge. Iſt aber diefe Luͤge gewinn⸗ 
tig, fo verwandelt fie fich in den Betrug im engeren 
me des Wortes (dolus, cerimen falsi, stellionatus ), 
” den durch vorfägliche Taͤuſchung des Anderen erſchli⸗ 
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chenen Erwerb ſeines Eigenthums. Dieſes Eigenthum iſt 
nun zwar der aͤußere Gegenſtand, um welchen dieſer betrogen 
wird: das eigentliche Object des Betruges aber iſt die 
Perſon des Anderen, welche betrogen, das heißt, durch 
ernen vorſaͤtzlich bei ihr erzeugten Wahn zur Einwilligung 
in einen nachtheiligen Vertrag ober Handel verführt wird. 
So groß daher dag Gebiet der Lüge ift, fo groß und une 
überfchbar ift auch dad Gebiet des Betrugs. Man betrügd 
Andere durch falfhe Münze, unmittelbar, wen 
man fie ſelbſt verfertigt, nder ihren Werth verringert; mit⸗ 
telbar, wenn man fie als falfch erfennet, und fie doch 
um ihrer loß zu werben, mach ihrem Nominalwerthe fü 
Umlauf fest. Man beträgt duch falſche Wechſel ml 
Schuldverfchreibungen, wenn man weiß, daß fie weder &i 
dem eignen, noch in dem fremden Gute einen fichern Gruwi 
und Träger haben. Man beträgt durch falfche Urfundes 
und Diplome. So gab fih Saavedra unter Borgeigumg: 
einer falfchen Bulle für einen päbftlichen Legaten von Paul El 
zu Sevilla aus, configcirte, taxirte, fportulirte, zog groß 
Summen für die römifche Curie ein, und zog zuletzt unge 
dem Schutze der römifchen Unfehlbarfeit mit der Beute fei 
nes Betrugs ungeftraft von dannen (Voltaire dietionnafs! 
philosophique unter Aranda und ingquisition). Der Oi 
trug mit falfhen Waaren und Kunftwaaren iſt j 
bekannt; nur die Echlauheit, mit der die Einfalt beruͤch 
oder das Vertrauen Anderer erfchlichen wird (Luc. XVI, & 

mag durch Beifpiele erläutere werden. Ein Sea 
hatte unter die Indianer in Norbamerifa einen großen 
rath Pulver gebracht, den diefes Sägervolf nicht 
faufen wollte, weil es fchon anderweits damit verfehen 
Zufällig fragte ein Indianer, wie die Weißen dag Schießpth 
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verfertigten. Sie fäen e8, antwortete der Franzmann, 


Weisen und Tabaf, und erhalten von wenigen Pfun⸗ 


eine. reiche Ernte. Sofort brachten die Indianer ibre 
erhaͤute herbei und Fauften zu übermäßigen Preifen; 
füeten das Pulver, wie fie angewiefen waren, befriedig- 


das Land, warteten begierig auf das Aufgehen ber. Saat, 


fielen, da fie fich befrogen fahen, über einen fpäter 
befuchenden Sranzofen ber, den fie rein ausplünberten. 
' Kaufmann Elagte bei dem Haupte biefes fonft ehrli⸗ 
Stammes auf Schadenerfag. Nichts iſt gerechter, erwie⸗ 
e der Richter mit großem Ernftes aber gedulden mußt 
dich bis zur: naͤchſten Pulverernte (Der Sefangene unter 
Wilden in Nordamerika nah Hunter von Lindau: 
Sden 1824. Th. III. ©. 133 f.). Ein Mitglied der ofl- 
(hen Eompagnie in London machte eine Speculation 
Kukuksuhren nach Ehina, und feßte eine bebeutende 
ahl derfelben zu Kanton um hohe Preife um. Die 
are war aber fo fchlecht, daß nach einem Jahre fich 
Kukuk mehr Hören ließ. Dennoch kam der Speeulant 
einee zweiten Ladung an; aber die Chinefen, flatt ein- 


ufen, brachten die alten Uhren zurück und forderten - 


Geld mit Ungeflüm. hr Herrn, fprach der betrüge- 
e dritte, wißt ihr nicht, daß der Kukuk nur eine Zeit 
im Jahre fchreit und dann verſtummt? Wartet nur 
Fruͤhling ab, und ihr werdet mit euren Uhren zufrie⸗ 
feyn. Damit befchwichtigte er die ungufriednen Käufer, 
: alle feine Uhren ab, erfchien aber nicht mehr an der 
fifchen Küfte (Barrow voyage en Chine trad. par 
on chap. V.). Darf man fich wundern, wenn der Mof- 
welcher niemals beträgt, ober feine Waare überbietet, 
. Verdacht der Falſchheit verächtlich mit den Worten 


a 
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abweißta meinſt du, daß ich ein Chriſt ſei (Voyage em 
Orient. Paris 1801. p. 71 Es iſt ferner Betrug, wenn 
man auf einen Talfchen Namen, auf falfche Pfaͤnder Cre⸗ 
bie fische und findet, ober wenn man großes Elend und 
erdichtete® Unglück vorwendet, frembes Almofen gu erbeir. 
teln. So gab es fon in Paris verfchiedene Elaffen von 
Betrügern unter den Bettlern, bie fich fehr arm unb ung“ 
glücklich ſtellten; les Capone, heimliche Beutelfchnelben ' 
les Callots, fcheinbar Yusfägige, les Hulino, Scheinbar 
von einem wuͤthenden Wolf, ober Hund Gebiffene, len Ce. 
quillarte, falfche Mufchelverkäufer, les Saboxlexæ, Wi 
ſich fchäumend, wie Wuͤthende gebehrbeten (Les Antenoik; 
modernes. Paris 1806. t. IIL p. 136. £). Auch die Scheiub 
. bare Warnung vor dem Betruge fann fo wenig in beiii- 
Weſen deffelben eine Veränderung. hetvorbringen, daß er vicke 
mehr durch diefe Schlauheit noch verwerflicher und ſtroͤflicher 
wird. Ein engliſcher Kaufmann trug in Petersburg eiuc 
‚ Brillantring von hohem Werthe am Finger, weicher ds 
gemein bewundert und gefchägt wurde. Mit Gleichgältige 
keit: und Unmwillen wieß er jeden Wunfch, ihn kaͤuflich zu 
erwerben, zuruͤck: neues Andringen, neue Weigerungz zu⸗ 
legt die trauliche Erklaͤrung, der Stein ſei unaͤcht. ARE 
man auch barauf nicht achtete, ließ er fich von dem Känfpe 
feine Warnung fchriftlich bezengen und ihn auf jebe * 
verzichten; nach geſchloßenem Handel ſchob er einen 

ſchen Demantring von taͤuſchender Aehnlichkeit unter ı 
berief ſich, als ſpaͤter der Irrthum an das Licht kam, 
ſeine Ehrlichkeit. Aber der Betrug lag in der Taſche 
ſpielerkunſt der Uebergabe des Rings, deren Nichtsw bi 
feit durch die fcheindbare Warnung noch) erhöpt wu 
Nahe verwandt mit dem Betruge iſt endlich die Treulo⸗ 
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eit (perfidia), oder MWortbrächlgfeit in der, Erfuͤllung 
geleiſteten Verſprechens, ober Vertrages (pa- 
), welcher die Verbindung Zweier, oder Mehrerer zur 
hung eines gemeinfchaftlichen Zweckes unter der Vor⸗ 
gung einer gegenſeitigen Verbindlichkeit bezeichnet. 
"und Verfauf, Schufdverfchreibungen, Dienfleiftungen, 
Ehe ſelbſt find Verträge, auf deren "treuer Erfüllung 
aͤußliche und Öffentliche. Wohlfahrt beruht, Dennoch 
en diele Verträge entweder fchon mit dem VBorfage 
loffen, ſich Bei der erften Gelegenheit von hhnen I . 
ven; ober fie bleiben bei der Wandelbarkeit des menſch⸗ 
a Willens ohne Erfolg; oder es find guͤltige Grände 
wer Nichterfüllung vorhanden. So entfchußblgt mah 
er Politik die Brechung eines feierlich gefchloßenen 
hens durch die harten Bedingungen, bie der Sieger 
fen dem Beſiegten auflegt, wie dad don den Römern 
n die Rarthager nach dem weiten punifchen Kriege ger 
. Nach der bürgerlichen Geſetzgebung culti⸗ 
t Staaten berechtigt eine ſchwere Verletzung (laesio 
mis), oder Mervortheilung über die Hälfte deſſen, 
man ſelbſt giebt und leiſtet, ober nach Befchaffenbeit 
Umftände auch ber fogenannte Löwenvertrag (Liv. IX, 
jur Nuflöfung des gefchloffenen Vertrags. Die 
al. hingegen fordert zur Gültigkeit eines -geleifteren 
prechend nur drei wefentlihe Merkmale. Es muß 
ih 1. mit Befonnenheit und Sahfenntniß bei 
nflandes, oder Zweckes, zu dem man fich verpflichtet, 
Bee feyn. Ein In der Truntenheit, im Wahnſinne, im 
mbde ber Ueberraſchung (surprise de la religion) und 
hung (1 Mof. XXIX, 28. ff), gegebenes, durch 
rrebung und Zwang entriffened, alfo unüberlegtes und 


f 
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unfreies ort kann vernünftiger Weiſe Feine verbindlich 
Kraft haben. Es muß ferner 2. der Zweck, über den man 
ſich verträgt, moralifh möglich, daß Heiße nicht am 
ſich unſittlich und pflichtwidrig ſeyn. So, lockte Herodes 


der Große ſeinen Kindern auf ſeinem Sterbelager zu Jeriche 


das feierliche Verſprechen ab, die im Hippodromus einge⸗ 
ſperrten Landesdeputirten unmittelbar nach feinem Tode 
hinrichten zu laſſen, und ihm dadurch das willkommenſie 
Todtenopfer zu bringen. Aber mit Recht ließen ſie dieſe 
Zuſage unerfuͤllt und gaben den Abgeordneten, ſo wie der 
blutgierige Vater die Augen geſchloſſen hatte, bie Freiheit 
(Josephi antiquit. Ind. XVII, 6, 5. 8, 2.). Endlich müßer 
3, ing Laufe der Verbindlichkeit bie Borausfegungen, 
auf welchen der Bertrag becuht, diefelben bleiben. 
oder es darf indeffen feine wefentliche Veränderung 


eintreten, welche die Erfüllung des gegebnen Wortes auf 


hebt. Bei dinglichen Verträgen ift das von felbft flar 
Ein reicher Wohlthäter, der fich auf eine beſtimmte Zei 
zu einem anfehnlichen Beitrage für milde Zwecke verbinb 
lich macht, kann nach einem Verluſte feines Vermögens 
der den Unterhalt der Seinigen gefährdet, fein Verſprechet 
mit Recht nach feinen Einkünften befchränfen. Es ift bie 
fer Srundfaß aber auch auf perfönliche Vertraͤge anwend 
bar, wie fi) unten in der Lehre von der Ehefcheidygng 
erweifen JYaffen wird. In allen übrigen Sälen wird der 
Mann von Charakter fein Wort nie zurücknehmen (aus 
ser. la parole), auch wenn die Erfüllung deffelben ihn 
nachtheilig und beſchwerlich if. Tuͤrenne fuhr einft nad: 
Mitternacht von einem Gaftmahle in Paris über die Bow; 
levards nach Haufe und wurde von Näubern angefallen, 
die ihn plünderten und ihm zulegt noch einen theuren Zar 
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MM gilening vom Finger ziehen. wollten. Er bot dafür eine 
Bi bebeutende Summe, die er am andern Morgen in feinem 
J Hotel bezahlen wollte; dee Anführer der Bande gab ihm 
u bierauf den Ring zuruͤck, meldete fih zur beſtimmten Zeit 
dem Marſchall, der von feinem Generalftab umgeben 
war, führte ihn bei Seite, empfing die ſtipulirte Summe 
"and entfernte fich. Erſt dann, als er fichin Sicherheit befand, 
ählee Türenne, was gefchehen war, und befannte fich 
dem Grundfage, daß man auch einem Näuber fein Wort 
halten müffe, das man ihm freiwillig und ohne Verletzung 
feiner Bürgerpflichten gegeben babe. 
8. 170, 
Bon der Unfierlichfeie diefer Handlungen 
| und der Wiedererſtattung. 


I Mie entfchieden indeffen die öffentlihe Meinung alle 

diefe Handlungen auch verurtheilt, fo ift doch Die Un-. : 
reblicheie, von ber Gaunerei im Spiele an, bis zur 
‚ Sintergehung ber Gläubiger ein fo gemeines Vergehen, 
daß nicht einmal die hoͤheren und gebildeteren Staͤnde 
ih davon frei wiſſen. Dennoch iſt der Raub eine 
freventliche Verlegung der öffentlichen und perfönlichen 
Sicherheit; der Diebſtahl ein heimlicher Frevel an 
dem vertragsmäßigen Cigenthume; der Betrug eine 
habfüchtige, den Andern berücdende füge; die Unreb=- 
lichkeit eine Entwürdigung des Charakters, Die jeden 
Anſpruch auf Achtung und Ehre vernichtet; nach der 
Schrift endlich find alle diefe Handlungen eine Ver 
läugnung der Religion, Die vor Gore und Menfchen 


. 
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mit ſchweren Strafen bedroht iſt. Wer ſich daher die 
Unthaten ſchuldig weiß, muß ‚ wenn er auch ber bı 
gerlichen Ahndung entgehen kann, Doch das mit Unre 
Ermorbene, fobald er eg vermag, nad) feinem. gan; 
Umfange widererftatten, weil bie ‚bloße Vore 
haltung deſſelben kein rechtlicher Beſitz ſondern ein fo 
geſetzter Diebſtahl iſt, und nur durch die vorhergege 
gene Entſchaͤdigung des wahren Eigenthuͤmers der W 
zur gruͤndlichen Beſſerung gebahnt wird. 

Wie ſich die Sinnlichkeit der Menſchen uͤberhaupt ix 
der Abftufung der Stände nur verfeinert, ohne deßwes 
ihren Miderfireit gegen Vernunft und Pflicht aufzugebe 
ſo iſt auch bie Unehrlichkelt, ald Marime, in allen D: 
nungen der Eiefellichaft viel herrfchender, ald man day | 
der entſchiedenen Verächtlichfeit derſelben erwarten fol 
Ein, feinerMrinung nach, ehrlicher Bedienter vergreife fi 
zwar nicht am dem Gelde und den Softbarfeiten fein 
Herrfchafts aber Blumen, geringe Kleidungsſtuͤcke, Gege 
ftände des Luxus, und was fonft genießbar ift, fich anzue 
nen, machf er ſich fein Bedenken. Der gewiffenhafte Bean 
ruͤhmt fich, die Einkünfte des Staates immer treu bewaf 
zu haben; aber mit der Herausgabe des andertrauten Gut 
gu sögern, um es mittelbar in feinen Nußen zu verwende 
oder diefelbe Taxe der Parthei wiederholt unter verſchit 
nen Namen in Rechnung zu bringen, fcheine ihm erlau 
und gefeglich zu feyn. Schulden auf Schulden zu häuf 
und bie Öläubiger mit Iceren Hoffnungen binzuhalten, wi 
in den hoͤhern Zirfein viel leichter verziehn, al3 eine gerin 
Verletzung des gefelligen Anftandes; man findet es wa 
gar dens guten Zone, gemäß, fchreiende Schulden, wie b 


 -Algemeine Mächfienpflichten. 189 


Abonnement auf das Theater, oder Artifel des Luxus und 
der Mode pünktlich und freigebig zu £ilgen, wenn. auch 
ber. arme Diener und Handwerker Jahre lang borgen, und der 

\ Lehrer der Jugend des Hauſes ſich zulegt mit einem dürfe 
"tigen Gefchente begnügen muß. Und was foll man erſt 
don ben zahlloſen Betrügereien der Handwerker, der Wirthe, . 
der Einfäufer und Lieferanten des Staates jagen, die fich 

: ir kurzer Zeit auf Koften deffelben ‚bereichern; was von 
dem durch eitle Lotto» Künfte gehobenen Credit des Ge- 
meinwefens, ber zuerft den Neichthum des Landes ver- . 
ſchlingt, das Grundeigenthum herabdruͤckt und vernichtet, 
und zuletzt doch dem gutmuͤthigen Darleiher feine Gi- 
cherheit gewaͤhrt; was von bem trägerifchen Kaufmann, ber 
durch jeden Bankrott vermögender und reicher wird; was 
von den Gaunereien der Spieler in allen Ständen, die In 
den Künften ber Täufchung und Hinterlift wohl erfahren 
Rad! In der alten Welt waren die £hracifchen Räuber, 
bie punifehen Diebe und die griechifchen Betrüger verrufen. 
Die ganze Hellas, hieß es, kennt Feine Nedlichfeit (mıoror 
Eidg oidsv oudiv. Kuripidis Iphigen. in Taur. V. 1205), 
up graeca fide mercari fagte eben fo viel, als keinen 
Credit geben (Plauti Asinar. J, 3, 27), Nun bat fich bie 
J Raubfucht in den Kirchenftaat, die Dieberei zu den Ruſſen 
md Slawen geflüchtet, und der Betrug findet überall eine 
ſchere Freiſtaͤtte. Dennoch find und werben bie bisher be- 
wetten Handlungen von ber öffentlichen Meinung verur- 
eilt, und als unehrlich und fehändlich verworfen, weil ſie 
1) mit der Achtung gegen dag Eigenthum auch dag 
Grundgeſetz der büärgerlihen Gefellfchaft 
verlegen, welches den Befisftand fehirmt und verthei« 
digt. Mehr oder weniger bat daher die Unehriichkeit 
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immer den Verluſt der Freiheit, der oͤffentlichen ad 
tung und Ehre zur Folge. 

2) Der Raub. if zugleich ein freventlicher Mißbrauch 
der Gewalt, welcher auch die ‚perfönliche Sicherheit | 
gefährdet, leicht zu Förperlichen Mißhandlungen und 
ſelbſt zum Morde führt. | j 

3) Der Diebſt ahl vereinigt mit der thaͤtlichen Ver⸗ 
Iegung des Eigemehumsrechts noch bie Feigheit, Het 
chelei und Hinterlift, und wird: daher, wenn fchon 
minder gemwaltthätig, doch noch fchimpflicher geahndet, 
als die Raubſucht. 

4) Der Betrug iſt, tie die Lüge, nicht nur eine Be 
feidigung der Perfönlichkeie des Anderen, fondern auch 
eine erfchlichene Befisnabme bes fremden Gutes, und 
als folche dem Diebftahle gleich zu achten. De Be 
grüger ſteht moralifch noch Kiefer, als der Dieb mb 
Raͤuber. 

5) Die Bibel verwirft alle dieſe Ausbruͤche der Unred⸗ 
lichkeit und Habſucht, zuerſt den Raub und Dieb — 
ſtahl (2 Mof. XX, 25. Jeſ. III, 14. X, 2. Spruüchw - 
XVI, 19. Matth. XIX, 18. uf. XVII, 20. Epheg- 
IV, 28. 1 Petr. II, 15.), dann den Betrug 5 Mo. 
XXV, 13, 16. Pfalm XXX VII, 21. Matth. XVII, 
24.), fo wie jede Ungerechtigkeit gegen fremdes € £ 4 
genthum (1 Kor. V, 11. VI, 10, 1 Theſſal. IV, 6.) ur ® 
empfiehlt dafür die Ehrlichfeit als eine der erſte mt 
hriftlichen Tugenden (Röm. XII, 7—10.). 

Wer fih, allen diefen Verpflichtungsgründen zuwide ⸗ 
dennoch auf irgend eine Weife an dem Gute des Ander 38 
vergriffen hat, muß vor Allem das mit Unrecht an Ic® 
gebrachte Gut wiedererflatten und es durch die Thas * 
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beweiſen, daß er zur Erfenntniß feiner Vergehung gefom- 
men iſt. Zu den Zeiten ber Scholaftifer hat man biefer 
Berbinblichkeit einen fo weiten Umfang gegeben, daß man 
fogar eine unbedingte Zurückgabe des im Spiele Gewonnenen 
gefordert hat Cm. Gefchichte der Homiletif. Göttingen 1804. 
B. 1, Kap. 27.). Es kann das aber nur dann Pflicht feyn, 
u nenn man ben Andern betrogen, ihn gu unerlaubten und 
hohen Spielen verleitet und geplündert hat; bie Wiederer- 
‚a Rattung geringer Prämien gefelliger Spiele aber kann fo 
J wenig pflichemäßig genannt werden, daß fie vielmehr als 
eine Beſchaͤmung und Beleidigung des Undern betrachtet 
ui werden müßte. Anders verhält fich bdaffelbe mit Allem, 
si mE im ernfien Verfehre des Lebens rechtswidrig ergriffen 
Din Veſit genommen worden iſt. Hier erſtreckt ſich die 









1) auf Alles, was irgend einen Preis, oder Werth 
bat. Als der erſte Miniſter Frankreichs, der Cardinal 


| Razarinii.J. 1661 ſtarb, erinnerte ihn fein Beicht⸗ 
a7 vater an das ſchwere Unrecht, das er bei dem Erwerbe 
gel feines unermeßlichen Vermögens im Dienfte des Staa⸗ 
sah 688 begangen habe. Es fei nöthig, fagte cr ihm, dag, 
was ihm der König gefchenfe habe, von dem zu unter» 


fheiden, was er felbft genommen habe. Der Eardinal 
erwieberte: ah si cela est, = Jaut tous restituer, 
und feste Ludwig XIV. zu feinem Univerfalerben ein, 
fer aber ben Nepoten den ganzen Nachlaß des unge- 
ten Haushalters zurücgab. Oeuvures de Louis 
XIV. Paris 1806 t. VI. p. 289. s. Genau genommen 
maß dieſe Wiedererftattung 

Hauch volfftändig feyn, daß der Eigenthümer für 
den ihm zuſtehenden Sehrauch und Nießbrauch des ihm 


+‘ 
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entnommenen Gutes ‚entfchäbigt werde. Nur wenn 
biefer hierauf freiwillig vergichtete, oder der Betrüger 
verarmt war, ließ das mofaifche Geſetz mildere Ber 
ordnungen eintreten (3 Mof. VI, 5. 15.). In diefem 
Falle ift zur Entbindung von biefer Pflicht Be 

3) das perfönliche Geftändnif des begangnen Un⸗ 
rechts: kaum zu umgehen, da es außerdem binreichem 
würde, dem rechtmäßigen Befiger mittelbar das. Sd- 
nige zuguftellen. So wurde während der Minderjaͤh⸗ 

.rigkeit Ludwigs XIIL von Frankreich der reiche Mar⸗ 
ſchall d’Ancre ermordet, fein Pallaſt vom Volke ger- 
ftört und beraubt. Die Geifllichen der nahen Pfarr⸗ 
Eirchen firaften diefen Frevel mit Nachdruck in oͤffent⸗ 

lichen Predigten und forderten jeden Räuber zur getvig“ 
fenhaften Herausgabe des Entiwendeten auf: mehrere 
Wagen sogen Abende, dad Geplünderte. anzunehmen, 

durch die Straßen, und die Familie erhielt fat Alle! 
zurück, was man ihr entriffen hatte. Diefe Suͤhne 
“genügte ald eine Genugthuung durch bie That, welche 
dag perfönliche Bekenntniß unnoͤthig machte. 

4) Wenn der wahre Eigenthümer nicht mehr ausgumitteln 
ift, treten feine Erben und Freunde, und wo auch dieſe 
fehlen, die Armen und Dürftigen in feine Rechte ein, 
“weil fie durch den Schuß bes Privateigenehums immer 
leiden und in ihrem Ermerbe verkuͤrzt werden (Luk 
XIX, 8.) | 
Die fittliche Nothwendigkeit der Wiedererftat 

tung, an welcher kein Vernuͤnftiger weifeln kann, iſt nicht 

allein eine ſprechende Apologie derjenigen Anficht des Red 

‚tes, die fen Wefen in der Vergeltung und Wiederherkel- 

lung des verrückten Gleichgewichtes im Reiche ber aͤußern 


I 
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eiheit ſucht, fondern auch ein merkwuͤrdiger Beweis für, 
e wichtige Wahrheit, daß nur nach der Herſtellung der 
wch den Frevel verwirkten Rechtsordnung wahre Beſſer . 
19 möglich iſt. Es iſt daher Pflicht, das norecht⸗ 
dig Erworbene zuruͤckzugeben, weil | 
Diebe Vorenthalt ung beffelben ein gewalttha- 
tiger und geſetzwidriger Zuſtand iſt, welcher 
Fluch und Unſegen über den Schuldigen und feine. 
Habe bringt (Sirah V, 10. XXXIV, 21. fl.) und ſo 
ſchuell, als moͤglich, geendigt werden muß: 
2) weil der wahre Beſitzer, oder ſeine Erben in 
ihrem Rechte gefränft und’ verlegt find, und vor 
: Mem wieder zu dem Ihtigen kommen müflen, wenn 
eine fittliche Drönung ber Dinge beftehen fol: 
Hmeil die Unterlaffung der fchuldigen Wiedererftatfung 
ein fortgefetter Betrug und Diebſtahl if, 
ber jede DBefferung unmöglich niacht und ben Webele - 
thäter dem göttlichen Strafgefeße verhaftet (5 Mof. 
VI, 1—5. Nehem. V, 11. Luk. XIX, 8, Epheſ. IV, 
28, Sal. VI, 7.) 
Mischnah xnp aa &. 6. de restitutione. Le diable 
rilewz» ed. störeotype de Paris, 1806. t. II. p. 186. 


ton der Billigkeit und Dienſtfertigkeit. 
Zins und Wucher. = 


Ver gute Menfch wird ſich indeffen nicht allein darauf 
chraͤnken, daß er. dem Befigftande feines Nächften 
he zu made erese, fondern ihn auch im Verehr des 
. Ammons Sittenlehre. B. III. 


\ 
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Eigenthums und ber gegehfeifigen Dienſte mit Wohl⸗ 
wollen behandeln. Das gefchieht theils durch Bil⸗ 
ligkeit in Urtheilen, Forderungen und Werträgen, 
oder die Geneigtheit, fein ftrenges Recht gegen Andere 
duch Güte zu mildern; theils durch Dienftfertig- 
keit, ober bie Bereitwilligkeit, ben gerechten Wuͤnſchen 
und Beduͤrfniſſen Anderer huͤlfreich und ımeigennägig 
entgegen! zu fommen. Zu beiden verpflihrer uns 
dee gleiche Anfpruch, den wir ung In äßnlichen Fällen 
auf bie Güte Anderer erlaubens bie Erinnerung an 
das Wohlwollen, welches wir von ihnen ſchon erfuh⸗ 
ren; bie Liebe, welche uͤberall gern fremde Laften trägt. 
und erleichtert, und bas beflimmte Gebot ber Sitten - 
lehre Jeſu. Beide Pflichten hat man fonft in Bezie— 
hung auf das Darleihn des Eigenthums Infofern über 
trieben, als man nad) ber Vorfchrift des A. T., des 
Eanonifchen Rechtes und der Reformatoren alle Zin- 
fen verwarf, und die, welche fie nahmen, als Wude- 
ver verdammte. Diefem Mißbrauhe der Bibel ift 
aber die obrigfeitliche Gewalt von jeher durch vernünfe 
tige Nechtsgefege entgegengetreten. Mach dem Aus - 
fpruche der Moral wuchere ein Gläubiger nur dann, 
wenn er für den Gebraud) feines Capitals eine den 
Umftänden unangemeflene und von dem bedraͤngten 
Schuldner. nicht zu erfchwingende Entf hädigung fordert. 
Die Beſtimmung billiger Zinfen ift ſchon ein Beweis 
des Wohlwollens, der halbe, oder gänzliche Erlaß der- 
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feiben aber ein Geſchenk, Das als eine Wohithat be⸗ 
trachtet werden muß. 


Die pofitiven Pflichten in Ruͤckſicht auf das Eigen- 
thum Anderer und den Verkehr und Tauſch deffelben ber 
ginnen mit der .Billigfeie und Dienſtfertigkeit. 
Billigkeit (doorns, aequitas) iſt die Geneigtheit, Andere 
überall Lieber mit Güte und Wohlwollen, als nach den 
ſtrengen Geſetzen des Rechtes zu behandeln. Es giebt eine 
Billigkeit des Urth eils, wenn man die Fehler Anderer 
in Worten und Handlungen nicht nach der Strenge des 
Geſetzes tadelt, ſondern bereit iſt, fie zu entſchuldigen und 
ihren Unwerth zu vermindern. Es giebt ferner eine Billig⸗ 
Ai kit in ben Anſpruͤchen auf verdiente Achtung und Ehre, 
wi die man Befcheibenheit nennt. . Im engern und eigentlichen 
wi Ginne bezieht fich die Billigkeit des gemeinen Lebens auf 
m Verkehr mit Dienften und Läuflihen Gegenftänben. 
Ein Sachwalter, Arzt, Künftlee und Arbeiter iſt billig, 











Ye Billigfeit, ficht die Dienftfertigkeit, oder die Be⸗ 
itteilligfeie, Andern, wo man kann, in Ihren Nöthen und 
Inlegen zu helfen, es gefchehe nun durch Darleihung des 
sel Kzenthums, Vertretung ihrer Berufspflichten, Beſorgund 
ver] RE Auftraͤge, Erfüllung ihrer Wäönfche und wohlwollen⸗ 
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ben Beiſtand in Rath, und That. Es ift hiebei-wohl ; 
beachten, daß diefe Handlungsweiſe nur dann eine Tugen 
heißen kann, wenn ſie ſich 
H auf erlaukte md ſittlichzulaͤſſige Wuͤnſch 
und Beduͤrfniſſe Anderer bezieht. Denn ihnen ba bei 
zuſtehn, wo fie ſich ſelbſt helfen koͤnnen, ober wo fi 
etwas Thoͤrichtes und Unwuͤrdiges beginnen, wird 
eine ſtraͤfliche Theilnahme an ihren Vergehungen ſeyn 
Auch muß die wahre Dienſtfertigkeit 
2) mit keiner andern beſtimmten Pflicht im Wiber» 
fereite_ ſtehn. ch darf den nöthigen Gebrauch def 
x Eigenehums den Meinigen nicht entziehen, um es einem 
Unbekannten zu überlaffen, oder bie Pflichten meine 
Amtes und Berufes nicht verfäumen, um mich ben 
‚Aufträgen eines- auswärtigen Freundes zu unterziehen. 
Sie fol ferner 
..3) von aller Zubringlichfeit entfernt feyn, banit 
wir Andern weder laͤſtig werden, noch ihnen durch 
eine Anmaßung von Vertraulichkeit mißfallen, zu der 
wir nicht berechtigt find, und die daher oft ſchnoͤde 
jurückgewiefen wird. Kleine und große Dienfte erhal. 
ten. erft ihren Werth durch dag zarte Gefühl von Ya 
fand und Schirflichkeit, welches ihnen zur Seite geil. 
Daher muß diefe Tugend auch 
‚4) immer. rein- und uneigennägig feyn, bamit ® 
nid, twie- bei ben Werhslern (Matth. V,.46), ein 
gemeiner Taufh ‚und Verkehr des Gebens und Neh⸗ 
- mens ‚werde und jeden Werth des Wohlwollens ver⸗ 
\: biere. Auch dem Unbekannten, dem Armen unt 
- Niedrigen gern zu dienen und in Verlegenheiten bei 
zuſtehen, iſt Pflicht und Ruhm vor Gott (Matt. X, 42) 
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Unter dieſer Vorausſetzung aber ift diefe und jene 
‚Tugend Höchft empfehlensmwerth. Wir find zur Bil: 
tigkeit verpflichtet, a) weil Gott felbft die Forderungen 
ſeiner ©erechtigfeit gegen ugs durch Gnade mildert: b) auch 
das Menfchenleben allen Reiz verlieren wuͤrde, wenn Jeder 
gegen uns. fein ſtrenges Recht behaupten wollte: e) mir 
daher ſelbſt wuͤnſchen, yon Anderen Milde und Schonung 
m erfahren, und d) diefe Handlungsweiſe ſich überall 
durch ben Beifall, die Achtung und Liebe Anderer Belohnt. 
Eben fo einleuchtend iſt die Verpflichtung zur Dienffer- 
tigkeit, a) weil ung Ale gemeinfchaftliche Beduͤrfniſſe 
derbinden (1. Kor. XII, 14 f.), b) wir ſelbſt mit bringen⸗ 
ben Anſpruͤchen auf fremde Huͤlfe in die Welt eingetreten, 
H ihrer ſchon oft: £heilhaftig geworden find und kuͤnftig 
beduͤrftig ſeyn merden, und d) das freiwillige Dienen und 
Uebertragen der Bürden dieſes Lebens eine ber fchönften 
Tugenden des Chriſtenthums ift (Matth. XX, 28. Roͤm. 
1,40. Gal. VI, 1. f. Matth. V, 42. 1. Timoth. VI, 18. 
Betr. IV, 10), 

Eine fehr große Ausdehnung haben die älteren Sitten⸗ 
khrer bis gegen den Anfang bes fiebzehnten Jahrhunderts 
der chriſtlichen Billigkeit bei der Beantwortung der Frage 
gegeben: ob es erlaubt ſei, Zinſen (eentesimae) vom 


der Strenge verneinte die Mehrzahl dieſe Frage aus vier 
nicht unſcheinbaren Gründen. Sie beriefen ſich nemlich 

J HY auf das beſtimmte Verbot der Zinſen im U, ©. 
( Mof. XXI, 25. 3. Moſ. XXV, 35. XXIII, 10. 

Pſalm XV, 1—5. Ezech. XVIII, 8), welches man 
nicht aufheben koͤnne, ohne dem Anſehn der goͤttlichen 
Offenbarung zu nahe zu treten: 





1 sgelichenen Gelde zu nehmen? Mit großer und eiferns 


kr. 
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a) uf bie Wiederholung biefed Verbotes in ben 
Verordnungen bed nicänifhen Eoncils und bei 
tanonifhen Rechts (Decret. L V. tit. 19. de 
weurie), welches nicht nur Zinſen vom Gelbe, fondern 
auch von ben Fruͤchten (nyeddın, sescupla) den Gel. 
chen nnd Laien unterfagt und bie Uebertreter biefed 
Gefeges mit einem unehrlichen Begräbniffe bebroßt s 

3 auf den frommen Rigorismus ber Lehrer und 
Prediger, welche bis zur Reformation alle Zinfes 
als gottlos und bie ewige Seligkeit gefährbend wer 
danımten. Mau vergl. Bernkardins de Senis d« 
impietatibns usurae, in f. sermonibns die 43, unb 
m. Gefchichte der Homiletik. Göttingen, 1804. ©. J 
$. 10. 

4) auf das Beiſpiel Luchers feib , ber in eine 
Ermahnung ber Prediger v. J. 1540 (f. Werte T. X 
©. 1000. fl.) den Zinskauf, das heißt „bad Leihen 
und Daräbernebmen fir fchmeres Unrecht erklärt 
und fich darüber Heftig mit den Rechtsgelehrten m 
jweiet bat. 

Diefe Scheingrünbe konnten indeffen nur file diejen⸗ 
gen von einigem Gewichte ſeyn, ‚welche gewohnt ware 
das buchftäbliche Anfehen veralteter Geſetze und einer bin 
den Gewohnhelit der Einficht. in die Natur der Sache ſelbſt 
und die aus ihr hervorgehenden moralifchen Zwecke ber 
Handlungen vorgusiehen. Denn wenn es auch zweifelhaft 
ſeyn follte, ob nicht 

1) Mofes felbft den erlaubten Zins (na9N usura Com- 
pensatoria, 3. Mof. XXV, 35.) von dem Wachen 
(v3 usura mordens, 2. Mof. XXII, 25.) unterfcheide 
fo ift es doch gewiß, daß er jenen dem ifraelitifche 
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. Gläubigern auswaͤrtiger Schuldner geftattet, unb daß 
diefe ganze Verordnung nur -auf die unvollkommene 
Verfaffung des damals ifolirten, geldarmen nnd un- 
cultivirten Paldftina berechnet war. (Michaelis mof. 
echt, $. 153). Das N. T. (kuk. VI, 34. f. XIX, 
23. Matth. XXV, 27.) und der Talmubd felbft be⸗ 


trachten daher dieſes Geſetz als antiquirt und zdumen 


den Wechslern Caraındar, soareiiras) unbedenklich das 
Recht ein, fowohl von dem Austauſche des roͤmi⸗ 
fchen und griechifchen Geldes gegen Tempelmuͤnze, 
ald von dem Ausleihen ihrer Kapitalien eine anger 
meffene Vergütung zu nehmen, 
2) Seldzinfen und Pachtzinſen (Mattf. XI, 33. 


uf. XVI, 5. fl). find gleich gerecht und billig. So 


wenig mic gugemuthet werben fann, einem Anderen 
den Niefbrauch meines Ackers, ‚oder Landgutes ohne 
Vergütung zu überlaffen, eben fo wenig kaun ein 
Schuldner verlangen, mit einem fremben Capital zu 
werben und. erwerben, ohne den Eigenthuͤmer für bie 
Entbehrung diefes Vortheils zu entfchädigen.  . 

3) Zinfen find überdies eine gerechte Belohnung 
für die gun Vortheile des Schuldners übernommene 
Beforgniß des möglichen Verluſtes einer mit Fleiß 
und Anftrengung erworbenen Geldfumme (Nifico), die 
für die Tage des Alters und eigenen Bedarfs aufge 
fpart war. Wollte man dem Gläubiger die Forder⸗ 
ung angemeſſener Intereſſen verfagen, fo würde er - 
fein Geld für fich behalten, der Umlauf de3 Geldes 
würde gehemmt, und ber öffentlichen Thaͤtigkeit ein 
Träftiged Anregungsmittel des Fleißes, der Induſtrie 
und Speculation geraubt werten. 


N 
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Ä a Das bürgerliche Rechtsgeſetz iſt von jeher über 
die ungeltigen Bedenklichkeiten unerleuchteter Moraliſten 


binausgegangen und bat fie durch Kraft und 
That in bie Schranken eines irrenden Gewiſſens pu⸗ 


ruͤckgebraͤngt. Das römifche Recht (Digest. XXI, 1). 
auch unter den. Kalſern (Cod. IV, 32, Novell. ELX) ; 


geflattete dem Slaͤubiger der Kaufleute monatlich eint | 


"vom Hundert, oder fährkich ben zwoͤlften Theil ber y 


Syauptfammes den Darleihern an Sreunde, ben dritt 4 
überhaupt ben-fechften Sheil derfelben, ober fechE vom: 3 


Hunbderte. Ein Meichögefeg vom J. 1600, erflärte- IF z 


Zinfen für erlaube, ſelbſt mie Beiſtimmung ortfiobepe z 


‚Theologen (Hütter loci thal. I. 1052. ff.) und &.- 


unſeren Tagen stoeifelt fein Vernünftiger daran, deg 


die ſtrengen Maximen Luthers und ber übrigen Refer⸗ 


maforen aug falſchen bogmatiſchen Anſichten geftofen 


ſeien. 


Da inbeffen pofltive Geſetze nur eine birgerliche, aber 


feine moraliſche Verbindlichkelt begründen Finnen, u 
ihre Beſtimmungen nach dee Befchaffenheit der Umſtaͤnde 


mannichfach unter ſich abweichen; ſo bleibt noch immer die 
Frage übrig, was in der Tugendlehre Zins (usura) und 


MWucher (foenus trapeziticum) genannt werben müfe?.- 
Der Natur der Sache nach, kann bie Antwort hierauf nur. - 


. telatio ſeyn. Zinfen find bie von dem Schuldner zu 
leiſtende Entſchaͤdigung für den erlaubten Getvinn, dem bei“ 


Gläubiger von feinem Capitale ziehen könnte. Wenn ein 
Wechsler zur Deckung feines Credits, ober zur Nealifirung 
einer vorfheilhaften Speculation eine bedeutende Summe bes ' 
darf, und ſie von einem andern Wechsler borgt, ber fen 


Geld erweislich mit ähnlichem Vortheile benutzen Fönnte; 
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iſt es gerecht, daß er ihn dafür entfchäbige. Abgeſehen 
m dem Berbältniffe diefer Leiflung zu ben beftchenden 
mdedgefetien, muß er das, was ber Darleiher ihm nach- 
hen möchte, als einen Beweis feiner Billigkeit betrachten. 
zucher hingegen iſt die Forderung von Zinfen, welche 
a vom Kapitalesgu ziehenden erlaubten Gewinn von Eel- 
n- bes Slaͤubigers üÜberfteigen, und daher auch für dem 
drängten Schuldner drückend und unerfchwinglich find. 
iefe Erpreffungen ber Wucherer. (Pfalm CIX, 11), bie 
ve umbarmberzigen Forderungen gemeiniglich nach ber 
sth und Verlegenheit des Schuldners fleigern, find dem 
aube gleich zu achten und vor Gott und Menfchen ver“ 
erflich. (Ezech. XVIII, 13). Die Ermäßigung, oder ber 
inzliche Nachlaß der Zinfen iſt eine Handlung ber Wohle 
aͤtigkeit, zu welcher bie Tugend der Billigkeit ben Weg 
ihnt. 

Salmasius de usuris, de modo usurarum et de foe- 
ze trapezitico. Lugdun. Batav. 1638. f. ift nicht allein 
antiquarifcher, fondern auch praftifcher Ruͤckſicht hiebei 
benugen. | 

8. 172. 


Ion. der Wohlthaͤtigkeit und dem 
Almoſen. 


)er billige und dienſtfertige Menſch iſt auch ein Freund 
e Wohlthaͤtigkeit, oder Milde gegen Arme und 
othleidende, welchen er freiwillige Geſchenke zu ihrem 
iterhalte darbietet, die man in einem beſchraͤnkten 
inne Almoſen nennt. Man kann dieſe Tugend, 
er Qualitaͤt nach, als eine Handlung der Guͤte 


F 
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im Allgemeinen, in ſocialer Ruͤcſicht aber auch a 
eine Pfliche der Gerechtigkeit betrachten , infofern jebe 
Gemeine verbunden iſt, für Ihre Armen zu forgeh 
Ihre Quelle ſoll weder Mitleid allein, noch Ch 
geiz, ſondern achtungsvolle Menſchenliebe —2 
Dankbarkeit gegen Gott ſeyn, der uns in bee 
Stand ſetzt, unferen leidenden Bruͤdern bei tehe- 
Bei der Ausübung ber Wohlchätigkele hat m 
theils auf den Zuſtand feines Vermögens, 
theils auf bie Veranlaſſung zur Milde in beſ ondei 
Umſtaͤnden, theils auf bie Unterſtuͤtzung zwei 
mäßiger Anftalten zur Beförderung wohlehäre 
ger Zwede, theils auf Die perfönliche Freiggk 
bigfeie zu ſehen. In jedem Falle ift bie eh 
thaͤtigkeit, zwar feine heroiſche und fünbentilg 
aber doch eine achtungswuͤrdige, zuweilen mit Ye 
opferungen verbundene Tugend, zu der man auch ber 
dem Befige eines mäßigen Eigenthums verpflichten; 
ift, weil dadurch unfere Güter erſt einen Werth er⸗ 7 
halten, jede Mittheilung derſelben erfreulich, Goch 
ſelbſt der groͤßte Wohlthaͤter, und denen, die ihm 
gleichen, ein treuer Vergelter iſt. 














Den dritten Rang in der Reihe der hier abzuhandeln⸗ 
den Pflichten, nimmt die Wohlthaͤtigkeit, ober frei⸗ 
gebige Unterflägung der Armen und Nothleidenden ein, bie‘ 
im Alter, in der Krankheit, im Unglüce, bei dem Mangel, 
oder gänzlichem Werlufe ihres Eigenthums auf unfere Un⸗ 
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ſtützung Unfpruch machen. Man theilt die fär diefen 
eck beſtimmten Beiträge in Geſchenke, ober Gaben, 
mit dem vorherrfchenden Gefühle der Achtung, und in 
‚mofen, bie mit bem überwiegenden Gefühle des Mit- 
ds und ber Barmbersigkeit dargeboten werden. Man 
ın biefe Tugend, ihrer -Befchaffenheit nach, von 
e einen Seite als eine Liebespf Licht betrachten, inſo⸗ 
2 fie nemlich gegen Perfonen ausgeübt wird, mit wel⸗ 
m tie weder in einer verwandtfchaftlichen, noch ſtaats⸗ 
rgerlihen Verbindung fliehen. Won einer andern Geite 
er ſtellt fie fih ald Recht s pflicht, wenigftend bis zu 
vom gewiffen Grade bar, infofern es fich nemlich um 
n nöthigen Lebensunterhalt naher Verwandten, ober der 
reiſe, Krüppel, ber alten Dienerfchaft und Armuth un. 
rer Gemeine handelt. In biefem Verhaͤltniſſe iſt jeder 
lbſtſtaͤndige Eigenthuͤmer und Befiger rechtlich zur Abrei- 
ung ber nöthigen Almofen zu feinem Antheile verbun« 
2, weil 
1) das Recht des Menfchen, zu leben, und fih in dem 
ihm angetviefenen Kreife fittlich auszubilden, von felbft 
das Recht auf den nöthigen Unterhalt des Le⸗ 
bens auch dann zur Folge hat, wenn er außer Stand 
if, fih ihm durch feine Arbeit zu erwerben. Diefen 
Srundfag hat fchon Moſes ausgefprochen, indem er 
unter ben Sjfraeliten keinen Bettler und Eigenthunde 
lofen buldete (5. Mof. XV, 4). | 
®) Der Vertrag des Privateigenthums kann nur unter 
ber Bedingung gültig ſeyn, daß er den Lebensunter⸗ 
halt derer nicht gefährde, bie in unferem gefeligen 
Vereine ohne. ihre Schuld brotlos geworden find. 
(Michaelis Moral. B. I, ©. 123, f.), Wege, 
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Etraßen, Quellen und andere Gemeingiiter der Nats 
Eönnen daher nicht das Eigenthum eines Einzeln 
- werben. Nun, würde. aber’ zur Zeit ber Noth und 
Ungluͤcks das Leben ber Armen In Gefahr fommd 
wenn man ihnen die nöthigen Nahrungsmittel vermg 
gerte. Es if alfo dem einzelnen Mitgliebe der Geſch 
(haft bee Schuß feines Eigentbumg nur ımter 
Bedingung zugefagt worden, daß er im Verhaͤltniſſe 
‚ned Vermögens zur Verpflegung ber Dürftigen beitrag 
3) Da wo der Staat ben Armen bjefe Fuͤrſorge verfagh: 
wie in China und Neapel, werden ſie als Lalzarou 
Raͤuber und Diebe der oͤffentlichen Sicherheit gefaͤtt⸗ 
lich und verſchwoͤren ſich gegen. bie allgemeine Wohl] 
fahrt unter dem Vorwande der Nothwehr, welchet 
nicht unbedingt zuruͤckgewieſen werden kann. E 
Von dieſer Seite betrachtet, laͤßt fih das Zwangs⸗ 
almoſen, oder eine allgemeine Armenſteuer vollkon⸗ 
men rechtfertigen. Indeß ſcheint ed doch der Klugheit aw- 
geneffener, den Zwang des Rechtsgeſetzes nur gegen bare“ 
und unbarmhersige Mitbürger eintreten zu laffen, da man} 
im Staate Niemanden die Gelegenheit entziehen muf, 
wohlwollend und menfchenfreundlich zu beweiſen, auch 9 
freigebige Beiträge mehr, als durch Beſteurung aufgebracht 
wird. Die chriſtliche Kirche hat ſich von jeher um bie 
Armenpflege fo große Verdienſte erworben, daß man ihre: 
- Lehrer und Nepräfentanten , welche die Freigebigkeit ihrer Mit⸗ 
buͤrger durch innere Bewegungsgruͤnde in Anfpruch ju nehn 
wiffen, nur aus blinder Herrfchfucht und zum offenbare 
Nachtheil der guten Sache von der Theilnahme an ben & 
lichen Berforgungsanftalten der. Dürftigen ausfchließen ka 
(Apg. IV, 34, VI, 1. fl. 2. Kor. VOII, 13. £.). 






* 
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Gehn wir auf die Quellen dchter Wohlthaͤtigkeit 
ruͤck, ſo kann und darf zwar 4 
QH⸗das Mitleid, als Erregung des Mitgefuͤbls be 
dem Anblicke fremder Noch, nicht überfehen werben - 
- (tub, X, 33. Röm. XU, 13—15); aber mehr als 
erfie Anregung bed Willens zur Theilnahme am ber 
Huülfsbebürftigfeit des Andern fol es nicht feyn, weil 
es nur von ber Sinnlichkeit und dem Tempramente 
abhängt, ‚die undefangene Prüfung der Wuͤrdigkeit 
und Bebürftigkeit des Leidenden hindert, mehr zu einer 
‚ fhnellen Gabe des Augenblicks, als zur bleibenden . 
Unterſtuͤtzung auffordert, und nur eine flüchtige Ruͤh⸗ 
rung erzeugt, ohne bie wahre Bruderliebe zu wecken. 
2) Auch von dem ehrgeizigen Almofengeber heißt es, 
er babe feinen Lohn dahin. (Matth. VI, 1. ff.) 
Er erntet, was er fdete, ben gemwünfchten Ruf des 
Menfchenfreundes. Gewaͤhrten Geifelfchläge denfelben 
Ruhm, er würde fie austheilen. 
3) Am wenigſten fol die chriftliche Milde eigen nuͤtzig 
feun, um fich Menfchen verbindlich gu machen , oder 
-dem Himmel auf Wucher zu leihen (Luk. VI, 32% f.). 
4) Nur dann, wenn Achtung für den leidenden Brus 
‚der, freudiges Wohlwollen (Roͤm. XI, 8) und 
dankbare Liebe gegen Gott, unferen gemeinfchaftli- 
ı hen Vater, sur milden That erweckt (Jak. IL, 15), kann 
unfere Milde einen fittlichen Werth behaupten. (I, 27). 
‚Die Art und Weife, wie unfere Wohlthaͤtigkeit in 
5 Leben treten fol, ober die Defonomie derfelben, ift 
bar mebr ein Gegenſtand der Klugheit, als der Pflichten⸗ 
hre. Es liegt indeſſen in der Natur der Sache, daß 
an hiebei —* 


v 


N 
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F Das bärgerliche Rechtsgeſetz iſt von jeher ie 
bie ungeltigen Bebenflichfeiten unerlewchteter Moraliſten 
binansgegangen und bat fie durch Kraft und 
CThat in die Schranken eines ircenden Gewiſſens pu⸗ 
ruͤckgedraͤngt. Das roͤmiſche Recht (Digest. XXU, 9) 
7" ach unter den Kalfern (Cod. IV, 32, Novell CIX) 
+ geflattete dem Slaͤubiger der Kaufleute monatlich eins 
7° vom Hundert, ober fährkich den zwoͤlften Theil ber 
KHauptfummes den Darleihern an Freunde, ben dritten, 
überhaupt ben-fechften Theil derfelben, oder ſechs vom 
Hunderte. Ein Reichsgeſetz vom J. 1600. erklaͤrte da 
Zinſen für erlaubt, ſelbſt mit Beiſtimmung orthebere: 
‚Theologen (Hütters loci thal. I. 1052, ff.) und u 
unferen: Tagen zweifelt fein Vernünftiger daran, daB 
bdie ſtrengen Maximen Luthers und ber uͤbrigen Refer⸗ 
matoren aus falfchen bogmatiſchen Anſichten gefloſta 
ſeien. 

Da inbeſſen poſttive Geſetze nur eine birgerliche, abe 
keine moraliſche Verbindlichkelt begruͤnden koͤmen, auch 
ihre Beſtimmungen nach dee Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
mannichfach unter ſich abweichen; ſo bleibt noch immer die 
Frage übrig, was In der Tugendlehre Zins (usura) und 
MWucher (foenus trapeziticum) genannt werden muͤſſel! 
Der Natur der Sache nach, kann bie Antwort hierauf nur 
. relativ ſeyn. Sinfen find bie von dem Schuldner 5. 
leiſtende Entfchädigung für den erlaubten Gewinn, den dei 
Gläubiger ‘von feinem Capitale ziehen koͤnnte. Wenn ein 
Wechsler. zur Deckung feines Ereditd, oder zur Kealifirung 
einer dortheilhaften Speculation eine bedeutende Summe ber 
darf, und fie von einem andern Wechsler borgt, ber fen 
Geld erweis lich mit ähnlichem Vortheile benutzen koͤnnte; 
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iſt es gerecht, daß er ihn dafuͤr entfchäbige. Abgeſehen 
m dem Verhaͤltniſſe biefer Leiftung zu ben beftehenben 
mbesgefegen, muß er das, was ber Darleiper ihm nach- - 
fen möchte, als einen Beweis feiner Billigkeit betrachten. 
zucher hingegen iſt die Forderung von Zinfen, welche 
a vom Eapitalesgu ziehenden erlaubten Gewinn von Sei⸗ 
n- bes Slaͤubigers uͤberſteigen, und daher auch für den 
drängten Schuldner drickend und unerfchwinglich find. 
ieſe Erpreffungen der Wucherer. (Pfalm CIX, 11), bie 
ve unbarmbersigen Forderungen gemeiniglich nach ber 
oth und Verlegenheit des Schuldners ſteigern, ſind dem 
aube gleich zu achten und vor Gott und Menſchen ver“ 
erflich. (Ezech. XVIII, 13). Die Ermäßigung, ober ber 
inzliche Nachlaß der Zinfen iſt eine Handlung ber Wohle 
ätigkelt, zu welcher bie Tugend der Billigkeit den Weg 
1, ) ‚ 

Salmasius de usuris, de modo usurarum et de foe- 
me trapezitico. Lugdun. Batav. 1638. f. ift nicht allein 
antiquarifcher, fondern auch praftifcher Näckfiche Hiebei 
benußen. 

8. 172. 


on. der Wohlchärigkeie und dem 
Almofen 


)er billige und bienftfertige Menfch ift auch ein Freund 
er Wohlthätigkeit, oder Milde gegen Arme und 
othleidende, welchen er freiwillige Geſchenke zu ihrem 
iterhalte darbietet, die man in einem beſchraͤnkten 
inne Almoſen nennt. Man kann dieſe Tugend, 
er Qualitaͤt nach, als eine Handlung der Guͤte 


* 
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2) uf be Wieberbolung dieſes Verbotes in be 
Verordnungen bed nicänifhen Concils und bei 
tanonifhen Rechts (Decret. L V. tt. 49. 4 
weuris)., welches nicht nur Zinfen vom Gelbe, fonbern 
auch von ben Früchten (Tyudisa, sescupla) den Geiſt 
lichen und Laien unterfagt und die Uebertreter biefed 
Gefeges mit einen unehrlichen Begräbniffe bedroht: 

3 auf ben frommen Rigorismus ber Lehrer Amt 
Prediger, welche bis zur Meformation alle Zinfes 
als gottlos und bie ewige Seligkeit gefährbend ver 
donmten. Man vergl. Bernäardins de Senis d« 
impietatibns usurae, in f. sermonibus die 43, unt 
m. Gefchichte ber Homiletik. Göttingen, 1804. ©. 3 
2. 10, 

Q auf dad Beiſpiel Luchers feib „.der in einen 
Ermahnung der Prediger v. 3. 1540 (f. Werfe T. X 
©. 1000. fl.) den Zinskauf, das heißt „das Leihen 
und Daräbernebmen 4 für fchmeres Unrecht erklaͤrt 
und fich darüber heftig mit den Rechtsgelehrten an 
jweiet bat. 

Diefe Scheingründe konnten indeſſen nur file diejen⸗ 
gen von einigem Gewichte ſeyn, welche gewohnt waren, 
das buchſtaͤbliche Anfehen veralteter Gefege und einer blin⸗ 
den Gewohnheit der Einfiche. in die Natur der Sache ſelbſt 
und bie ans ihr hervorgehenden moralifchen Zwecke bet 
Syandlungen vorsuziehen. Denn wenn es auch gweifelbafl 
ſeyn follte, ob nicht 

1) Mofes felbft den erlaubten Zins (man usura com 
pensatoria, 3. Mof. XXV, 35.) von dem Wuche 
(Tw3 usura mordens, 2. Mof. XXI, 25.) unterfcheibt 
fo ift es doch gewiß, daß er jenen dem iſraelitiſche 
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. Gläubigern auswaͤrtiger Schuldner geflattet, und daß 
biefe ganze Verordnung nur ‚auf die unvollkommene 
Verfaſſung des damals ifolirten, geldarmen und un- 
cultivirten Palaͤſtina berechnet war. (Michaelis mof. 
Mecht, $. 153), Das N. T. (ul. VI, 34. f. XIX, 
23. Matth. XXV, 27.) und ber Talmub felbft be- 


ttachten daher dieſes Geſetz als antiquirt und räumen 


den Wechslern (arandwr, sgareh/ras) unbedenklich das 
Recht ein, fowohl von dem Austaufche bes römi- 
fhen und griechifchen Geldes gegen Tempelmuͤnze, 
ald von bem Ausleihen ihrer Kapitalien eine anger 
meſſene Vergütung zu nehmen, 

2) Seldzinfen und Pachtzinſen (Matth. xxI, 33. 


euk. XVI, 5. fl.) find gleich gerecht und billig. & | 


wenig mir zugemuchet werben kann, einem Anderen 
ben Nießbrauch meines Ackers, oder Landgutes ohne 
Vergütung zu überlaffen, eben fo wenig kann ein 
Schuldner verlangen, mit einem fremben Capital zu 
werben und. erwerben, ohne den Eigenthümer für bie 
Ensbehrung diefes Vortheils zu entfchädigen.  . 

3) Zinfen find überdies eine gerechte Belohnung 
für bie gun Vortheile des Schuldners übernommene 
Beforgniß des möglichen Verluſtes einer mit Fleiß 
und Anftrengung erworbenen Gelbfumme (Rifico), die 
für die Tage des Alters und. eigenen Bedarfs aufge- 
fpart war. Wollte man dem Gläubiger die Forder⸗ 
ung angemefiener Intereſſen verfagen, ſo würde er - 
fein Geld für fich behalten, der Umlauf de3 Geldes 
würde gehemmt, und ber öffentlichen Thaͤtigkeit ein 
Träftiges Anregungsmittel des Fleißes, der Induſtrie 
und Speculation geraubt werten. 


a 


N 
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4) Das bürgerliche Rechtsgefetz iſt von jeher & 
die umgeitigen Bedenklichkeiten unerleuchteter Moratif 
binausgegangen und bat fie durch Kraft u 
That in die Schranken eines irrenden Gewiſſens 
ruͤckgedraͤngt. Das römifche Recht (Digest. XXI, 
auch unter ben. Kalfern (Cod. IV, 32. Novell. CL) 
> geflaftete dem Gläubiger der Kaufleute monatlich ei 
7 vom Hundert, ober fährkich den zmölften Theil t 
Hauptſumme; den Darleihern an Freunde, ben britt 
überhaupt ben -fechften Theil derfelben, oder ſechs wı 
Hunderte. Ein Meichögefeg vom J. 1600, erflärte.I 
Zinfen für erlaubt, ſelbſt mit Beiſtimmung orthobor 
„ "Theologen (Hütter loci thal. I. 1052, ff.)- und 
unſeren Tagen zweifelt fein Wernünftiger baran, d 
bie ſtrengen Marimen Luthers und ber übrigen Refe 
matoren aus falſchen bogmatiſchen Anſichten gefloſ 
ſeien. 
Da indbeſſen poſitive Geſetze nur eine birgerliche, at 
feine moraliſche Verbindlichkelt begründen koͤnnen, au 
ihre Beſtimmungen nach der Beſchaffenheit der Umſtaͤn 
mannichfach unter ſich abweichen; fo bleibt noch immer | 
Srage übrig, was in der Tugendlehre Zins (usura) u 
Bucher (foenus trapeziticum) genannt werden müfl 
Der Natur der Sache nach, kann die Antwort hierauf n 
relativ ſeyn. Zinfen find bie von dem Schuldner 
leiſtende Entſchaͤdigung für ben erlaubten Gewinn, den I 
Gläubiger von feinem Capitale ziehen könnte. Wenn ı 
Wechsler zur Deckung feines Credits, oder zur Kealifien 
eitter vortheilbaften Speculation eine bedeutende Sunme | 
darf, und fie_von einem andern Wechsler borgt, ber ſ 
Geld erweislich mit ähnlichem Vortheile benutzen Finn 
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iſt es gerecht, daß er ihn dafür entfchäbige. Abgeſehen 
ı bem Verhaͤltniſſe dieſer Leiftung zu ben beftchenden 
desgeſetzen, muß er das, was ber Darleiber ihm nach- - 
en möchte, als einen Beweis feiner Billigkeit betrachten. 
ucher hingegen iſt die Forderung von Zinfen, welche 
ı vom Capitals zu ziehenden erlaubten Gewinn von Sei⸗ 
-des Slaͤubigers uͤberſteigen, und daher auch für den 
raͤngten Schulbner bridend und unerfchwinglich find. 
fe Erpreſſungen der Wucherer. (Pfalm CIX, 11), bie 
e: unbarmbersigen Forderungen gemeiniglih nach ber 
th und Verlegenheit des Schuldners fleigern, find dem 
ube gleich zu achten und vor Gott und Menfchen ver“ 
flich. (Ejeh. XVOI, 13). Die Ermäßigung, oder ber 
liche Nachlaß der Zinfen IfE eine SHandlung der Wohle 
tigkeit, zu welcher die Tugend der Billigkeit den Weg 
af. \ / 

Salmasius de usuris, de modo usurarum et de foe- 
'® trapezitico. Lugdun. Batav. 1638. f. ift nicht allein 
antiquarifcher, ſondern auch praftifcher rRuͤckſicht hiebei 
benutzen. 

8. 172. 


on. ber Wohlthätigkeit und dem 
| Almofen 
er billige und bienftfertige Menfch ift auch ein Freund 
Wohlthaͤtigkeit, ober Milde gegen Arme und 
thleidende, welchen er freiwillige Geſchenke zu ihrem 
terhalte darbietet, Die man in einem befchränften 
ae Almofen nennt. Man kann diefe Tugend, 
re Qualität nach, als eine Handlung der Guͤte 


ı 
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dm Allgemeinen, in foclaler ‚Rödficht aber auch af 
eine Pflicht der‘ Gerechtigkeit betrachten , infofern jebe 
Gemeine verbunden iſt, für ihre Armen zu forgek 
Ihre Quelle ſoll weder Mitleid allein, noch u. 
‚geiz, fonbern achtungsvolle Menfchenliebe wi 
Dankbarkeit gegen Gott feyn, der uns in bei. 
Stand ſetzt, unferen leidenden Brüdern beizuflehg 
Bei der Ausuͤbung der Wohlthaͤtigkeit hat X 
cheils auf den Zuſtand feines Wermögenk, 
theils auf die Veranlaſſung zur Milde in beſond t y 
Mmftänden, theils auf die Unerflügung zweda 
mäßiger Anftalten zur Beförderung wo hlt haͤthl 
ger Zwecke, theils auf die perſoͤnliche Freigg 
bigkeit zu ſehen. In jedem Falle iſt bie Wehe 
thaͤtigkeit, zwar feine heroiſche und ſuͤndentilgende 
aber doch eine achtungswuͤrdige, zuweilen mit Ach 
opferungen verbundene Tugend, zu ber man.aud) bel 
dem Befige eines mäßigen Eigenthums verpflüchte 
iſt, weil dadurch unfere Güter erft einen Werth er⸗ 
halten, jede Mittheilung derſelben erfreulich, 

ſelbſt der groͤßte Wohlthaͤter, und denen, die * 
‚gleichen, ein treuer Wergelter if, ' 


















Den dritten Rang in der Reihe der hier cbinharden 
den Pflichten, nimmt die Woblthaͤtigkeit, ober fre 
gebige Unterſtuͤtzung der Armen und Notbleidenden ein, 

im After, in der Krankheit, im Unglüce, bei dem Mangels 
oder gänzlichem Verluſte ihres Eigenthums auf unfere Un⸗ 
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ſttzung Anſpruch machen. Man theilt die fär diefen 
ne beſtimmten Beiträge in Geſchenke, ober Gaben, 
» mit dem vocherrfchenden Gefühle ber Uchtung, und in 
Imofen, bie mit dem überwiegenden Gefühle des Mit- 
db8 und ber Barmbersigkeit dargeboten werden. Man 
un dieſe Tugend, ihrer Befchaffenheit nach, von 
e einen Seite als eine giebespfliche betrachten, inſo⸗ 
eu fie nemlich gegen Verfonen ausgeübt wird, mit toel- 
en wir weder in einer verwandtfchaftlichen, noch ſtaats⸗ 
Iisgerlichen Verbindung fliehen. Won einer andern Seite 
er ſtellt fie fich als Recht spflicht, wenigſtens bis zu 
sem gewiſſen Grade dar, inſofern es ſich nemlich um 
a noͤthigen Lebensunterhalt naher Verwandten, ober der 
reife, Krüppel, ber alten Dienerfchaft und Armuth un. 
rer Gemeine handelt. Sin diefem Verhaͤltniſſe iſt jeder 
lhſtſtaͤndige Eigenthuͤmer und Befiger rechtlich jur Abrei- 
ung ber nöthigen Almofen zu feinen Antheile verbun« 
Mr weil 
) das Recht des Dienfchen, zu leben, und fich in dem 
ihm angewieſenen Sreife fittlich auszubilden, von felbft 
das Recht auf den nöthigen Unterhalt bes Le⸗ 
bens auch dann zur Folge hat, wenn er außer Stand 
ift, fih ihn durch feine Arbeit zu erwerben. Diefen 
Srundfag hat ſchon Moſes ausgefprochen, indem er 
unter ben Ssfraeliten Leinen Bettler und Eigenthumde 
loſen duldete (5. Mof. XV, 4). 
®) Der Vertrag bes Privateigenthums kann nur unter 
ber Bedingung gültig ſeyn, daß er den Lebengunter- 
halt berer nicht gefährde, bie in unferem gefeligen 
Vereine ohne. ihre Schuld brotlos geworden find. 
Michaelis Moral, 2. II, ©. 4123, f). Wege, 
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1), vor Allem das Maas ſeines Eigenthums jr 
‘ Mathe ziehen muß: Wer ſelbſt ohne Vermoͤgen iſt 

‚ober feine "päußlichen Angelegenheiten nicht gepedner 
bat, handele unrecht, wenn er auf Koſten ber Sein⸗ 
gen, ober feiner Gläubiger, freigebig gegen die Armen 
ff: Aber von bem, mas man befigt, fol man, ſchon 
ber natürlichen Billigkeit gemäß, auch mit eigen 
Beſchraͤnkung einen beſtimmten Theil den Armen und‘ 
Dürftigen zuwenden (Hebr. XIH, 16. Sir. VIE, 36), 
Es liegt in dieſer Milde ein munberbarer Segen 
(Spruͤchw. X, 22), det den ſtillen Beobachter ” 
merkwuͤrdigen Betrachtungen auffordert, 

3) Auch kommen bier Zeit und Umftände in Erb: 
gung. Wenn Krieg, Landplagen, unfruchtbare Fr: 
ten, bie Strenge des Winters, anfteddende Krankhel 
ten einbrechen und die Zahl der Leidenden ſich bauſt, 

muß ſich bie allgemeine Menſchenliebe in die bruͤder⸗ 
liche verwandeln (1. Pekr. I, D und auch mit eigener 
Entbehrung gern ein Dpfer der Theilnahme und beii 
Wohlwollens bringen (2. Kor. VIII, 7. fi 

3) Bilig fchenft Man biebel den Behörden ein * 
trauen, die ſich mit der Austheilung der oͤffentlichen 
Almoſen beſchaͤftigen (Apg. VI, 3), es ſei nun, vor 
fie im Namen des Staates und ber Kirche hiezu bes: 
rufen find, oder daB fie als befondere Geſellſchaften 
fih dem Dienfte einzelner Ordnungen und Elaffen ber 
leidenden Menfchheit widmen. Verfchämte Arme, hend 
abgefommene Mitbürger, dürftige Zamilien, Blinde⸗ 
Taubſtumme, Epileptifche, Verführte und Gefalle 
bie ohne Unterricht auftwachfende Jugend und ander 

Ungluͤckliche, verdienen es wohl, daß ihnen eine be⸗ 
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fondere Aufmerkſamkeit und Unterſtuͤtzung von Geiten 
edler Menfchenfreunde zu Theil werde Leider treibt 
indeſſen bie Froͤmmelei, die Wielgefchäftigkeit, ver 
Eigenung und Ehrgeiz in diefen Privatanflalten man⸗ 
cherkei Unfugs es wird in großen Städten nım fo oft 
und unbefcheiden gefammlet, daß auch die mildeften 
and gebulbisften Geber ſich erfchöpft und ermudet 
— die kirchlich⸗buͤrgerliche Armenpolizei liegt noch 
in ihrer Kindheit, oder laͤßt doch fuͤr das Gemein⸗ 
beſte noch Vieles zu wuͤnſchen uͤbrig. | 


H Es iſt demnach angemeffen, ber Ausübung ber pers 


fönlihen Wohlthaͤtigkeit noch Manches dor» 

zubehalten, und He Armen und Dürftigen unſers 
haͤußlichen Wirkungskreiſes mit eigener Hand 
zu unterftüßen, Damit man in ben Stand geſetzt werbe, - 
das Gedeihen feiner Wohlthat zu bemerfen und ben 

- Ungräcklichen nicht allein mit einer einzelnen Gabe, 
fondern auch mit Rath, Grmunterung und Troſt gu 

"De pe fommen. 

Von felbft bieten ſich zu biefer Hanblungsweiſe bit 

Mfcheidendften WBerpflichtungsgründe, dars denn 

3) die äußeren Güter erhalten nur einen Werth 
durch ihren meifen und menfchenfreundblichen 
.„„ Gebrauch. (Upg. XX, 35. Luk XL, 39. XVI, 9. £. 

y Gar. VI, 9. Auch if 

d bie Woblthaͤtigkeit eine ſuͤße Tugend, die uns niche 
allein Ehre und Liche vor Menfchen gewährt, fondern 
auch einen eblen Mitgenuß bereitet. Ueberdies ift 
Gott feibft dag guͤtigſte und wohlthaͤtigſte 

' Weſen, dem wir Alles verdanken Matth. V, 44. f.) | 


. gieuse. Paris, 1800. t. L p. 127 fl. 
Bon dem Hochmutho, der Grobheit, Shn .. 


. In Beziehung auf die Ehre Anderer ‚ "haben Ä 


mancherlei Unrecht verleitet; die Grobheit eine Früch 


berbeifügee ; die Schmaͤhſucht Mangel von Self 
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und dem wie nur durch die weiſe Mittheilung umi 
- Anwendung feiner Gefchenfe ähnlich werben. koͤnnen. 
4) An feinem : Reiche. geht auch die kleinſte Wohl⸗ 
that nicht verloren, ſondern wird mit vergelten 
der Huld und Gnade bemerkt. (Matth. Zr xx, 

40. Apg. X, 4). 
J. L. Viues de subuentione pauperum libri II. I 
‚ epp. ed. Bagil. 1558, p. 890 fl. Bahrdts Spften bee 
- moralifchen Religion. 3. UL Riga, 179% ©. 127,4 
Necker de la charitö, in f. cours de la morale zei 
















$. 173. 


‚ung und Verläumdung. I 0, 


uns vor dem. Hochmuthe, ober ihrer Veracht ü 
und Herabwürdigung. aus eitlem Dünfel zu Düse 
vor ber Grobheit, ober Verſagung ber Anders 
fhuldigen Achtung in Gebehrden, Worten und The 
ten; vor der Schmaͤhſucht, oder begierigen "Ve 
lautbarung fremder Fehler. und Gebrechen, und vor & 
Verläumdung, oder heimlichen Antergrabung bg 
guten Rufes Anderer. Alle diefe Handlungen fi 
verwerflich, weil ber Hochmuth als eirte AM 
mafung bie eigne Vervollkommnung hindert und J 


blinderi-Selbftfuche ift und die verderblichften Zoll 
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mneniß und große Liebloſigkeit verraͤth und bittere 
ſeindſchaft erzeugt; die Verlaͤu mdung aber eine 


rucht der Falſchheit, Feigheit und des Menſchenhaſſes 
k, und nur in einem verdorbenen Gemuͤthe gepflegt 
erden kann. 


Der Gebrauch des Eigenthums fann den Menfchen 
cht gluͤcklich machen, .. wenn feine Ehre verlegt wird, 
sd im gefeligen Leben auf eine vierfache Weiſe ges 
liebt. Der erfle Angriff auf fie erfolge durch ben 
ochmuth, oder den Ausdruck eigenmächtiger Erhebung, 
e fich durch die Herabwuͤrdigung und Verachtung Anders 
‚geltend macht. Zu Grunde liege ihm 1. ein hoher 
inn ‚Cueyaloyuxla), welcher an und für fid nicht ta⸗ 
Ihaft, ſondern vielmehr die Bedingung eines edlen Ge⸗ 
uͤthes ift, weil ohne das Bewußtſeyn und Gefühl ber uns 
w Gott verlichenen fittlichen Würde (1. Mof. IV, 7. 
ſalm VI, 6—8) feine Tugend gebeiht. Bei diefem er- 
ubten Selbfigefühle bleibt aber der Hochmuͤthige nicht 
hen, fondern erhebt fih 2. aigenmächtig, ober durch 
sen bloßen Gewaltact des Willens, welcher nicht von 
fonnener Selbftachtung, fondern von leerer Einbildung 
tagen wird. Der hochmuͤthige Menfch iſt immer zu⸗ 
eich ein eingebildeter, und bamit beginnt die Ausartung 
nes hohen Muthes. Diefe Einbildung iſt nemlich Ueber- 
hatzung deſſen, was an und in dem Menfchen Ift, es fei 
nun feine äußere Geftalt und Kleidung, in welchem 

e feine Ueberfchägung Eitelkeit und Hoffarth er 

; oder feine Geburt, woraus der Adelfiolz ent 
Wi; oder fein Geiſt und Talent, wodurch ber Genie⸗ 
Intel und Stolz des Künftlers und Gelehrten 
v. Ammons Sittenlehre. 9, TE. 
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geweckt wird; sbee Neihthuum, was ben Stolz der 
Kaufleute und Wechs lor herportresen laͤßt; ober bed 
wirkliche Verdkenſt, aber im vergrößerten Maaðſtahe 
der Phantaſie, wodurch Anmaßung und Tugendſto 
in das Leben gerufen wird. Eine unvermeidliche Folge 
fer Einbildung it 3. die Herabwuͤrdigung Anverd 
in Blicken, Worten und Thafen: tumido despectane =) 
na vultu. Prudeniiuse psychom. v. 183. Der 4 
thige verachtet Alles um ſich her, den entſchiehen Pr 
ausgenommen, vor dem er gemeiniglich Frieche, wie er mi 
daß Andere vor ihm Mich beugen und kriechen follen. 

kann den Hochmuth, feier Dualitdt nad, einthei 
in den defenſiven unb offenſiven. Jener 
ſich nur, eine ungerechte Demütbigung von. füch 
wenden, amd If bahes, wenn er in feinen Exchranten f 
keinesweges unbedingt verwerflich. Co nimmt ber sie n 
Adel gegen ben höheren, der höhere Buͤrgerſtand ge 
den Adel, in ber Regel eine, fich und feine perfänk 
Würde vertheidigende Stelung an. Friedrich ‚ber. € 
hatte den Profeffor Thiebault uͤber einen feiner Lande 
. ter fih für einen Edelmann ausgab, mit einer men 
(hen Accentuirung feiner Geburt gefragt. Ich kenne Mi 
nicht, estvieberte Thiebault mit Würde: denn ich & 
die Ehre, ein Bürger (roturier) von vaͤterl 
und mätterliher Seite gu feyn. (Frederic le gr 
par Thiebault. Paris, 1827. 3. V. p. 129). Dee HM 
König erwartete dieſen Muth nicht, aber er ehrts das 
reiste Selbfigefühl des ſonſt flillen und beicheidenen | - 
ned. Der offenfive Hochmuth Hingegen bat, wich 
aufgeregte Leidenſchaft, etwas Vordringended, und Mil 
den höheren Rang, beffen er fi) anmaßt, ohne Weit 
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wit perfönlicher Zurückfegung des Beſſern und Wuͤrdigern 
in. Swift nennt daher den Kaufmannsſtolz ben uner« 
fkäglichften, weil er nicht fragt, was ber Andere werth, 
ſendern wie ſchwer er ift, und nun, die Wage und Eite 
' ber Hand, fofort ben Umfang bed Platzes ausmißt, 
Welchen er einzunehmen gedenft. Der Relation narh un—⸗ 
Serfcheidbee man einen ſteifen Hochmuth, welcher Andere 
mit vornehmer Kälte durch geiftlofe Cerimonien in einer 
Geſtimmten Entfernung hält; einen pedbantifchen Hoch 
Wuth der mit thörichter Hartnaͤckigkeit fich in hergebrachte 
Form, Zitulatur und Etiquette verfchanzts ben anfges 
Aunfenen Hochmuth, ber auf geringe -DBorzüge, plumpe 
and um ſich geeifende Anmaßungen bauet; ben eitien 
Hochnnith, der auf das zufällige Zeichen des Verbienſtes 
Ben Stolz der wirklichen Auszeichnung gründet, wie ber 
Ordensmann (teretem nectens a pectore nodum. Prudent, 
w. 4187); und ben äbermätbigen Hochmuth, ber in 
"en Aberfchwänglichen Gefühle feiner Hoheit, Anbere ges 
ddezu für nichtswuͤrdig und ihm umtermärfig erklärt. 
Wörſchke's Einleitung in die Moral. ©. 420). Vom 
Mechmuthe ift nur ein Schrift zue Grobheit (insolence), 
Wder dem Ausdrucke unziemlicher Werachtung Anderer durch 
ebehrden, Worte und Thaten. Schon in ben MMienen 
‚BGebehrden liegt nicht felten ein Ausdruck ber Grob» 
‚ weicher beleidigt. Eine feine Kennerin des gefelligen 
shanbes, entwirft von dem groben Höfling vor ber fran⸗ 
hen. Mevolution (impertinent de la oour) folgendes 
be. „Micht die Lebhaftigkeit ift es, bie ihn and 
‚ fondern der Widerwille; er befigt bie volle Ruhe 
Gleichguͤltigkeit (insouciance) und zugleich die voll . 
affestirte Zerfireuung der Verachtung: Alles miß⸗ 










— 
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faͤllt und an ihm, und boch kann man nicht fagen, was 
uns an ihm zuwider if. Er ſtoͤßt auch nicht auffallend 
(avec brusquerie), fondern mit einer eiskalten Höflichteh - 
zurück; er beleidigt nicht durch Antworten, Gefpräche, ober” 
Handlungen, wohl aber im Hohen Grade durch feine Je 
doleng, fein Lächeln, fein. Stilifchweigen und ben ganjen 
Ausdruck feines Gefichtes. Man fann ihn nicht ausſtehen 
und boch über ihn feine Klage führen. (Memoiren de Maik 
de Genlis. Paris, 1825. t. VII p. 3 sq.)“ Die Reset 
Intion hat die Geobheit der Jacobiner und Sanscuͤllotich 
auch über andere Länder Europas in. Worten und Thal 
- sen verbreitet, und noch jegt haben fich in den mittlere 
Ständen, mid namentlich bei unferer Jugend, Spurch 
der Unhöflichkeit (impolitesse) erhalten, die nur ‚eine lol 
fortgefegte fittliche Eultur wieder vertilgen fann. Weber 

findet man Schnurrbärte und Brifenmänner, die eine Ehu 
darinnen fuchen, Niemanden gu grüßen, feinem Fremde 
ausgumeichen, ohne Umſtaͤnde im gefeligen Kreife '-Bi 
nächte Stelle einzunehmen, zu fchreien, ein fchallendes Gxg 
laͤchter gu erheben, fich in Alles zu mengen und das g 

More zu führen. Die fanften Berübrungen, auf welche 
nicht nur ber ‚Reiz, fondern auch bie Humanität und di 
fiteliche Werth des gefelligen Lebens beruht, waren fi 
verfchwunden, und bebrohten unfere Zeitgenofjen. mit ei 
fchnellen . Uebergange von ber Derbheit zur Bar 
(Söthe’s Leben von Doͤring. Weimar, 1828, ©. 294 
Steilich bat es von jeher nicht an Veranlaſſung gefe 
bie rohe, halbgebildete und cultivirte Grobheit- 
unterfcheiden. Die rohe, oder dumme Brobheit if ei 
Srucht der Gewohnheit und fchlechten Erziehung, die, 
bei dem Landbmanne, zwar nicht mit dem Anſtande, 
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mit der Güte und Meblichkelt des Gemuͤthes wohl bes - 
ı fann. Die Srobheit der Halbgebilbeten ver 
bie Achtung gegen Andere zwar nicht pofitiv, aber 
negativ, durch halbe: Begräßungen, Falte und abge- 
ene Anreben, langes Wartenlaffen bei Befuchen. Die 
ivirte Grobheit endlich weiß fih in den feinften 
nd gu Fleiben und boch die bitterfie Verachtung aude 
ken. Umgeben von feinen zwei Miniſtern Kouche 
Zalleyrand, fragte einft Napoleon, wer iſt ber größte , 
m unser euch? Talleyrand verbeugte fich tief gegen 
76, ben Primat dieſes Lobes an ihn abzutreten. Das 
nfle Schimpfwort konnte weniger verwunden, als 
fchergende Höflichkeit. Die Grobheit ‘führe leicht zur 
mäbfucht, ober gu der Begierde, dem Anderen feine 
Ukommenheiten unb Sehler undefugt und auf eine bes 
ende Weife vorzuruͤcken. Der gerechte Schimpf liegt 
in der böfen That felbft und kann von Ihr eben fo 
j, als das Lob von ber Tugend getrennt werden; 
ine der Sefchichte und dem Privaturtheile jedes Ein- 
» anbeim; Jeſus nennt den Herodes einen Fuchs 
XII, 32), und Paulus fagt ben Kretern nach, daß 
ägner und faule Bäuche feien (Zit. I, 12)3 und wenn 
Hausvater, der Dbere und Lehrer den Dieb einen 
‚, und bie Buhlerin bei ihrem rechten Namen nennt, 
sird das fein Vernünftiger eine Injurie nennen. So» 
das aber unbefugt, zur Herabfegung des Anderen in 
jffentlichen Meinung gefchieht, namentlich dann, mern 
fe und Genugthuung fchon vorhergegangen find, fo 
de Vorruͤckung eines Fehlers, der in der Verlegung 
unvollfommenen Pflicht befteht, eine Beleidigung, ber 
surf eines bürgerlichen Unrechtes aber eine Schmähung, 
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rechten Anſpruͤchen auf erworbene Ehre; eine Tugend, 
die, zur rechten Zeit geübe, nicht nur gefaͤllt und von 
der Klugheit empfohlen wird, ſondern auch die a 
Anmaßung in. Schranken’ hält und ben, gefelligen Je 
bensgenuß erhoͤht. Ihr zur Seite geht die Hoͤflich⸗ 
keit, ober das zuvorfommenbe Betragen ber. Achtung 
und bes Woͤhlwollens in der allgemeinen Werbindung | 
mit Anderen, die, nad) ber Beſchaffenheit der Perf- 
nen, von bei gewoͤhnlichen Urbanitaͤt bis zur Ehrer⸗ 
bietung geſteigert werden kann. Hoͤher, als beide Tu⸗ a 
genden, iſt .die Sorge, für bie Erhaltung fremder t 

Ehre zu fchägen, welche. darinnen beſteht, daß man 
fremde Fehler nicht ohne hinreichende Urſache auge 
forfcht, noch weniger fie verbreitet ‚, fondern verfchmelgt, , 
die Unfchuld vertheidigt, das Verdienſt gern anerkennt. ; 
und ruͤhmt, und bei bem notwendigen Tadel einer , 
veriverflichen Handlung, doch immer noch die Perf 
lichfeie des Handelnden font und zu entſchuldigen ge⸗ 
neigt iſt. Das Alles fordert die Pflicht, weil die 
wahre Tugend immer beſcheiden und ohne Anſpruͤche 
iſt, durch Hoͤflichk eit eine naͤhere Verbindung guter 
Menſchen vorbereitet wird, und ber, welcher fremde 
Ehre ſchaͤtzt, den Verweis durch bie That führt, 
daß er ſelbſt die Achtung Anderer verdient hat. 

Wenn die äußere Ehre, wie fich nicht bezweifeln iaßt, 

einen weſentlichen Theil der menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
ausmacht; ſo bedarf es auch keines Beweiſes, daß wir 
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diefe fchon durch Beſcheidenheit befördern, indem wir 
gerechte Anfprüche auf eisne Ehre, aus einer zarten Hoch, 
achtung bes Anderen, mäßigen und in Schranfen halten. 
MWeicht ber Schüler feinen Lehrer, der Unterthan feinem 
Dberen, der Soldat feinem : Anführer aus, fo iſt das 
nicht DBefcheidenheit, fondern fchuldiger Gehorfam. Die 
Tugend, von der wir fprechen, wird dann erſt möglich, 
wenn Jemand berechtigt ift, auf feine Talente, Einfichten, 
Berdienfte und feine ſtaatsbuͤrgerliche Stellung. einen Werth 
m legen, und die auf fie gegründeten Anſpruͤche dennoch 
nicht behauptet, fondern fie zuruͤckhaͤlt, um den Erwar⸗ 
tmgen des Anderen freien Raum zu geſtatten. Der Hoch 
mäthige iſt nur eingebildet, der DBefcheidene bingegen ift 
fh feines Werthes bewußt; jener verachtet ſtets das ent 
ſchiedene Verdienſt, biefer aber zeigt fich bereit, auch der 
sch unbekannten Vollkommenheit mit der verdienten Ach 
tung - entgegenzufommen. Es iſt begreiflich, daß diefe 
Hanblungsmweife der Selbftliebe Anderen fhmeichelt, und 
daher gern gefehen wirds fie ift aber auch der Klugheit 
gemäß, weil .auf den Gall, daß der Andere in der That 
in Mann von Verdienſten wäre, das rechte Maaß ber 
Unterhaltung und des Betragens fchon gewählt iſt, mithin 
auch Feine Entfchuldigung, die immer etwas Demüthigend» 
6 hat, eintreten darf. Bliebe diefe Erwartung aber 
auch ganz, oder theilweiſe unerfüht, fo liege doch in der 
: Entäußerung des Befcheidenen eine ſtillſchweigende Aufford 
‘tung zu einer ähnlichen ‚Unfpruchlofigfeit, ohne welche 
Humanität und ein trauliches Verkehr der Menfchen nicht 
gedeihen kann. Diefe Mäßigung iſt nöthig, erinnert ein 
feinee Beobachter, den Ehrgeis der Großen und Ausge 
jeichneten in Schranfen zu halten, mittelmäßige und nied⸗ 
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riggeftellte Menfchen aber über ihr Heines Maaß von Gluͤd 
und Vollkommenheit zn tröften. (Rochefoucanit reflexion: 
308). Aus biefer ſehr richtigen Bemerkung ergiebt ſich 
aber von felbft, daB bie. Vefcheibenheit weder .eine age, 
meine Pflicht, noch eine unbebingte Tugend if. Hft iR 
‚fe nur eine weihlihe Manier und Ziererei, welche 
Demuth affestirt und berben Stolz im Hintergrunde het. 
Oft Ike Furchtſamkeit und Verlegenheit, bie ein ge 
wiſſes Verdienft nicht geltenb machen will, weil fie es au⸗ 
Schüchternheit nicht geltend machen kann. Oft iſe ſie 
bloße Speculation des Ehrgeizes, ber für ein Comphı 
ment eine Reverenz fordert, oder das einfache Lob um 
verbittet, um ein verdoppelte zu erhalten. Oft .egbih 
iſt fie eine Tugend zur Unzeit, werz man fiolje u 
aufgeblafene Menſchen vor ſich hat, welchen mau .Lhes 
wie Paulus (1. Kor. XI, 21. fi.), mit einem gerechten 
Eeibfigefühle entgegentreten, ald ihrer Anmaßung durch zu 
große Nachgiebigfeit förderlich fen foll. In jedem Kalle 
aber ift die Befcheidenheit nur eine oorbereitende Im: 
gend, bis man nemlich bei näherer Bekanntſchaft das 
rechte Maaß der dem Andern fehuldigen Achtung gefunden 
bat, in welchem Falle fie dann ber gerechten. Selbſtach 
tung wieder weicht, oder fich in bleibende Hochachtung 
und Chrerbietung aufloͤßt. In genauer Verbindung mi 
dieſer Tugend ſteht die Höflichkeit, oder biejenige 
Handlungssweife, vermöge welcher man Andern mit fe 
weifen der Aufmerkſamkeit und des Wohlwollens entge⸗ 
genzufommen fucht. Da fie vom Hofe ben Namen bat, 
fo fcheine fie mehr der Manier und Etiquette, als de 
Sittlichkeit anzugehören, daher fie denn auch die Quaͤler, 
ald mit dem Ernfle des wahrheitliebenden Menſchen um 
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vereinbar, aus ber Zahl ihrer Tugenden verbannt haben. 
In der That kann man nicht Idugnen, baß ihr etwas 
Romantifches und MWebertriebenes zu Grunde liegen mu, 
well Freunde und Gatten mit echt über Entfremdung 
bes Herzens Elagen, fobald man fie nach ben bloßen Vor- 
ſcheiften der Höflichkeit behandelt. Wenn man fle aber 
ah, tie die DBefcheidenheit, nur den einleitenden und 
deebsreitenden Tugenden zuzaͤhlt, fo folgt doch ihre fitt- 
liche Werthlofigkeit hieraus keinesweges; Me bat vielmehr 
in allgemeinen Verkehr mit Andern eine unlaͤugbar mora« 
ifhe Kraft und Bedeutung, weil fie burch den conventio⸗ 
im Schein ber Achtung und bes Wohlwollens allmaͤh⸗ 
fg zu biefen Vollkommenheiten felbft führt, ober doch 
wenigſtens die Ausbrüche der Rohheit und Selbſtſucht 
vehindere. Die wahre Höflichkeit beſteht folglich barinnen, 
WE man 1. Im Umgange mit Undern in feinem ganzen 
detragen Alles zu entfernen fucht, was ihnen unan- 
senehm und widrig fenn könnte, ſowohl im Kreife 
rer Anfchanungen und Empfindungen, als in dem Laufe 
ijrer Erinnerungen und Gedanfen. Das Erſte Ichrt Nach 
qhuung, Mode und gemeiner Anfland; zu dem Zweiten 
wird Meflerion und ein zartes Gefühl srfordere. Damit 
um 2. ein gemeffener Ausdruck ber Achtung in Mienen, 
Borten und Handlungen verbunden werden, twelcher zwar 
frei und natürlich ſeyn fell, auch in feinem Falle Hinter 
dee Schuldigkeit zuruͤckbleiben, aber doch auch durch Ue⸗ 
hertreibung, weder den Verdacht ber. Schmeichelei und des 
Spottes, noch der Selbfivergeffenheit erwecken darf. Der 
wahrhaft gute Ton finder fich nur bei gebildeten, guten 
und edlen Menfchen. In neherer Verbindung fommt biete 
gu noch 3. die Bereitwilligfeit, Anbern zu bienen 


, | | 
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und ihnen durch Beweiſe eines anfländigen Woblwollen« 
gefällig zu werben. Es muß das aber ohne Zubringlichkesi 
und Vertraulichkeit gefchehen, damit weder die Freiheit des 
Undern,befchräntt, noch fein Ehrgefühl verlegt, noch Die Auf 
nöthigung des fremden Gutes, wie bei fleifen Beſuchen 
und Saftmählern, ibm Iäftig werde. ‚Auch dieſes Beneh⸗ 
‚ men fett eine Nichtigkeit ded Tactes und eine Zartheit 
bes Sinnes voraus, welche überall die Klugheit und Bil 
- hung mit der. edlen Humanität in Verbindung feßt. - Des 
erfte Signal der Höflichkeit find die Gräße, welche Mo 
fe8 befonder8 gegen Obere und Yeltere mit Ehrerbietung 
ausgefprochen wiſſen will (3. Mof. XIX, 32), Gpäte 
nahm bei den Juden dieſe allgemeine und bürgerliche Bes 
willkommnung einen religiöfen, und ebendaher augfchlief 
fenden Charakter an (Matth. V, 27); daher der Prefbyter 
Johannes (2. Br. V. 10) den Unchriften zu grüßen ver⸗ 
bietet, was indeffen mit der Verordnung Jeſu (Matte 
X, 13) nicht wohl zufammenfimmt. In der katholiſchen 
und griechifchen Kirche, wie bei den Juden und Muhane 
banern, iſt der Religionsgruß, als das Schiboleth der Par 
thei, noch immer vorberrfchend, und flört durch feiner 
ausfchließenden Eharakter das gute Vernehmen, In dem 
wir nach der Religion Jeſu mit allen Menſchen ftehen 
‚folen. Die Protefianten haben daher, nach dem Beifpielt 
der gebilbeteften Völker der Vorzeit, eine gemeinverftänd 
fiche Bewillkommnungsformel in ihre Begruͤßungen aufge 
nommen, um Niemandem ben Ausdruck ihres Wohlmollend 
und ihrer Verbindlichkeit zu entziehen. In großen Staͤd⸗ 
ten und unter gebildeten Menfchen wird dieſe DVerficherung 
ftinfchweigend vorausgefegt, weil man nicht Jeden grüßer 
faun, ja, den Forderungen des ‚vornehmen Stoljes ge 
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mäß, oft nicht einmal grüßen fol. Es fcheint inbeffen ge- 
tathen, von biefer Difpenfation keinen zu weiten Gebrauch 
in machen, dba durch jede mwohlmallende und freundliche 
Begruͤgung der Selbſtſucht geftenert und die Humanitaͤt 
befördert wird. Es bereitet nemlich die Höflichkeit auf 
die weit wichtigere Tugend bee Sorgfalt für die 
Ehre des Naͤchſten vor, welche bdarinnen beſteht, daß 
man 1. weder ein Vergnügen daran findet, bie Sehler 
Anderer aufsufuchen und fie auszubreiten, fondern fich 
dielmehr, der eigenen Schwachheit eingedenf, von ihnen 
abwendet und fie dem Stilifchweigen (Sir. XX, 6. f.) und 
dee Vergeſſenheit übergiebe. Auch iſt fie 2. immer bereit, 
de Unfchuld gegen Verläumdungen und üble Nachreden 
pvertheidigen, ben Afterredner zuruͤckzuweiſen, leere, 
mb- von der Boßheit erfonnene Gerüchte zu unterdruͤcken, 
md dafür das bedrohte Verdienft in feiner Achtung und 
Wirde zu ſchuͤtzen. 3. Selbſt bei dem gerechten Tadel 
mfttlicher Handlungen wird der Menfchenfreund immer 
be nerwerflihe That von ber Perſon unter» 
ſheiden, nicht überfehn, was Ihre Schuld vermindert, 
ud fih in jedem Falle vor wegwerfenden Urtheilen über 
de ganzen Eharafter des Handelnden "hüten. Er wird 
für 4. die Tugenden und Verdienſte Anderer gern 
ıhten und anerfennen, fie nicht fchmälern und ver⸗ 
mindern, ober fich durch ihre Auszeichnung in feinen An- 
frühen gekraͤnkt fühlen, fondern darinnen feine Ehre 
il ihn, daß er jedem Würdigen und Edlen mit gerechtem 
Ws aufmunterndem Lobe entgegenkommt. Es verpflich- 
si ft und aber 
| Diue Befheidenheit die Ermagung, daß unfere 
| Unvollkommenheit ein gewiſſes Mißtrauen gegen uns 
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ſelbſt fordert daß es immer vorſichtiger, weiſer un 


beſſer iſt, von feinem Rechte etwas nachzulaſſen, alı 


die Forderungen deſſelben zu übertreiben; und daß 
man ben wieder germ ‚ehrt, der in feinen Anſpruͤche 
nicht voreilig und gubringlich iſt (kuk. XIV, 8. f.) 


2) Zur Höflichkeit ermuntert und die Betrachtung, 


daß auch wir münfchen, von Andern mit Achtung 


mb Güte behandelt zu werden; daß man ſich umter 


wahrhaft gebildeten und geſitteten Menfchen inme 
wohl befindet, und daß die wahre Urbanität wich 
nur ben Ruhm der Familien und ganzer Voͤlker be 
gründet, fondern auch eine Vorſchule höherer Tu 
genden wird (Rim. XIH, 7). | 


3) Die Sorge für die Ehre Anderer empfiehlt fid 


endlich durch die Erinnerung, daß auch wir der Mech 
ficht unferer Freunde beduͤrfen; daß die Verlautba 
rung fremder Schmach und Schande nur erbitter 
und verwundet, aber nicht beffert; und daß man 
nach bem Vorbilde Jeſu, nur dann wahre Sergeni 


guͤte beweißt, wenn man feinen Nächiten mie Billig 


feit und Schonung behandelt (Matth. VII, 1. ff.) 
Bouterweks Söttingifches Mufeum. B. L S. 145° 


Abhandlung über bie Befcheidenheit. Löfflers Predigten 


Siena, 1797. Th. I. ©. 63. fl. Zollikofers Grün 
gegen die Eitelkeit, in f. Pred. über die Würde des Meı 
fchen. Leipzig, 1784. 3. I. €. 433, f. 


8. 175. 


Bon dem Neide, ver Feindſchaft und Streitfud 
Zuletzt ſollen wir auch den friedlichen Lebensgenu 


Anderer niche ſtoͤren. Das gefchieht aber ſchon durch de 
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Neid, ober Verbruß über fremdes Wohlbefinden aus 
7 felbftfüchtiger Beforgniß für das unfrige; eine Gefinnung, 
welhe eben fo niedrig, als ehöriche und zwecklos iſt. 
"Noch weniger follen wir uns Feindſchaft erlauben, 
oder Verfolgung bes Gegners, bis er unſeren Ab⸗ 
4 fihten und Entwuͤrfen nicht weiter im Wege ſteht, 
4 weil durch den Haß nicht nur bie Liebe unterdrücke, 
ſondern auch ber gefellige Friede und die eigene Wohle 
fahre gefährber und zerrüttee wird. Am mwenigften 
fd das duch Streitſucht gefihehen, oder die Ge- 
nigtheit, nicht nur Irrungen aufzuſuchen, ſondern auch 
den Zwang des Geſetzes und der Gewalt fuͤr ſeine 
Anſpruͤche mit Heftigkeit geltend zu machen. Denn 
wie unvermeidlich es auch zuweilen iſt, fuͤr ſein gutes 
Recht den Schutz der Geſetze nachzuſuchen, ſo ſoll der 
Weg des friedlichen Vertrages doch immer zuerſt ver⸗ 
ſucht und vorgezogen werden. Nur der ſchwache und 
engherzige Menſch kann andere beneiden; nur der 
liebloſe und boͤſe kann haſſen und nach Rache und 
Vergeltung duͤrſten; nur der Thor kann das erſtrei⸗ 
ten wollen, was er gewiſſer und ſicherer auf dem 
Wege der Vertraͤglichkeit und Eintracht zu finden 
vermag. 

Die letzte Claſſe der Naͤchſtenpflichten faͤngt mit der 
Verbindlichkeit an, Andern das Leben nicht zu verbittern. 
Der Sefinnung nad) geſchieht das gewiß durch den Neid, 
oder den Verdruß über fremdes Wohlbefinden, von dem 
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wir einen Abbruch des unſrigen fuͤrchten. Noch weiter 
erſtreckt ſich die Mißgunſt, oder der Aerger uͤber frem⸗ 

des Gluͤck auch ohne dieſe Beſorgniß, welche Herodot in 

der bekannten Erzählung von dem Ringe des Polykrates 
auch ben Goͤttern beilegt (p9506 zoö Helov). Es iſt das 
aber in ber Seele bes hiſtoriſchen Patriarchen eine Ahnung“ 
ber Providenz, die das dußere Gluͤck des Dienfchen nur 
einen gewiffen Grad erreichen laͤßt, um ihn dadurch wicht: 
von feiner hoͤhern Vervollkommnung abzuziehn. Auch, 
lehrt die gemeine Erfahrung, daß man weder Verftiorbeuch, 
(livor post ‚fata quiescit), noch Abtwefende beneidet, wohl 
aber über Freunde, Nachbarn und Amtsgenoffen, went 
fie mehr, als wir, von bem Gluͤcke begünftige werden, 
im Stilen bad ganze Maaß feines Aergers audgiehtsi 
Ebendaher ift der Neid auch die Frucht einer engberjigai 
Selbſtſucht, welche alles Angenehme für ſich allein bes 
gehrt; Die Solge einer ungerechten Gefinnung, welche er; 
Wuͤrdigkeit des Andern gar nicht in Anſchlag bringt; ein 

Beweis ſtiller Feindfeligkeit, die auch dag geringe Süd, 
des Nächften lieber zu Grunde richten, als feinen Zuwachs 
befördern wills in jedem Falle aber ein grämliches Laſter, 
welches dem DBeneibeten weniger fchadet, als es be 
Mißgünftigen peinigt, wodurch er fich thörichter j 

‚außer Stand fegt, den Zweck feines Uebelwollens zu, erm 
reichen und dem Andern das Gluͤck zu entreißen, das 'ihe |, 
befümmert. Manche fielen fich zwar, als ob der Gegens: 
ftand ihres Neides nicht fowohl die äußere Belohnung, 
als die Würbdigfeit, die Tugend, der Geift und das Tas. 
Vene ihrer Sreunde wäre; man muß aber zweifeln, ob e® 
ihnen mit diefer Aeußerung Ernſt fei, da die Nacheiferung 
in geiftigen und fittlichen Vorzuͤgen in ihrer Gewalt 
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ad fie auf einem kuͤrzeren Wege das Gluͤck zu erreichen 
yänfchen, welches fie fo ungern in fremben Händen fehen. 
Schnell if der ebergang vom Neide zur Feindſchaft, 
der ber leibenſchaftlichen Verfolgung ſeines Gegners bis 
ws feiner gaͤnzlichen Demäthigung und Unterwerfung. Es 
au und Jemand unangenehm und widrig feyn, ohne daß 
zerabe biefes Miffallen unferen Haß erregte; hat er und 
hingegen in umferem Wirkungsfreife berührt, unferen An⸗ 
Rechten widerſprochen, unfere Wünfche vereitelt, unferen 
Entwärfen und: Endzwecken widerſtrebt und entgegenge- 
dirkt; fo fühlen wir ung gefränft, halten und zuerfi nur - 
ee Wertheidigung und Abwendung bed Unrechtes, dann 
ee Erwieberung und Vergeltung ber erlittenen Beleidi⸗ 
Bung, oder jur Rache befugt. Die Neigung zu ihr wird 
halß Rachgierde, oder Leidenfchaft, ben Gegner zu fira- 
In, und da biefe in’ihrer Befriedigung feine Grenzen be⸗ 
beachtet, fo begnuͤgt fie fich felten mit der Demäthigung 
Entwaffnung bed Seindes, fonbern wird erft durch 

gaͤnzlichen Untergang gefättigt. Es giebt nemlich 
gerade, offene und ehrliche Feindſchaft, 
Keiner ben Andern grüßt, fondern fich ohne Umfchweife 
‚feinen Gegner anfündigt. Das ift Die Beindfchaft der 
igen, die gemeiniglich nach der erſten Erplofion 
je Leidenfchaft endigt, und nach naher Verſoͤhnung fich 
eine dauerhafte Freundſchaft verwandelt. Es giebt fer- 
eine Ealte und ruhige Feindſchaft, wo man es 
im dußeren: Verkehre an ben Beweiſen allgemeiner 
nicht fehlen laͤßt, dennoch mit ſtiller Bebarrlichkeit 
‚arbeite, feinew: Wiberfacher zu ſtuͤrzen und ihm eine 
Niederlage zu bereiten. Es giebt noch meiter eine 
srächerifhe Feindſchaft, wo man dußerlich- bie 
ber. Breundfchaft vornimmt und bennach im Verbor⸗ 
» immens Sittenlehre B. IL. 
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genen bie: Wohlfahrt feines Gegners. gänzlich zu unter; 
ben fucht.. Endlich giebt. ed nach eine Todfeindſcha 
wo mar : feinen Haß Jahre lang pflege und naͤhrt 
feinen. Widerſacher ohne Aufbören verfolgt, bis man ſ 
Wohlfahrt ganz zerſtoͤrt und vernichtet hat, wie z. B.! 
tonius gegen den Cicero handelte. Verwandt mit die 
Fehler iſt die Streit ſucht, ober Leidenſchaft für Zw 
ſowohl im Laufe dos Geſpraͤchs, als im Schriftwech 
und in bürgerlichen Nechtshändeln. Die erfie, oder. 
Diſputirſucht, befieht in einer abiprechenden Lebhafi 
keit und Zudringlichfeit, womit man feine Meinung ' 
der des Andern in Widerfpruch fegt und in ihrer V 
theidigung der perfönlichen Achtung gegen ihn zu m 
tritt. Dei gemeinen Egoiften, bie ihre Einfeitigkeit. ı 
Beſchraͤnktheit noch mit dem Dünfel ber Unfehlbarkeit u 
"Binden, artet biefer Widerfireit der Behauptungen zu 
in Worttvechfel, dann in Zänfereien, ferner in Schmaͤhn 
en, und zuletzt in bittere Feindſchaft aus. Die Streit ſu 
in Schriften, ober bie ausgeartete Polemik, gehoͤrt zu I 
- - Sünden ber Autoren, Sachwalter, Libelliften und Paggı 
lanten, welche Die Zwiesracht der Meinungen und Bebar 
tungen auf das Gebiet der Perfönlichkeit ausdehnen, $ 
Gegner beleidigen, Fränfen und bis zur Ehrloſigkeit Hezi 
fegen. Die Proceßſucht endlich ift die berrfchen 
Leidenſchaft für gerichtliche Zwifte, oder die Begierde, IM 
was man- im bürgerlichen Verkehre für Recht hält, foft 
durch die Berufung auf ben Ausfpruch der Gerichte A 
tend zw machen. Diefe Handlungsweife iſt fo verhaf 
dag man fich nicht wundern barf, wenn bie ältern Sitte 
lehrer alle- Rechtsſtreite ohne Unserfchied verwarfen und f 
unvereinbar mit der chriftlichen Liebe erflärt haben. € 
besogen ſich nemlich theils auf einige Schriftſtellen, 
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welchen die Berufung auf den Schutz des weltlichen Ge⸗ 
ſetzes in Angelegenheiten des Eigenthums ausdruͤcklich ver 
boten zu werden fcheint (Matth. V, 46. 1. Kor. VI, 
1—9); theils erinuerten fit an die gemeine Erfahrung; . 
daß jin ben; meiften Faͤllen ein auch nachtheiliger Vertrag 
mehr Gewinn und Vortheil bringe, als die triumphitende 
Mechtöbegierdes theils auf. die von fedem gerichtlichen 
Michtöftreite faſt unzertrennliche Erbitterung ber: Gemuͤchur. 
Wer alle dieſe Gruͤnde beweiſen zu viel. und darum gar 
uchts. Jeſus erlaubt an einem. andern Orte dem Glaͤubi⸗ 
ge bie: Verfolgung ſeines Rechtes (Matth. V,: 25) und 
tupfiehls.dafük dem Schuldner Nachgiebigkeit; ee’ geſiattet 
It Paulus. den Compromiß auf Privatuetheile (Matth. 
WVIII, 15 1. Kor. VI, 8), welche einem "Öffentlichen 
Mipterfpruche gleich zu achten: finds : Überdles ſagt fchon 
I" Bernunft, daß es Häufig‘ Pfliche iſt, von unferav Nachts 
brauch: zu machen und: ımfer Leben, unferr. Ehre und 
wfer Eigenthum · zu vertheidigen (Apg. XXIV, 10); Sort 
WR Hat‘ die Obrigkeit dazu eingeſetzt, daß ſie Recht 
Mecht, um: die Leidenſchaft der Menſchen in Schranken 
k: halten und den Mißbrauch der Privatgewalt zu ver⸗ 
Wien (Roͤm.XIII, 4); und überdies. würde eine zu weit 
Mpiriebene Paſſtoitaͤt/bei muthwilligen Angriffen und Be 
langen: Anderer nur das Unrecht: befösberw mb zu 
m kuhnſten Freveln einladen. Durdy das feige Hingeben 

IN die erfie Beleidigung fordern mir ſtillſchweigend zur 
eiten auf. (veterem ferendo iniuriam invitas novam. 
fss apud Gellium N. A. 1. XVII. c. 14.) Ouaͤter, 
Memnnoniten und andere Seften, bie fich, unbekannt mit 
"IR wahren Beſtimmung des Menfchen, aus ber Ordnung 
Tier Natur in. bie bürgerliche, und aus diefer wieder in 
We Attliche und zeligiöfe einzufreten, aus dem Gtaate in 
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eine gewiſſe moͤuchiſche Difeiplin geworfen haben, kin 
daher wohl über alle Rechtsſtreite den Stab brechen; 
chriſtliche Scaaten aber iſt die Verorduung Pauli, bie 
nur auf das eigenthuͤmliche Merbäleniß der Juden 
Chriſten zu den beibnifchen Obrigkeiten bezog, niche m 
anwendbar. E46 darf alfo auch bie Moral die Schlicht 
von Streitigkeiten durch Urtheil und Recht nicht mu 
6 verwerfens ob es ſich gleich von ſelbſt verſt 
ber Menſchenfreund den MWeg bes. gerichtlichen Zwa 
es erſt daun waͤhlen wird, wenn er alle Mittel des Ki 
dens, einen erlaubten und pflichtmäßigen Zweck zu er 
chen, ohne Erfolg angewendet und erfchöpft hat. W 
vergl. Melanchthonis Pr. Basil, edit. t. Lan do 
Christianis litigaref - 
Ale dieſe Sanblungen- Aehen mit ber Wlicht 
Chriſten im geraden Widerſpruche, weil | 
1) ber Neid ein Beweis der Selbftfucht, Beigheit, ! 
thaͤtigkeit, Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit if. $ 
Menfchenfreund . goͤnnet Jedem gern fein Gluͤck 
begrändet das feinige wicht durch Mißgunft, fond 
durch Verdienſt und Wuͤrdigkeit (Spruͤchw. VI, 
Roͤm. XII, 13. Sof. DI, 16. IV, 2.5.) ' 
2) Die Feindſchaft beruht theild auf: falfchen 8 
fiellungen von Beleidigung und Ungerechtigkeit, thi 
überfchreitet fie die Grenzen ‘der Achtung und 
echtes, und führt dann zur Selbfihälfe und Re 
gierde, bie fich Fein Chriſt erlausen barf GRoͤm. & 
19, 1. Petr. II, 23)3 in jedem Balle aber ift fie « 
. Berläugnung ber Liebe und wird von bem Apofel 
ſchweren Bergehungen beigegählt. (1. Joh. IL, 10.1, 1 
3) Die Streit ſucht iſt eine Frucht des rohen €gı 
muß, ‚vermehrt die Zahl der Gegner und Bein 
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maihe derachtüich, ſidrt den elgenen Vebenögenuf und 
randt der Seele Teen inneren Zrieben, der zur Vor⸗ 
bereitung auf bie Ewigkeit fo nothig iR (Spruͤchw. 
. VI, 419. Sir. XXVIN, 10, Roͤm. I, 8, Jat. II, 14.) 
Prudentit psychomashia v. 670 fi, pugua concordiae 
‚discordiae. Necker de l’envie, in f. cours de la mo- 
le religieuse. Paris, 1800. t. I p» 229 =. Bon der 
echtsbegierde, in m. Pred. jur Vefdrderuns eines 
halfen Eriſtenthums. 3.1 
ch Are, | 
Ion der Werträgligteit, Feindesliebe und 
Verſoͤhnlichkeit. 


—X ieh hingegen das Lebensgluͤck Anderer 

mächft durch "Verträglichkeit, ober . diejenige 
andfüngsweife, wo mir, um: den Frieden zu er⸗ 
lten, auch die gereizte Empfinblichleie buch Ruhe 
Faſſung zn mäßigen ſuchen. Noch höher, als 
, ſteht die Feindesliebe, hie ihrer Matur nach 
eder Unempfindlichkeit bei der Beleidigung des Geg- 
rs, noch, Achtung feines Unrechtes, noch Verzicht: 
fung, auf. bie nötige. Vertheidigung,- und - am we⸗ 
gſten Zuneigung und Freundſchaft ſeyn kann, fon 
kn nur die mit einer edlen Selbflverläugnung be- . 
öhrte Achtung feiner ſittlichen Menſchenwuͤrde und 

is Beftreben bezeichnet, durch angemeffene Beweiſe | 
v Wohlwollens feine Liebe wieder zu geminnen. 
hei dieſer Gefinnung wird die Verſoͤhnlichkeit 
wausgefegt, oder die Gengigtheit, dem Gegner, mit | 
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Vergeſſenheit der erlittenen Beleidigung die Hand zum 
Stieden zu reihen. Es muß fich aber Jeder m 
Vertraͤgkichkeit verpflichtee fühlen,. weil auf ihe 
die Einheit mis uns felbft, bie Achtung Anberer md: 
. bie Liebe gegen fie, die Wohlfahrt des Einzelnen, te 
Samilien und ber ganzen buͤrgerlichen und kirchllcha 
Geſellſchaft beruht. Die Feindes lie be empfehl 
ſich ſelbſt als eine edle Tugend, zu ber ung has. Beh 
ſpiel der wuͤrdigſten Menſchen, Jeſu und Gottes fit. Ä 
auffordert. Eben fo beivelfen wir durch Verſoͤhn 
lichkeit eine ſiteliche Groͤße, die uͤber das 

der Beleidigung und Kraͤnkung erhaben iſt, die A 
sung des Beleidigers herrſchender werden läßt, a’ 
den Tadel feines Unrechtes, und in dankbarer Merck 
vung ber verzeihenden Liebe Gottes ihr wit Gr 

ahnlich zu werden ſtrebt. 

Beſtimmt und thaͤtig wirken wir bingegen gr ge· 
meinſchaftlichen Wohlfahrt mit, wenn wir vertr Aslich 
ſind, oder, um den Frieden zu erhalten, gern üher vor⸗ 
übergehende Störungen deffelben von Selten "Anberet 
hinwegſehen. Es beſteht aber bie Vertraͤgtkchtelt 
#) nicht in einer gaͤuſlichen Unempfindlichkeit geek 
das Unangenehme, das und begegnet, weil dieſe eine Mat 
liche Gleichguͤltigkeit gegen Ehre und Schande varande 
ſetzt, die ſich nur von entarteten Menſchen erwarten Lit 7 
fondern b) in der Mäfigung einer durch das Ugreht 3 
Anderer gereigten Empfindlichkeit und Leb haf⸗ 
tigkeit, mit der man, gefaßt und ruhig, auf die 
wieberung deſſelben gänzlich Verzicht leiftet, oder es doch 
gelind und unbeleidigend von ſich abwendet, und war ©) 
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nicht aus Furcht, fondern um ben Frieden und dag 
gute Vernehmen nicht gu ſtoͤren, damit ber Andere 
Zeit gewinne, feinen Fehler einzufchen, ihn zu entſchuldi⸗ 
vn und wieder gut zu machen. Man ficht von felbft, 
aß diefe Tugend mit der Sanftmuth (Sal. VI, 2: 
ahe vertvandt ift, und daß man, fie zu üben, vorher in 
er Kunſt, zu fchweigen, und manches Unrecht gebuldig 
ber fich ergehen au laſſen, erfahren feyn muß. In der 
ken chriſtlichen Kirche Iegte man ihr einen: hohen Werth 
ei; die Bifchöfe felbft waren damals nod) durch Faiferliche 
Befege: berechtigt, in ihrem Sprengel das Amt der Frie⸗ 
endrichter zu begleiten, und bei. entfiehenden Streitige 
eiten .fofort den Keim der Zwietracht in. den Kamilien 
nszurotten; ein eben ſo nüglicher als mühfamer ‚Beruf, 
ber. beffen Sefchmwerlichkeit nach der Klage des Apoſtels 
3. Sor. XI, 28), befonders Augnftin große Beſchwerde 
übrt (de: apere manachorum c, 37). Die chriftliche 
Bittenlchre: fordert aber noch «ine größere Selhflverläug- 
ung in bes Feindesliebe, oder der, das Gefuͤbl der 
littenen Sränkung uͤberwindenden Ychtung ber Perfon 
es Gegners, die uns antreibt, durch bemeſſene Beweiſe 
ns. Wohlwollens feine Liebe wieder zu gewinnen. Das 
Befen dieſer Tugend mar fchon im U, T. (Sprüchm. 
XV; 21). und unter den heidnifchen Weiſen bekannt 
Valeriss Maximus 1. IV. o. 1), Seneca lehrt bes 
Immt, es fei Pflicht, den Feind als einen Jrrenden zu 
etrachten, den man nicht haſſen, fondern beſſern müffe 
de ira. I, 44). WBerachtet dich bein Sreind, fchreibt Anz. 
onin, fo mache über dich, daß bu nichts Veraͤchtliches 
eginnefl. Haßt er dich, er mag das verantworten; ich 
il gegen Jeden hold und freundlich feyn (de se ipso. 
VI 9%) Wolle bat in. der Ausgabe dieſes trefflich⸗ 
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en Buches mehrere Stellen aͤhnlichen Inhaltes geſammick 
(Antonini. de ze ipso nd se iprum libri XI. Lie 
4729. praef. p. 124 =.), wie das vor ihm fchon Srorins 
(de veritate religionis' christiande. IV, 72) ud nach 
ihm Wolf in einem Programm (Halle, 1789) nach dei 
Anleitung dieſer Vorgänger gathan hat. Man vergleiche 
nach Buddei introduetio ad philosophiam Stoicorem nöd 
Meiners Geſchichte der Ethik. Sb. L ©. 195 1; DW 
noch haben chriftliche Moraliſten die Feindeötiche ſo ft 
Äbertrieben, ober doch fo einfeitig und ängftlich dargeſte 
daß es vor Allem nötbig iſt, die falſchen Merfiiafe‘ wu 
felben auszufchelden, che man fie In ihrem wahrkn iunn 
reinen Lichte betrachtet. Es wirdnemlich zu ihr ii 
weges a) eine Hänzliche Fuͤhl lo foͤgke it gegen die Keaal· 
ungen erfordert, die "wir von unferen Gegner‘ ed 
den haben, weil das unferer Natur widerſtreitet iu Se 
ſelbſt nicht umenrbfindlich gegen die Beleidigungen seid 
Feinde war (oh. VII, 49). Noch weniger kann fe) 
in der Achtung des und sugefligten Unrecht s, edu 
der Verldugnung feiner Tadelns wuͤrdigkeit pu ſu 
chen ſeyn, da der Haß des Boͤſen erlaubt,’ ja durch We . 
Liebe zum Guten bedingt ift (Roͤm. XII, 9). Micht chi 
mal c) die Verzicht leiſtung auf unſern Schutz w 
die nöthige Selbfivertheidigung kann bei ber- Ads 
desliebe wefentlich ſeyn, meil wir hiebei eine Pflicht: 17 
Gerechtigkeit gegen uns felbft verlegen und dem Segurt 
eine Verachtung einfloͤßen würden, welche die Herfielluug 
des Friedens fehr erfchiveren müßte. Selbſt d) die Ref 
gung zu ihm wird, durch die erlittene Beleidigung, der 
Natur unfere® Empfindungsvermögen® gemäß, in ei 
Abneigung verwandelt, bie ihre Nechte hat und wur 
gemäßigt, oder ia Schranfen gehalten, aber nicht ganf 


Allgemeine Maͤchſtenpflichten. 2888 


unterdruͤckt und aus der Seele vertilgt werben kann. Das 
bee es ſich denn e) von ſelbſt verſteht, daß men ben Feind 
richt fir feinen Freuud halten und auf einem 
vbertrauten Buße mit ihm leben kann, weil bie Freundſchaft 
in.der Verbindung ber Gemuͤther zu gleichen Zwecken bes 
Acht, der Gegner aber, indem er beleidigt, und zuräckges 
ofen umd die vorhin beftandene Eintracht durch die That 
jerriffen bat. Man muß es fehr bedauern, daß viele ältere, 
beſonders mufifche Prediger, in der Meinung, die chris 
liche Meligion recht Hoch zu ſtellen, Anforderungen bee 
Int, wie wir fie eben abgewiefen haben, als Beilige Gebote 
der licht am ihre Zuhörer gerichtet und ihnen entweder 
eine unedle, beuchlerifche, verächkliche, oder: gar eine blinde 
wab unbebingte Feindesliebe angefonnen haben; die ;- wenn 
bei ſolcher Uebertreibung eine vernünftige Orbaung der Ges 
bauten möglich wäre, die Liebe zu dem ˖groͤßten movalifchen 
Ungeheuer, ja gu dem Teufel ſelbſt zur Folge haben. müßte, 
Es bleiben und daher für die Feindesliebe nur. noch 
folgende pofitive Merkmale übrig. Sie ift 1. eine Ueber⸗ 
windung des Gefühls ber erlittenen Kraͤnkung, 
oder eine Unterdruͤckung aler Empfindlichkeit über die: zus 
sefügte Beleidigung, welche die Unterlaffung jeder Gegen« 
Kleidigung und durch fie die Hemmung ber Keindfchaft 
ſelbſt zur Folge hat. Treflich ſagt der edle Antonin, 
der beſte Schutz gegen den Feind iſt der, ihm nicht zu 
gleichen (ügıcos TEonos Tod Auvvedas To un douoıcduda). 
Dadurch wird es möglich, daß 2. bie Achtung gegen bie 
derſoͤnlichkeit des Feindes, feine Talenfe, Kennt 
niſſe, Tugenden und Verdienſte, in jebem Galle aber gegen 
feine Beſtimmung und Menfchenwürbe wieder auflebe und 
vorberrfchend mwerde- Der Chriſt kann einen Bruder nicht 
mehr haſſen, ven er achtet und für welchen Ehriftus ge⸗ 
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ſtorben if. Er wird vielmehr num 3. mit Vergeffenheit .& 
eingetretenen Zwiſtes den Frieden herzuſtellen u 
das gute Verhaͤltniß wieder anzuknuͤpfen fuchem, und zwi 
nicht nur durch die Unterdruͤckung alles Grolls, ſondern auc 
4. durch Beweiſe eines zuvorkommenden Wohl 
wollens, oder, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ſelb 
durch Wohlthaäten (Roͤm. XII, 20), wobei es ſich indeſſe 
von ſelbſt verſteht, daß ſie a) nicht zudriuglich, b 
auch nicht bloß gemeine Höflichkeit, am allerweniz 
Ken aber c) befhämend feyn duͤrfen. Der -Ratur-de 
Sache gemäß kaun jede biefer Wohlthaten zwar ſchamer 
regend, oder eine glühende Kohle auf bem Haupte dei 
Beindes werben; biefe, mögliche Folge aber fol:nid 
Zweck unferer Handlung feyn. Die wahre Feindeslieb 
wird vielmehr dieſes Gefuͤhl abzuwenden, oder doch zu vir 
mindern ſuchen, und fich einzig auf die Abſicht beſchraͤnk 
en, ben verlegten. Bund. der Freundſchaft zu. ermenern 
In dieſer Tugend liege nun fchon die Verſoͤhnlichkeit 
ober bie Bereitwilligfeit, dem Gegner mit gänzlicher Ber 
‚geffenheit des eingekretenen Zwifted die Hand zum: Kriebe 


gu. reichen: Die Pflicht, von der wir fprechen, iſt a) ein 


Verbindlichkeit des Beleidigten, oder fich boc 
fe beleidigt Haltenden. Leider ſagt uns zwar bie Eı 
fahrung, daß der Beleidiger nie vergiebt und daß ſich di 
immer am ungebehrdigften ſtellt, auf deffen Seite das Ur 
recht iſt. Dennoch Liest es Ihm ob, nicht allein verſoͤht 
lich zu ſeyn, fondern auch um Verzeihung und Nachfid 
zu bitten und bei ſchweren Beleidigungen auch bie nöthig 
Genugthuung zu leiften. Seine Berföhnlichkeit full act! 
fepn, wenn bie bes Beleidigeen nur paffiv if. If « 
ihm aber mit diefer Geſinnung Emft, fo wird ihm an: 
b) die Bereitwilligkeit nicht fehlen, ben Frieden 7 
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neuen und ber Entzweiung, als einem unnatuͤrlichen 
nd unheilbringenden ‚Zuftande, ein Ende zu machen, und 
vor ec) nicht bloß ſcheünbar, fondern aufrichfig und 
erzlich (sans rancune), daß er nicht allein vergebe, 
ndern auch vergeffe und. jeden Keim bes Hafled aus dem 
emuͤthe vertilge.. Die Dienſte vermittelnder Freunde 
ad hier non großer Wichtigkeit, weil in der Regel feiner 
2 entfremdeten Gegner den erften Schritt thun, oder 
ch der Schmach einer möglichen Zuruͤckweiſung ausſetzen 
id, wenn er auch In feinem Kerzen fchon mit dem At 
men verſoͤhnt iſt. Auch iſt in vielen Faͤllen das Unrecht 
heilt, fo daß fich von beiden Seiten die gereiste Em⸗ 
findlichkeit eines gewiſſen Stolzes nicht entäußern wil, 
om nicht durch einen glücklichen Zufall, oder von ber Hand | 
nes edlen Sreundes das Eis gebrochen und die Annäherung 
er Gemuͤher bewirkt wird. Iſt das aber gefchehen, fo muß 
uch die Erinnerung des alten Zwiſtes niedergebalten und, 
9 möglich, ganz aus der Seele vertilgt werden, damit 
icht, wie Seneca fagt, swar die Wunde heile, aber doch 
ie Narbe bleibe und fo bei ber erſten Veranlaffung ber alte 
wiſt wieder auflebe. Es verpflichter und aber 
1) zur Verträglichkeit a) fchon der Wunfch, die Ein 
heit mit ung felbft, alfo auch das fchuldige Wohlwol⸗ 
len gegen Andere nie zu verlegen, fondern ihnen noch 
unter eintretenden Mißverftändniffen' diefelbe Geſinuung 
in erhalten, die man ihnen in der Folge durch Wort und 
| Chat bewährt; b) die Erwartung, daß Andere in 
ähnlichen Fällen, wo fie von ung gereist werden, auch ung 
mit Achtung, Liebe und Nach ſicht behandeln mögens 
e) die Erwägung, daß hievon die Eintracht und das 
Glück ganzer Familien, und. da, wo fich uͤberall Partheien 
einander gegenüber leben, oft das Wohl des Staates und 


\ 
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der Kirche abhaͤngt; und überdies d) die beftinttefien 


Ermahnungen ber. heiligen Schrifes Pſaln 


LXXXII, 1. Epheſ. IV, 2. f. 
2) Zur Feindes liebe verbindet und a) die Würde des 
Menfchen und des Chriſten, bie auch an bem Feinde 


Acht ung verdient: b) die Innere Genugthuung,bie : 


und zu Theil wird, wenn wir die bittern Gefühle des Haſ⸗ 


ſes niederkaͤmpfen, durch die wir ung nur ſelbſt peinigens 


o) bie brüäderlihe Gemeinfchaft, in der wir als 
Ehriften leben ſollen (Eph. IV, 3. f.) Selbſt bei den Mus 


hamedanern iſt ber erſte Tag des Monats Bairam ein: 


Tag der Verſoͤhnung; verjaͤhrte Feinde reichen ſich hier 


bie Hand (Tournefort voyage du Levant. Amsterdam, 


1718. t. IL p. 48). Hiezu kommt d) das erhabene Bei⸗ 


ſpiel Jeſu Cut XXIII, 34. 1. Petr. I, 23) und Got⸗ 


tes ſelbſt (Matth. V, 44. Roͤm. XII, 19. f.), ber auch den 
Sünder noch trägt, ihn zu beſſern und zu gewinnen (II, 4). 
DD Die Verſoͤhnlichkeit endlich ift Prücht für jeden gus 
ten Menfchen, weil a) fein Unwille immer nur auf bie 
Höfe That, nie aber auf die Perfon feines Gegner ges 
richte ift, man überdies b) feiner Empfindlichkeit 
Meifter werben und nach einer innern Stärke der 
Seele freben fol, wo man gar nicht beleidigt werben 
fann (Seneca de constantia sapientis. c.1—4), und zu⸗ 
let biefe Tugend c) von ber hriftlihen Religion 
als eine Erhebung des Gemuͤthes zur Aehnlich⸗ 
keit mit Gott empfohlen wird, der ſeinen irrenden Kin⸗ 


— “* 
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dern gern verzeiht, daß er ſie zu ſich ziehe aus lauter 


Güte (Matth. V, 24. VI, 14. Jerem. XXXI, 3), 

Reinhards chriftt. Moral. $. 302, Der edle Sieg 
über unfere Feinde, in Schmalzeng Epiftelpredigten. 
Leipzig, 1826. B. U. ©. 45. f. Ohne Selbfiübermwind- 
ung feine Liebe, in f. Pred. über augerlefene Abſchnitte 
der heil. Schrift. Leipzig, 1827. B. I, ©, 1 
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Borrede 


Bir Zuruͤckſtelung anderer Arbeiten, deren For) 
ung mir, ſo weit fie: uͤberhaupt zin- vielſettiger 
eruf erlaubt, ſehr am. Herzen lag, uͤbergede HB 
inen Leſern, ihrem amd des Verlegers Anſuchen 
maͤß, den Schluß dieſes Handbuches mit dem 
Zunſche, die Aufgabe, die ich mir geſtellt : Hätte, zu 
see Befriedigung geloͤßt zu haben. Es handelte :fag 
er bei diefer Arbeit, die mich in einer. langen Reihe 
n Jahren oft und vielfach beſchaͤftigt hat, nicht um 
| neue Syſtem der Tugend, wehhes dem Denker 
' fo verdächtig fegn müßte, als ein neues Lehrge 
ude der Geometrie und Religionslehre: Die Ab⸗ 


IV.» | Vorrede. 
ſicht war vielmehr, die Lehren der Moral auf das 
aus der goͤttlichen Idee, wie fie durch den Erloͤſer 
der Welt in ung vermittelt wurde, abgeleitete Princip 
der Wahrheit. zu gruͤnden, ſie in dem Zuſammen⸗ 
hange, in welchem fie in das Leben eintreten, mit. 
möglichfter Vollſtaͤndigkeit und Klarheit darzuftellen, 
„and weil das nur in der edlen Umgangsſprache ge 
fehehen kann, auf jeden Schmuck der Rede, und, fp 
viel es möglich war, felbft auf alle Schulformeln . 
Verzicht zu leiſten. In dem Chriſtenthume, Er 
Grundidee die Lehre. von dem Reiche Gottes ,: Dit 
einer moraliſchen Weltordnung iſt, wird dinſes 
Problem vorzugsweiſe geloͤßt, weil: es die beſte ui 
heilſamſte Anſtalt Gottes auf Erden iſt, die: Men⸗ 
ſchen zur Erkenntniß der: Wahrheit in ihm und 

ihrer Verwirklichung Im Leben, als. zu Ihrer hoͤhſten 

Beſtimmung, zu führen. - Die Ehriften mögen wohl 
verſchiedene Kirchen, oder Partheien Haben; weil ſie 
nun doch einmal in ihrer Individualitaͤt nicht groß⸗ 
berzig genug find, diefe einzig wahre und ſeligma⸗ 
chende Heilsordnung, die mit der Glaubenslehre m 
der innidſten Verbindung ſteht, nach ihrem: ganzen 
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Borrede Ge IT 
Inhalte zu erfaffen -und- fie durch dieſe Vollſtaͤndig 
keit der Erkenntniß zu jenem- von Chriſto angedeuteten 
Sreifeyn in der Wahrheit: zu erheben, welches aller 
. Partheiung ein Ende macht: Aber eine eigenthuͤmlich 
katholiſche, prutefläntifche, ;univte, oder ‚nicht unirte 


Moral ſollen ſie nicht haben; der chriſtliche Sit⸗ 


tenlehrer muß vielmehr darauf qusgehen, diefe Son⸗ 
derbarkeiten zu vertilgen, und mit der einen und 


untheilbaren teligisfen Idee, als dem Vorbilde aler 
Gewiſſenhaftigkeit, zur Einheit der Pflicht, oder des 


guten Willens zu führen, die, wenn fie einmal in 
der Seele herrſchend geworden iſt, die Einheit Des 
Glaubens, mie fehr man fich auch gegen fie fträuben 
mag, notbwendig zu Folge har Die beiden 
erften Abſchnitte diefer Lieferung enthalten die Lehren 
bon ‘den bürgerlichen Pflichten und von der Ehe, Die 
der Befangenheit und dem Partheigeiſte von jeher 
einen seiten Spielraum. geöfnet haben. Nach einer 
ruhigen und vieljährigen Prüfung habe ich, felbft 
feiner Parthei zugethan, mich zwar ernftlich bemüht, 
diefem Vorwurfe Feinen Raum zu gebenz es Ift das 
th aber, wie die Sachen nun einmal ftehn, nicht wohl 


— 


n 


vi Vorrede. 
möglich, ohne ſich anderen Mißbilligungen blos zu 
ſtellen. Welches Loos mir indeſſen auch fallen mag, 
ſo werde ich es dach für meine Pflicht halten, . einen 
Weg zu verfolgen, den ich nur dann verlaſſen kann, 
wenn mir ein befierer in gerader Nheuns sum Ziele 
seseher wird. | 
VDres den, am 25. au. 1829, ... © 
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Dritten Abſchnittes zweite Abthellung. 
Von den beſonderen Vachnenpllichten. 


Erſte Unterabtheilung. 


on den Pflichten der Obrigkeiten ı und 
Unterthanen. 


§. 177, 
Begriff des Staates. 


ie allgemeinen Naͤchſtenpflichten erhalten uͤberall eine 


auere Beſtimmung durch die beſonderen Ver— 


aͤltniſ ſe, in die der Menſch einzutreten durch ſeine 
plellige Natur berufen iſt. Unvermoͤgend, den ge— 


mten Bedürfniffen feines Weſens im Naturzuftande 
genügen, verfammelt er als Hausvater zuerft eine 
milie, dann eine Verwandtſchaft, einen Stamm; 


in Volk um fi), das ſich von der Heerde und Jagd | 


Id zum Ackerbau, Verkehr und Handel wendet und 
allmählid ein ftehendes Gemeinweſen bildet, | 
Ihes, wie die Stämme ber patriarchalifchen Vor⸗ 
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| zeit, zuerſt auf alle Zwecke des aͤußeren und inneren 
Lebens berechnet iſt. Wie aber die fortſchreitende 


Cultur unvermeidlih Künfte und Wiffenfchaften ab⸗ 
Cheile und begrenzt; fo trennt fie auch bald die Ge 
meinfchaft der Zwecke des aͤußeren Lebens von ber geir 
fligen Vereinigung bes auf eine freiere und höhere 
Weltanſicht : gegründeten Fitelichen Lebens, oder ben 
Staat von ber Kirche. Jener beſchraͤnkt ſich nım 
auf eine unabhängige Gefellfhaft, die unter 
dem Schuge der Gefege zur gemeinfhaftli« 
hen Sicherheit, Freiheit und äußeren Wohl⸗ 
fahrt unter ſich verbunden iſt. 

Da in dem freien Leben des Menſchen jede Handlung 


| der Pflicht entfprechen fol; fo müßte eigentlich die Sit 


lichkeit jeder einzelnen That von der Ethik nachgemwiefen 
und der Weg zu ihr durch Unterricht und Beifpiel gebahnt 
werden. Diefe im eigentlihen Sinne des Wortes unenbs 
liche Aufgabe ift aber in feinem Buche und in feiner 
Schule zu löfen, fondern muß dem gewiffenhaften Denfen 
und Ermägen jedes Einzelnen überlaffen werden. Dis 
Eittenlehre hat daher als Wiffenfchaft fchon geleiftet, mad 
fie vermag, wenn fie, außer ben allgemeinen Verhältniffen 
unſeres Daſeyns, noch die befonderen Wirkungskreiſe bes 
zeichnet, in welchen fich jeder vernünftige Menfch bewegen 
und zur Tugend beranbilden fol. Die Pflichten ber Res 
genten und Unterthbanen, ber Gatten und Unver— 
btindenen, der Eltern und Kinder, der Freunde 
und Wohlthaͤter müffen daher in jeder angewandten 
Moral als Richtpunkt für die übrigen Handlungsweiſer 
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bes Menfchen feftgeftellt und geordnet werden. E8 läßt 
+ fihh aber die erfte Elaffe diefer Verbindlichfeiten, welche 
Dhrigfeiten und Unterthanen zu erfüllen haben, 
aur dann mit Sicherheit aus einem haltbaren Grundfage 
ableiten, wenn die Natur und das Wefen der bürger- 
lichen Gefellfchaft, als der Mittelpunkt ihrer gegens 
: feitigen Obliegenheiten und Pflichten, näher betrachtet 
und erforfcht worden if. Im Naturzuftande kann der 
Menfch das nicht werben, was er nach den Unlagen feis 
nd Weſens merden fol; er geht aus dem väterlichen 
Haufe in die eigene Familie über, deren Stifter und Haupt 
‚ee wird; im dieſer Werzmweigung bildet fich der junge 
Sprößling naturgemäß und fich felbft organifirend, dag 
heiße, feine Entwicklung. im Verhältniffe der Mittel zum 
Zwecke ordnend, zu einem Stamme aus, Soll nun diefer 
Stamm fortdauern und gegen die Stürme de3 Ungewitters 
geſichert ſeyn; ſo muß er fich mit einem anderen Stamme 
befreunden und biefen in ben Kreis feiner Anfiedelung her⸗ 
Einziehen; mehrere Stämme, in einem bemeffenen Kreife 
in gleichem Zwecke und in einer beffimmten Ordnung ge⸗ 
Mlanzt, bilden nun einen Hain oder Wald; die erſte Hütte 
geſtaltet fich zum Haufe, zum Lager, zum Dorfe; aus ber 
Heinen Samilie wird eine Horde, und aus biefer ein Volk; 
bie erfte einfache Samilienordnung wird nun durch 
ausdrücklichen, oder ſtillſchweigenden Vertrag eine Gemein» 
ordnung, in welcher Gewohnheit, Bebürfniß und. Sitte 
bie gegenfeitigen Rechte und Pflichten beſtimmt, und bie 
Zwecke, die zuerft Jeder einzeln nach feinen Bedürfniffen 
md Wünfchen gu vermirflichen ſucht, durch vereinten 
Billen zn einem Geſammtzwecke der ganzen Gefell- 
ſchaft erhebt: Das ift der Uebergang von dem Nomaden 


— 
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leben der Hirten und Jaͤger zur Coloniſtrung, die zuerſt 
durch Ackerbau, dann durch Verkehr und Handel eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl von Menſchen auf bleibende Wohnungen be 
fchränft, Befis und Eigenthum gründet und unter den 
Schutz des Gemeinwillend fielt, und nun, von einem 
Debürfniffe nad) bem andern gefpornt und angetrieben, 
eine Sitte, eine Regel, ein Gefe nach dem andern in 
das Dafeyn ruft. Wie indeffen, nach der patriarchalifchen - 
Sefhichte, In diefem Bereine hier das Famillenrecht 
des Hausvaters, der ald Gatte und Emir feine Willkuͤhr “ 
ungern befchränfen läßt, gemwaltthätig vordringt; fo ſetzt 
fih ihm dort die Eiferfucht der Samiliengenoffen, oder. 
Miterben entgegen, die, der Herrfchaft des Hauſes iu- 
entgehen, ed, wie Thara und Abraham, mit der Aus—⸗ 
wanderung bedrohen, oder fie auch in das Werk fehen 
(1 Mof. XU, 1 ff.) Action und Reaction find alfo 
fhon in diefen erften Verfuchen, eine Art von Staat zu 
bilden, weſentliche Elemente des politifchen Lebens und 
nothiwendige Bedingungen Des heilfamen Gleichgewichte® 
zwifchen Tyrannei und Empörung, ohme welches feine Ges 
felifchaft beftehen und die Zwecke ihres Vereines erreichen 
kann. Die erſten Gefchlechter wurden fich indeffen dieſer 
Zwecke erft im Laufe ihrer meiteren Ausbildung deutlich 
bewußt; fie flellten für ihr dußeres und inneres Geſammt⸗ 
leben kein hohes Ziel auf, fondern faßten Recht, Pflicht, 
Tugend und Religion unter die einfachften Begriffe aufs 
es war dem Eleinen Fürften zu Salem noch ein Leichtes— 
Heerführer, Fürft und Priefter in einer Perfon zu ſeyn 
(1 Mof. XIV, 18); felbft im bomerifchen Zeitalter find 
die Könige noch Hirten der Völker, welche die Ihrigen 
in den Angelegenheiten des Haufes und Altard mehr nach 
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der angeſtammten Zamilienfitte, als nach eigentlichen Ge⸗ 
ſetzen regieren. Dieſem Beiſpiele gemaͤß haben daher 
große Denker der aͤlteren und neueren Zeit es wiederholt 
verſucht, den Endzweck des geſelligen Lebens der Menſchen 
unter einer Idee aufzufaſſen und ſie nach einer, Regel 
in bemeſſen. So hat bekanntlich ſchon Plato in feinen 
Buͤchern von der Republik und von den Geſetzen den 


Staat als ein moraliſches Inſtitut betrachtet, wel⸗ 


‚ed nicht allein Recht und Wohlfahrt, ſondern auch die 


innere Veredelung der Gemuͤther zur Abzweckung 


dabes daher denn diefer Weltweife, feinen Srundfägen gang - 


folgerecht, im zehnten Buche von ben Geſetzen die Irre⸗ 
ligion und Gottlofigfeit- (dodßua) mit dem Tode beſtraft 
wiſſen will. Dieſelben Srundfäge theilend. mil auch Fichte 


‚den Staat zu einem Bernunftfiaate, oder gemeinem 


Weſen erheben, das fich freiverbunden, das Ziel der 


hoͤchſten Vollkommenheit vorhält, welches für 


Venſchen moͤglich iſt Grundſaͤtze des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeitalters, Berlin 1800. ©; 320 f.). Dieſe 


Anſicht bat auf den erſten Anblick etwas Gefaͤlliges und u 


Einfchmeichelndes, weil fie eben ſo fehr- dem Defpofigm, 
ald der Hierarchie zu fleuern, bie unfelige Spaltung zwi⸗ 
fhen Politit und Neligion aufzuheben und. das eich 
Gottes an die Stelle irdifcher Gewalten, und Mächte zu 
fen ‚fcheint. Aber mer zu viek will, dee will nichts; 
denn wer Andere zur Vollkommenheit gu bilden wünfcht, der 
muß fie unterrichten und lehren. Das will aber der Staat 


mit, und kann es nicht wollen; er lehrt nicht, fondern 
© handelt: er ermahnt nicht, fondern er befichlt; er ge 


ſtattet auch Keine Freiheit, ſeinem Verbote zuwider zu 
handeln, ſondern fordert Gehorſam mit Zwang und Ge— 


' 


— 


N 
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walt. Eine Zwangsanſtalt fuͤr moraliſche Zwecke iſt jedoch 
ein Widerſpruch; ber Staat kann und. muß wohl bie fitt« 
liche‘ Vervolfommnung und Deredelung feiner Bürger 1 
wuͤnſchen und fie möglichft befördern; aber zum Zwede 
kann fjch dieſe geiftige Vervollkommnung jeder Einzelne 
nur mit Sreiheit machen, und wenn er es angemeffen fin 
bet, fich hierüber mit Anderen zu befreunden, ſo muß das 
nach ganz anderen Geſetzen gefchehen, als diejenigen 
find, die ein gemeines bürgerliches Wefen zus 
fammenhalten, weil ein Staat, der jur Vollkommen⸗ „ 
beit nöchigen will, ein Staat der Unvernunft und bed 
Defpotismus wird. Don diefer unläugbaren Wahrheit, | 
bie. fchon Ariſtoteles in feinen acht Büchern, Yon dee 
Republik fiegreich gegen Plato verfochten bat, haben 
fi) die Völfer der Erde durch eine lange Reihe fchmerslis 
cher Erfahrungen übergeugts wie fie in eben tem Verhaͤlt⸗ 
niffe, als fie der erſten Natureinfalt entwuchfen, verwandte 
Künfte und MWiffenfchaften, z. B. Muſik und Dichtkunſt, 
Moral und Rechtslehre, theilten und begrenzten, ſo ſchie⸗ 
den ſie auch die Gemeinzwecke des aͤußeren und inneren 
Lebens; das theokratiſche Regiment der patriarchaliſchen 
und juͤdiſchen Vorwelt loͤßte ſich allmaͤhlich von ſelbſt in ein 
rein buͤrgerliches und ein ſittliches auf; Scepter 
‚und Altar, Staat und Kirche, Nothwendigkeit und Freis 
heit traten nun in die angemiefenen Grenzen zurüc und _ 
machten dadurch eine höhere Bildung und Wohl» 
fahrt unferes Gefchlechtes möglich. Bei der mannichfals 
tigen Berührung, in welcher alle unfere Anftalten und 
Drdnungen, alle Künfte und Wiffenfchaften, ja zuleßt ber 
Geiſt und Körper des Menfchen felbft fiehen, läßt fich 
zwar eine beftimmte Abmarkung ber Rechte des Staates 


| 
| 
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und der Kirche faum erwarten; fie werben vielmehr in den 
Geſetzen für den Eultug, für die Ehe und den öffentlichen 


: Unterricht vielfach collidiren und fich zu befehden (einen; 
aber im Gefühle ihrer gegenfeitigen Unentbehrlichfeit wer⸗ 
ben ſie ſich auch, wie entzweite Gatten, bald wieder aus⸗ 


ſohnen, um durch immer neue Concordate den Friedens⸗ 
juſtand herbei zu führen, oder doch vorzubereiten, der fie 


allein gegen die Unordnungen profaner Herrfchfucht und 


brutaler Willkuͤhr von der einen, fo wie gegen die Frevel 
fhwärmerifcher Hierarchie und Beiftestyrannei von der an⸗ 

en, zu fichern vermag. Hiernach ift alfo dir Staat 1. 
ein unabhängiges Gemeinmwefen (status perfectus 
Iberorum hominum. Grotius) freier Bürger. Aug 
einer Schavenhorde, oder Näuberbande kann zwar, wie in . 


“dem alten Rom, fich. allmählich eine ſtaatsbuͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft durch Veredelung ihrer Sitten heranbilden; aber zus 


fammengelaufene Knechte und Räuber machen doch alg 
folhe, und wenn auch ein Götterfohn an ihre Spige träte, 


‚nur ein Nottengefindel, aber Fein Volf aus. Auch muß 
dieſes freie und in den Angelegenheiten der Geſellſchaft 


fimmfähige Volk zahlreich und mächtig genug feyn, 
ſich unabhängig von Anderen zu fchüßen und die Souves 
ränität feiner Regierung zu vertheidigen. Ein tributpflich⸗ 
tiges, oder von fremden Befehlen abhängiges und von ' 
der nöthigen Selbftmacht entblößtes Volk iſt im Grunde 
me der integrirende Theil eines anderen Gemeinweſens, 
und kann eben fo wenig im vollen Sinne des Wortes ein 
Staat heißen, als eine fectirerifche Familie den ehrenvollen 
Namen einer Kirche anzgufprechen vermag. 2. Diefed ge 
meine Wefen verbindet fih zu gemeinfchaftlichen. 

Zwecken und zwar a zue Sicherheit bed Lebens, 


22 26. M. Dritter Abſchn. Zweite Abth . Erſte Unterabtp, 


Verhaͤltniß auf einen ſtillfchweigenden, oder ausgefpro- , 
chenen Gefellfhaftsvertrag zu gründen, welcher 
unmittelbar auf dem End zwecke des Staates be. 
‚ruht und als ein Naturgefeß der Gerechtigkeit 
für alle einzelnen Gefege des Landes eine ſichere 
Norm und Richtſchnur wird. In -diefer „Richtung 
pflegen fih auch alle Staaten der Erde, der höheren 
Weltordnung gemäß, allmählich auszubilden, ihre Re⸗ 
gierung mag nun der Quantität nach demokratiſch, 
oligarhifh und monarhifh, der Qualität nach no⸗ 
mokratiſch, defpotifch und vermifcht, der Cauſalitaͤt 
nad), vor Gott oder Menfchen angeordnet, und in 
:dem legten Falle wieder erblich, gewählt und vor dem 
letzten Herrfcher ernannt, endlich der Modalitaͤt nad 
ideal, ftabil, oder nach dem Vernunftgeſetze nothwen⸗ 
dig ſeyn. Bei dem fleten Wechſel des Materiellen 
und Perfönlichen in einem weltlichen Staate wird 
auch die befte Regierung in ihrem inneren. Organism 
nur Diefe ewige Rechtsform der Geſetze zu erftreben 
ſich bemühen fönnen. 

Wenn man die Zwecke des Staates, wie wir fie bi 
ber aus der Natur und dem Wefen des bürgerlichen Vers 
eins entwickelt haben, aus einem ausdrücklichen Vertrage 
(contrat social) herleiten wollte, den die Völker der Erbe 
bei ihrem Austritte aus dem Naturguftande irgend einmal 
mit ihren Regierungen abgefchloffen haben follen; fo würde 
man diefe hiftorifche Deduction in den meiften Faͤllen fchule 
dig bleiben. Es läßt fih fchon im Voraus eine folche 
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Rachmeifung aus den Urkunden der Gefchichte nicht erwar⸗ 
ten, weil überall die Staaten früher entfliehen, . als bie 
F, Bolitif und Staatsfunde. Die Voͤlker laffen ſich lang res 
J gieren und leiten, bis fie lernen, was Gefeg und Regie⸗ 
rung ift, fo wie fie Jahrhunderte hindurch in den Tempeln 
| opfern und niederfallen , ehe ſie wiſſen, was Religion und 
1. Bottesfurcht ift. Aber auch nach den Nefultaten geſchicht⸗ 
E licher Sorfchungen find die Staaten nicht im Laufe freier 
‚Beftimmungen und DBerträge, fondern aus ganz ‚andern 
Urſachen und Veranlaffungen entſtanden. Bisweilen 
erhoben fih Männer, die einen göttlichen Befehl, 
sder doch einen religiöfen Inſtinct vorwandten, der fie ans 
treibe und noͤthige, ſich an die. Spitze eines. ‚gemeinen 
Weſens zu fielen. So fündiste Mofes dem Pharan, 
‘einem, wie man jeße zu fprechen pflegt, durchaus legiti⸗ 
‚men Herrfcher Aegyptens, im Dramen Gottes den Gehor⸗ 
ſam der Iſraeliten auf, und führte fein unruhiges ‚und zu 
immer neuen Meutereien geneigted Boll zur Begründung 
eines unabhängigen Staates durch fünftige Eroberungen 
in die Wuͤſte (2 Mof. VII, 4 ff.). So erhoben fich nach 
I dem Buche ber Kichter, Gideon, Jephtha und Simfon 
als Inſpirirte zur Würde hebräifcher Suffeten, oder Eon 
: fuln, und Numa unter den Römern, Muhamed unter ben 
Arabern, Johann von Leiden in Münfter und Cromwell 

unter den Britten, errangen unter bemfelben Vorwande 

die hoͤchſte Gewalt. Es iſt indeffen merkwürdig, daß, ale 
‚ Bd bei den Hebräern das Beduͤrfniß einer anderen 
Regierung regte, ihnen von Gott felbft die Wahl eines 
Koͤnigs geſtattet wird (1. Sam. VII, 7 ff); ein Recht, 
- don bem bie Griechen, Nömer und die Völker des weftlis 
hen Europa oft genug Gebrauch machten. Noch häufis 
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ger bildeten fih neue Staatsformen unter den Händen 
von Ufurpatoren, bie als Ehalifen, Prätorianer, Ma⸗ 
jordomen und Heerfuͤhrer die beftehende Regierungsfolge 
durch Gewaltthaten und blutige Frevel unterbrachen, ober 
boch als Eroberer den Thron ihrer Vorfahren mit bem 
Schwerte in ber Hand erfliegen. Auh Schlauheit und 
Sntrigue baben von Servius Tulius- an. bis auf. 
Napoleon und fein zum faiferlihen Purpur führendes 
Conſulat, vielen Privatperfonen den Weg zur unbedingten 
Selbftherrfchaft gebahnt. Nur in Staaten, mie bag con⸗ 
fularifche Rom, die alte große Hellas, einige Kantons 
der Schweiz und das nördliche Amerifa, iſt die Regie— 
rungsgewalt erweislih aus dem freien Volkswillen 
und einem auf ihn gegründeten Gocialvertrag bervorges 
gangen. Aber hieraus kann doch keinesweges gefolgert : 
werden, daß die Negenten, als vollfommen freie und mit ‘ 
einem angeborenen Urrechte, zu berrfchen, ausgerüftete 
Menfchen, wie Herven und Götterföhne, vom Himmel ges 
fallen feien. (oon Hallers Handbuch der allgemeinen 
Staatenfunde und bed darauf gegründeten allgemeinen 
Staatsrechts. Winterthur 1808). Die befannten Phraf:n: 
nich bin der Herrfcher der Erde, der Staat bin ich, was 
ihr habt, das ift mein, ich, ich Bin der einzige Nepräfen- 
tant des Volks;“ find entweder orientalifche Formeln alles 
gorifcher Majefkät, oder fie bezeichnen nur die Heiligkeit 
und Unverleglichfeit der hoͤchſten Gewalt einer rechtmäßis. 
gen Regierung, bie man, nach dem göttlichen Gefege, 
bochachten und durch freien Gehorſam ehren fol. Wie 
man daher nicht zweifeln kann, daß Negierung und 
Volk fich gegenfeitig bedingen; fo kann man auch nicht 
leugnen, baß das Volk die Regierung bedingt, und biefe 
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durch jenes .hedingt wird, weil eine Nation ihren Charaf- 
ter nicht verliert, wenn ber Megent, wie Kaifer. Karl V, 
oder die Königin Ehriftina von Schweden, feiner Würbe 
eutſagt und in den Privatſtand zuruͤcktritt, weil es 
hm nach der Abdication nicht mehr geſtattet wird, ſich 
IE Souverdn zu gebehrden und Majeflätsrechte aus 
nuͤben. Sind aber bie Voͤlker nicht für die Regierungen, 
ondern biefe für jene und zu ihrem Beſten vorhanden; fo - 
zunen auch. die Regenten nicht über das Geſetz erhaben 
eyn, fondern nur aus ihm und Kraft deſſelben ihre hohe 
Bürde erhalten. Sie können fich gegen die Möglichkeit, 
aß irgend ein Schwärmer, Revolutiondr, oder Ufurpator, 
vie vieleicht zur Zeit ihrer Vorfahren geſchah, fie aber 
nals liſtig, oder gemwaltthätig vom Throne ſtoße, einzig 
mech: die Heiligkeit eines zwifchen ihnen und ihren Unter 
hanen beftehenden, oft durch die Erbhuldigung ausge 
ochenen: Bertrages fchügen, den, wenn ihn nicht 
reie Einwiligung wieder auflößt, nur ber Hochverrath 
rechen oder verlegen kann. Mit Hecht läßt daher Plato 
de legg. 4. VL) die Sefeßgebung (vouodeoiu) der Anorbs . 
ung dee Obrigkeiten (xazuoranıs ray upyorrav) immer 
orangeben. Eben fo richtig bemerft Cicero (de legg. 
‚U. c. 8. seq.): verderbliche und thörichte Volksbeſchluͤſſe 
erdienten eben fo: wenig den Namen ber Gefege, als bie 

Berordnungen der Räuber (sancita latronum); es könne 
ielmehr ein Volk nur dann regiert werden, wenn feine 
Aeren von dem Urgefeße der Natur und Vernunft aus⸗ 
eben, das zu. feiner Zeit aufgehoben, oder außer Wir- 
ng .gefeßt werde. Auch in den alten falifchen und alle» 
annifchen Gefegen, nach welchen fein Here dem Volke 

nen Richter geben fol, ben es fich nicht felbft gewählt 
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| zeit, zuerft auf alle Zwecke bes Außeren und inneren 


"Lebens berechnet if. Wie aber die forefchreitende 


Cultur unvermeidlich Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ab⸗ 
theilt und begrenzt; fo trennt fie auch bald die Ge 
meinfchaft der Zwecke des äußeren Lebens von ber geis 


ſtigen ‘Vereinigung des auf eine freiere und höhere 


MWeltanficht : gegründeten ſittlichen Lebens, oder 
Staat von der Kirche. Jener beſchraͤnkt fich 
auf eine unabhängige Gefellfchaft, die unter 
dem Schuge der Gefege zur gemeinfchaftlis 
hen Sicherheit, Freiheit und äußeren Wohl« 
fahre unter fi) verbunden if. F 
Da in dem freien Leben des Menfchen jebe Handlung 


| der Pflicht entfprechen fol; fo müßte eigentlich die Sitk 


lichkeit jeder einzelnen That von der Ethik nachgemiefez 
und ber Weg zu ihr durch Unterricht und Beifpiel gebahnt 
werden. Diefe im eigentlichen Sinne ded Wortes unenbe 
liche Aufgabe ift aber in feinem Buche und in Feiner 
Schule zu löfen, fondern muß bem gewiffenhaften Dentel 
und Ermwägen jedes Einzelnen überlaffen werden. 

Eittenlehre Hat daher ald Wiffenfchaft fchon geleiftet, mad 
fie vermag, wenn fie, außer den allgemeinen Verhaͤltniſſen 
unferes Dafeyns, noch bie befonderen Wirfungsfreife bes 


‚zeichnet, in weichen fich jeder vernünftige Menfch bewegen 


und zur Tugend beranbilden fol. Die Pflichten der Re— 
genten und Unterthbanen, der Gatten und Unper- 
bundenen, der Eltern und Kinder, ber Freund 
und Wohlehäter müffen daher in jeder angewandte 
Moral als Richtpunkt für bie übrigen Handlungsweiſe! 







Fon den Pflichten der Obrigkeiten und Unterthanen. 5 


des Menfchen feftgeftellt und georbnet werben. Es laͤßt 
-fih aber die erfte Elaffe dieſer Verbindlichkeiten, welche 
Obrigkeiten und Untertbanen zu er füllen haben, 
nur dann mit Sicherheit aus einem haltbaren Grundfaße 
-ableiten, wenn die Natur und das Wefen ber bürger- 
lihen Gefellfchaft, ald der Mittelpunft ihrer gegene 
feitigen Dbliegenheiten und Pflichten, näher betrachtet 
‚amd erforfcht worden if. Im Natursuftande kann ber 
Menſch das nicht werden, was er nach den Anlagen feis 
"med Weſens werden fol; er geht aus dem väterlichen 
I Haufe in die eigene Familie über, deren Stifter und Haupt 
| ee wird; in dieſer Verzweigung bildet fich der junge 
Eproͤßling naturgemaͤß und ſich ſelbſt organiſtrend, das 
heißt, ſeine Entwickelung im Verhaͤltniſſe der Mittel zum 
Zwecke ordnend, zu einem Stamme aus. Soll nun dieſer 
Stamm fortdauern und gegen die Stürme des Ungewitters 
geſichert ſeyn; ſo muß er ſich mit einem anderen Stamme 
befreunden und dieſen in ben Kreis feiner Anſiedelung her⸗ 
nziehen; mehrere Stämme, in einem bemeſſenen Kreiſe 
zu gleichem Zwecke und in einer beſtimmten Ordnung ge⸗ 
anzt, bilden nun einen Hain oder Wald; die erſte Huͤtte 
altet ſich zum Hauſe, zum Lager, zum Dorfe; aus der 
inen Familie wird eine Horde, und aus dieſer ein Volk; 
de erſte einfache Familienordnung wird nun durch 
ausdrücklichen, oder ſtillſchweigenden Vertrag eine Gemein⸗ 
ordnung, in welcher Gewohnheit, Beduͤrfniß und. Sitte 
die gegenfeitigen Nechte und Pflichten beſtimmt, und die 
Fgwecke, die zuerſt Jeder einzeln nach feinen Bedürfniffen 
md Wünfchen zu verwirklichen fucht, durch vereinten 
Villen zu einem Geſammtzwecke der ganzen Gefell- 
(haft erbebt: Das if der Uebergang von dem Nomaden⸗ 


— 
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walt. Eine Zwangsanſtalt für moralifche Zwecke ift jedoch 


ein Widerfpruch; ber Staat kann und, muß wohl die fitt« 
liche Vervolfommnung ‚und. Veredelung feiner Bärger 


wuͤnſchen und fie möglichft befördern; aber zum Zwecke 


L) 


kann fach dieſe geiftige Vervollkommnung jeder Einzelne 
nur mit Sreiheit machen, und wenn er es angemeflen fins 
bet, fich hierüber mit Anderen zu befreunden, :fo muß das 


nach ganz anderen Geſetzen gefchehen, als Diejenigen 


find, die ein gemeines bürgerliches Wefen zus 
fammenbalten, weil ein Staat, der zur Bollfommens 
beit noͤthigen will, ein Staat der Unvernunft und des 
Defpotismus wird. Won diefer unläugbaren Wahrheit, 
die ſchon Ariftoteles in feinen acht Büchern, Bon der 
Republik fiegreich gegen Plato verfochten hat, haben 
fih die Völker der Erde durch eine lange Reihe fchmerzlis 
cher Erfahrungen überzeugt; wie fie in eben tem Verhaͤlt⸗ 
niffe, als fie der erften Natureinfalt enttwuchfen, verwandte 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften, z. B. Mufit und Dichtkunſt, 
Moral und Rechtslehre, theilten und begrenzten, fo ſchie⸗ 


den fie auch bie Gemeinzwecke bes äußeren und inneren 


Lebens; dag theofratifche Negiment der patriarchalifchen 
und jüdifchen Vorwelt loͤßte ſich allmählich von felbft in’ ein 


. rein buͤrgerli ches und ein ſittliches auf; Scepter 
‚und Altar, Staat und Kirche, Nothwendigkeit und Frei⸗ 


beit traten nun in die angemiefenen Grenzen zurück und 
machten dadurch eine höhere Bildung und Wohls 
fahre unferes Gefchlechtes möglich. Bei der mannichfals 
tigen Berührung, in welcher ale unfere Anftalten und 
Drdnungen, alle Künfte und Wiffenfchaften, ja zuletzt der 
Geiſt und Körger des Menfchen felbft ſtehen, läßt fich 
zwar eine beftimmte Abmarkung ber Nechte des Staates 
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und der Kirche faum erwarten; fie werden vielmehr in den 
Geſetzen für den Cultus, für die Ehe und den öffentlichen 
Unterricht vielfach colidiren und fich zu befebden fcheinen; 
aber im Gefühle ihrer gegenfzitigen Unentbehrlichfeit wer⸗ 
den ſie ſich auch, wie entzweite Gatten, bald wieder aus⸗ 
r föhnen, um durch immer neue Concordate den Friedens⸗ 
uſtand herbei zu führen, oder doch vorzubereiten, ber fie 
allein gegen die Unordnungen profaner Herrfchfucht und 
brutaler Willkuͤhr von der einen, fo wie gegen die Frevel 
khmärnierifcher Hierarchie und Geiſtestyrannei von der alt 
‘deren, zu fichern vermag. Hiernach ift alfo dir Staat 1. 
m unabhängiges Gemeinwefen (siatus perfectus 
überorum hominum. Grotius) f reier Bürger. Aug 
einer Schavenborde, oder Räuberbande fann zwar, wie in 
dem alten Rom, ſich allmaͤhlich eine ſtaatsbuͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft durch Veredelung ihrer Sitten heranbilden; aber zus 
ſammengelaufene Knechte und Raͤuber machen doch als 
ſolche, und wenn auch ein Goͤtterſohn an ihre Spitze traͤte, 
nur ein Rottengeſindel, aber fein Volk aus. Auch muß 
dieſes freie und in den Ungelegenheiten ber Geſellſchaft | 
fimmfähige Volk zahlreich und mächtig genug feyn, 
fh unabhängig von Anderen zu fchüßen und die Souve⸗ 
tänität feiner Regierung zu vertheidigen. Ein £ributpflich» 
tiges, oder von fremden Befehlen abhängiged und von 
ber nöthigen Selbftmacht entblößtes Volk ift im Grunde 
nur der integrirende Theil eines anderen Gemeinweſens, 
und kann eben fo wenig im vollen Sinne ded Wortes ein 
Staat heißen, als eine fectirerifche Familie den ehrenvollen 
Ramen einer Kirche anzufprechen vermag. 2. Diefed ger 
meine Wefen verbindet fih zu gemeinfhaftlihen. 
wecken und zwar a zur Sicherheit des Lebens, 
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Verhaͤltniß auf einen flillfchweigenden, oder ausgefpro 
chenen Gefellfhaftsvertrag zu gründen, welcher 
unmittelbar auf dem End zwecke des Staates bes. 
ruht und als ein Naturgefeß der Gerechtigkeit 
für alle einzelnen Gefege des Landes eine fichee 
Norm und Rihefhnur wird. In dieſer Richtung 
pflegen fih auch alle Staaten der Erde, der höheren 
Weltordnung gemäß, allmählich auszubilden, ihre Res 
gierung mag nun ber Quantität nach demofratifh, 
oligarhifch und monarchiſch, der Qualit aͤt nad) no« 
mokratiſch, defpotifh und vermifcht, der Caufalitär 
nach, vorn Gott oder Menfchen angeordnet, und in 
dem legten Falle wieder erblich, gewählt und vor dem 
letzten Herrſcher ernannt, endlich der Modalitaͤt nah 
ideal, ftabil, oder nach dem Wernunftgefege nothwen⸗ 
dig feyn. Bei dem fleten Wechfel des Materiellen 
und Perfönlichen in einem weltlichen Staate wird 
aud) bie befte Regierung in ihrem inneren. Organism 
nur Diefe ewige Rechtsform der Geſetze zu erſtreben 
ſich bemuͤhen koͤnnen. 

Wenn man die Zwecke des Staates, wie wir fie bis—⸗ 
ber aus der Natur und dem Wefen des bürgerlichen Vers 
eins entwickelt haben, aus einem ausdrücklichen Vertrage 
(contrat social) herleiten wollte, den die Völker der Erbe 
bei ihrem Augtritte aus dem Naturzuftande irgend einmal 
mit ihren Regierungen abgefchloffen haben follen; ſo wuͤrde 
man dieſe hiſtoriſche Deduction in den meiften Faͤllen ſchul⸗ 
dig bleiben. Es laͤßt ſich ſchon ih Voraus eine ſolche 
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Nachweiſung aus den Urkunden der Geſchichte nicht erwar⸗ 
fen, weil überall die Staaten früher entſtehen, als bie 
‚ Yolieif und Staatsfunde. Die Voͤlker laſſen fich lang res 
gieren und leiten, bis fie lernen, was Gefeg und Regie⸗ 
‚mung ift, fo wie fie Jahrhunderte hindurch in ben Tempeln 
| opfern und niederfallen , ehe ſie wiſſen, was Religion und 
Gottesfurcht if. Aber auch nach den Reſultaten geſchicht⸗ 
licher Sorfchungen find die Staaten nicht im Laufe freier 
Beſtimmungen und Verträge, fondern aus ganz ‚andern 
Urſachen und Veranlaffungen entſtanden. Bisweilen 
erhoben ſich Männer, bie einen göttlichen Befehl, 
oder bach einen religiöfen Inſtinet vorwandten, ber fie ans 
treibe und nöthige, fih an die. Spige eines. gemeinen 
Weſens zu fielen. So Eündiste Mofes dem Pharan, 
‘einem, wie man jest zu fprechen pflegt, durchaus legitis 
pp men Herrfcher Aegyptens, im Namen Gottes den Gehor⸗ 
J fam der Iſraeliten auf, und führte fein unruhlges und zu 
J inmer neuen Meutereien geneigtes Volk zur Begrändung 
I eines unabhängigen Staates durch kuͤnftige Eroberungen 
in die Wüfte (2 Mof. VII, 4 ff). So erhoben fich nach 
dem Buche ber Richter, Gideon, Jephtha und Simfon 
als Fnfpirirte zur Würde hebräifcher Suffeten, ober Eon» 
fln, und Numa unter den Römern, Muhamed unter ben 
Irabern, Johann von Leiden in Münfter und Cromwell 
unter den Dritten, errangen unter bemfelben Vorwande 
die Höchfte Gewalt. Es ift indeffen merfwürdig, daß, als 
fh bei den Hebräern, das Beduͤrfniß einer anderen 
Regierung regte, ihnen von Gott felbft die Wahl eines 
Königs geftatteet wird (1. Sam. VII, 7 ff.); ein Recht, 
von dem bie Griechen, Nomer und die Völker des weftlis 
den Europa oft genug Gebrauch machten. Noch Häufis 
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leben der Hirten und Jäger zur Coloniſtrung, bie zuerſt 
durch Aderbau, dann durch Verkehr. und Handel eine. ger 
wiffe Anzahl von Menfchen auf bleibende Wohnungen be 
fchränft, Befis und Eigenthum gründet und unter den. 
Schuß des Gemeinwillens ftellt, und nun, von einem 
Bedürfniffe nach dem andern gefpornt und angetrieben, 
eine Sitte, eine Regel, ein Gefe nach dem andern in 
das Dafepn ruft. Wie indeffen, nach der patriarchalifchen - 
Sefhichte, In diefem Vereine bier das Famillenrecht 
des Hausvaters, der ald Gatte und Emir feine Willkuͤhr 
ungern befchränfen läßt, gewaltthätig vordringt; fo ſetzt 
fih ihm dort bie Eiferfucht der Samiliengenoflen, ober 
Miterben entgegen, bie, der Herrſchaft des Haufes zu: 
entgehen, e8, wie Thara und Abraham, mit der Aue 
wanderung bedrohen, oder fie auch in das Werk ſetzen 
(1 Mof. XU, 1 ff.) Action und Reaction find ale 
fchon in dieſen erfien Verfuchen, eine Art von Staat zu 
bilden, mefentliche Elemente des politifchen Lebens und 
nothiwendige Bedingungen Des heilfamen Gleichgewichte® 
zwiſchen Tyrannei und Empörung, ohne welches feine Ges 
fenfchaft beftehen und die Zwecke ihres Vereines erreichen 
fann. Die erſten Gefchlechter wurden fich indeffen diefes 
Zwecke erft im Laufe ihrer weiteren Ausbildung deutlich 
bewußt; fie ſtellten für ihr dußeres und inneres Geſammt⸗ 
leben Fein Hohes Ziel auf, fondern faßten Recht, Pflicht, 
— Tugend und Religion unter die einfachften Begriffe aufs 
es war dem kleinen Zürften zu Salem noch ein Leichtes— 
Keerführer, Fuͤrſt und Priefter in einer Perfon zu ſeyn 
(1 Mof. XIV, 18); felbft im bomerifchen Zeitalter find 
die Könige noch Hirten der Völker, melche die Ihrigers 
in den Angelegenheiten des Haufes und Altard mehr nad 
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ber angeflanımeen Samilienfitte, als nach eigentlichen Ge⸗ 
ſetzen regieren. Dieſem Beiſpiele gemaͤß haben daher 
große Denker der aͤlteren und neueren Zeit es wiederholt 


verſucht, den Endzweck des geſelligen Lebens der Menſchen 


y 





unter einer dee aufzufaſſen und fie nach einer, Negel 
ju bemeſſen. So bat bekanntlich fchen Plato in feinen 
Büchern von der Republik und von den Geſetzzen ben 


ches nicht allein Recht und Wohlfahrt, fondern auch bie 
innere Veredelung der Se müther zur Abzweckung 


.‚Gtoat als ein moralifches Inſtitut betrachtet, wel⸗ 


babe; daher denn diefer Weltweife, feinen Srundfägen gang“ 


folgerecht, im zehnten Buche von den Geſetzen die Jrres 
Iision und Gottlofigfeit- (dv&ua) mit dem Tode beftraft 


niſſen will. Diefelben Srundfäge theilend mil auch Fichte 


den Staat zu einem Bernunftfiaate, sder gemeinem 


Befen erheben, das fich freiverbunden das Ziel der 


hoͤchſten Vollkommenheit vorhält, welches für 
Menfchen moͤglich iſt Grundſaͤtze des gegenwärs 
tigen Zeitalters, Berlin 1800. © 320 f.). Dieſe 
Unſicht bat auf den erſten Anblick etwas. Gefaͤlliges und 


Einfchmeichelndes, weil fie eben ſo ſehr dem Deſpotism, 
als der Hierarchie zu fleuern, bie unfelige Spaltung zwi⸗ 
fhen Politit und Religion aufzuheben und. das eich 
Botte8 an die Stelle irdifcher Gewalten und Mächte zu 
ſetzen ſcheint. Aber wer zu viel will, dee will nichts; 


4 denn wer Andere zur Vollkommenheit zu bilden wünfcht, der 


muß fie unterrichten und lehren. Das will aber der Staat 
sicht, und fann es nicht wollen; er lehrt nicht, fondern 
w banbelt; er ermahnt nicht, fondern er befiehlt; er ges 


A Battet auch Feine Freiheit, . feinem Verbote zumider zu 
handeln, fondern fordert Gchorfam mit Zwang und Ge— 


u 


- 
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walt. Eine Zwangsanſtalt für moraliſche Zwecke iſt jedoch 


ein Widerſpruch ber Staat kann und muß wohl die ſitt⸗ 
liche Vervolfommmung und. Veredelung feiner Bürger 


wuͤnſchen und fie möglichft ‚befördern; aber zum Zwecke 


L) 


kann ſich diefe geiftige Vervollkommnung jeder Einzelne 
nur mit Sreiheit machen, und wenn er ed angemeffen fins 
det, fich hierüber mit Anderen gu befreunden, fo muß das 


nach gang anderen Geſetzen gefchehen, ald diejenigen 


find, die ein gemeines bürgerliches Wefen zus 
fammenbalten, weil ein Staat, ber zur Vollfommens , 
beit nöthigen wil, ein Staat der Unvernunft und des 
Defpotismus wird. Won diefer unläugbaren Wahrheit, 
die- fhon Ariſtoteles in feinen acht Büchern, don der 
Republik fiegreich gegen Plato verfochten bat, haben: 
fi) die Völker der Erde durch eine lange Reihe fchmerzlis 
cher Erfahrungen überzeugt; wie fie in eben tem Verhält 
niffe, als fie der erſten Natureinfalt enttwuchfen, verwandte 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften, z. B. Mufif und Dichtkunſt, 
Moral und Rechtslehre, theilten und begrenzten, ſo ſchie⸗ 


den ſie auch die Gemeinzwecke des aͤußeren und inneren 


Lebens; das theokratiſche Regiment der patriarchaliſchen 
und jüdifchen Vorwelt loͤßte fih allmählich von felbft in ein 


rein bürgerliches und ein fittliches aufs GScepter 
‚und Altar, Staat und Kirche, Nothivendigfeit und Frei—⸗ 


heit traten nun in die angemwiefenen Grenzen zurücd und 
machten dadurch eine höhere Bildung und Wohl» 
fahre unferes Gefchlechtes moͤglich. Bei der mannichfals 
tigen Berührung, in welcher alle unfere Anftalten und 
Drdnungen, ale Künfte und Wiffenfchaften, ja zuletzt der 
Geiſt und Körper des Menfchen felbft fteben, läßt fich 
zwar eine beflimmte Abmarkung der Rechte des Staates 
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und der Kirche kaum erwarten; fie werden vielmehr in ben 
Geſetzen für den Cultus, für die Ehe und den öffentlichen 
- Unterricht vielfach collidiren und fich zu befehden fcheinen; 
‚ aber im Gefühle ihrer gegenfeitigen Unentbehrlichfeit wer⸗ 
! den ſie ſich auch, wie entzweite Gatten, bald wieder aus⸗ 
föhnen, um durch immer neue Concordate den Friedens⸗ 
juſtand herbei zu führen, oder doch vorzubereiten, der fie 
allein gegen die. Unorbnungen profaner Herrfchfucht und 
brutaler Willkuͤhr von der einen, fo wie gegen die Frevel 
fhwärmerifcher Hierarchie und Beiftestyrannei von der att« 
‚deren, zu fichern vermag. Hiernach ift alfo die Etaat 1. 
em unabhängiges Gemeinwefen (slatus perfectus 
 Überorum hominum. . Grotius) freier Bürger. Aus 
einer Sclavenhorde, oder Raͤuberbande kann zwar, wie in 
dem alten Rom, ſich allmaͤhlich eine ſtaatsbuͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft durch Veredelung ihrer Sitten heranbilden; aber zu⸗ 
ſammengelaufene Knechte und Raͤuber machen doch als 
ſolche, und wenn auch ein Goͤtterſohn an ihre Spitze traͤte, 
nur ein Rottengeſindel, aber fein Volk aus. Auch muß 
‚diefe freie und in den Angelegenheiten ber Geſellſchaft | 
fimmfähige Volk zahlreich und mächtig genug feyn, 
fh unabhängig von Anderen zu fehügen und die Souve⸗ 
tänität feiner Regierung zu vertheidigen. Ein tributpfliche 
tiges, ober von fremden Befehlen abhängiged und von 
der nöthigen Selbfimacht entblößtes Volk ift im Grunde 
mir der infegrirende Theil eines anderen Gemeinmwefeng, 
1 und kann eben fo wenig im vollen Sinne des Wortes ein 
Staat heißen, als eine fectirerifche Familie den ehrenvollen 
Namen einer Kirche anzufprechen vermag. 2. Diefed ges 
meine Wefen verbindet fih zu gemeinfhaftlihen. 
wecken und zwar a zur Sicherheit bed Lebens, 
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Verhaͤltniß auf einen ftilffchweigenden,, ober ausgeſpro⸗ 
chenen Geſellſchaftsvertrag zu gruͤnden, welcher 
unmittelbar auf dem End zwecke des Staates be. 
ruht und als ein Naturgefeß der Gerechtigkeit 
für alle einzelnen Gefege des Landes eine fichere 
Norm und Richtſchnur wird. In dieſer „Richtung 
pflegen fih auch alle Staaten der Erde, der höheren 
MWeltordnung gemäß, allmählich) auszubilden ‚ ihre Res 
gierung mag nun der Quantität nad) demokratiſch, 
oligarchiſch und monarchiſch, der Qualitaͤt nach) no⸗ 
mokratiſch, deſpotiſch und vermiſcht, der Cauſalitaͤt 
nach, von Gott oder Menſchen angeordnet, und in 
dem letzten Falle wieder erblich, gewaͤhlt und von dem 
letzten Herrſcher ernannt, endlich der Modalitaͤt nach 
ideal, ſtabil, oder nach dem Vernunftgeſetze nothwen⸗ 
dig ſeyn. Bei dem ‚fleten Wechſel des Materiellen 
und Perſoͤnlichen in einem weltlichen Staate wird 
auch die beſte Regierung in ihrem inneren. Organism 
nur dieſe ewige Rechtsform der Geſetze zu erſtreben 
ſich bemuͤhen koͤnnen. 

Wenn man die Zwecke des Staates, wie wir fie bis—⸗ 
ber aus der Natur und dem Wefen bes bürgerlichen Vers 
eins enttwickelt haben, aus einem ausdrüclichen Vertrage 
(contrat social) herleiten wollte, den die Völker der Erde 
bei ihrem Austritte aus dem Naturzuftande irgend einmal 
mit ihren Regierungen abgefchloffen haben ſollen; fo würde 
man biefe biftorifche Deduction in den meiften Faͤllen fchul« 
dig bleiben. ES laͤßt fih ſchon im Voraus eine folche 
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Rachmeifung aus den Urkunden der Gefchichte nicht erwar⸗ 
tn, weil überall die Staaten früher entfliehen, . als die 
Politik und Staatstunde. Die Voͤlker laſſen fich lang res 
gieren und leiten, bis fie lernen, was Gefeg und Regie⸗ 
‚zung ift, fo wie fie Sahrhunderte hindurch in den Tempeln 
. opfern und niederfallen , ehe fie. wiffen, was Religion und 
. Gottegfurche ift. Aber auch nach den Nefultaten gefchicht* 
licher Forfchungen find die Staaten nicht im Laufe freier 
Beſtimmungen und Berträge, fondern aus ganz ‚andern 
‚ Ürfachen und Veranlaffungen entflanden. Bisweilen 
“ ehoben.. ſich Männer, die einen göttlichen Befehl, 
sder doch einen religiöfen Inſtinet vorwandten, ber. fie ans 
treibe und möthige, fih an bie. Spige eines. gemeinen 
Welens zu fielen. So kuͤndigte Mofes dem Pharao, 
"einem, wie man jeßt zu fprechen pflegt, durchaus legiti⸗ 
men Herrfcher Aeghptens, im Namen Gottes den. Gehor- 
fam der fraeliten auf, und führte fein unruhiges und zu 
immer neuen Meutereien geneigted Volk zur Begrändung 
: eines unabhängigen Staates durch Fünftige Eroberungen 
in die Wüfte (2 Mof. VII, 4 ff), So erhoben fih nach 
ben Buche ber Kichter, Gideon, Jephtha und. Simfon 
als Infpirirte zur Würde hebräifcher Suffeten, oder Con 
füln, und Numa unter ven Römern, Muhameb unter ben 
Arabern, Johann von Leiden in Münfter und Erommell 
unter den Dritten, errangen unter bemfelben Vorwande 
die hoͤchſte Gewalt. Es ift indeffen merkwuͤrdig, daß, ale 
fih bei den Hebrädern das Beduͤrfniß einer anderen 
Regierung regte, ihnen von Gott felbft die Wahl eines 
Königs geftattet wird (1. Sam. VIH, 7 ff.); ein Recht, 
von bem bie Griechen, Roͤmer und die Völker des weftlis 
hen Europa oft genug Gebrauch machten. Noch häyfie 
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ger bildeten ſich neue Staatsformen unter den Haͤnden 


von Uſurpatoren, die als Chalifen, Prätorianer, Mas 
jordbomen und Heerfuͤhrer die beftehende Regierungsfolge 
durch Gewaltthaten und blutige Srevel unterbrachen, ober 
doch als Eroberer den Thron ihrer Vorfahren mit dem 
Schwerte in der Hand erfliegen. Auh Schlauheit und 
Sntrigue haben von Servius Tullius- an_ bis auf 
Napoleon und fein zum faiferlihen Purpur führendes 
Eonfulat, vielen Privarperfonen den Weg zur unbedingten 
Seldfiherrfchaft gebahnt. Nur in Staaten, wie das con⸗ 
(ularifche Rom, die alte große Hellas, einige Kantons 
der Schweiz und das nördliche Amerifa, ift die Regie 


rungsgewalt erweislih aus dem freien Boltswillen . 
und einem auf ihn gegründeten Socialvertrag bervorges 


gangen. Aber hieraus kann doch keinesweges gefolgert 


werben, daß die Negenten, ale volfommen freie und mit 


einem angeborenen Urrechte, zu berrfchen, ausgerüftete 
Menfchen, wie Heroen und Öötterföhne, vom Himmel ges 
fallen fein. (von Hallers Handbuch der allgemeinen 
Staatenfunde und des darauf gegründeten allgemeinen 
Staatsrechts. Winterthur 1808). Die befannten Phraſen: 
wich bin der Herrfcher der Erde, der Staat bin ich, was 
ihr habt, das ift mein, ich, ich bin der einzige Repräfen- 
tant des Volks;“ find entweder orientalifche Formeln alle 
gorifcher Majeftät, oder fie bezeichnen nur die Heiligkeit 


und Unverleglichfeit der hoͤchſten Gewalt einer rechtmäßir. 


gen Regierung, die man, nach bem göttlichen Gefege, 
bochachten und durch freien Gehorfam ehren fol. Wie 
man daher nicht zweifeln fann, daB Negierung und 
Volk fich gegenfeitig bedingen ; fo kann man auch nicht 
leugnen, daß das Volk die Regierung bedingt, und biefe 


= 
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durch jenes bedingt wird, weil eine Nation ifren Charaf- 
‚ter: nicht verliert, wenn ber Regent, wie Kaifer. Karl V, 
, oder die Königin Ehriftina von Schweden, feiner Würbe 
entfage und in den Privarfland zuruͤcktritt, weil ee 
ibm nach der Abdication nicht mehr geſtattet wird, fich 
als Souverdu zu gebehrden und Majeflätsrechte aus⸗ 
‚ üben. _ Sind aber die Völfer nicht für die Regierungen, 
fondern biefe für jene und zu ihrem Beften vorhanden; fo 
finnen auch. die Megenten nicht über das Geſetz erhaben 
ſeyn, fondern nur aus ihm uud Kraft .defielben ihre hohe 
Wuͤrde erhalten. Sie können fich gegen die Möglichkeit, 
daß irgend ein Schwärmer, Revolutionär, oder Uſurpator, 
ie vieleicht zur Zeit ihrer Vorfahren gefchab, fie aber- 
wald liſtig, oder gemwaltthätig vom Throne floße, einzig 
darch Die Heiligkeit eines zwifchen ihnen und ihren Unter⸗ 
Ithanen beftehenden, oft durch die Erbhuldigung ausge 
mochenen Vertrages fihügen, den, wenn ihn nicht 
freie Einwilligung wieder auflößt, nur ber Hochverrath 
brechen oder verlegen fann. Mit Recht läßt daher Plato 
(de legg. 3. VL) die Gefeßgebung (vouoFeoi«) der Anord⸗ 
mung dee Obrigkeiten (xasuoranıg ray dpyöoyrwr) Immer 
verangeben. Eben fo richtig bemerft Eicero (de legg. 
LIL c. 8. seq.): verderbliche und ehörichte Volksbeſchluͤſſe 
verdienten eben fo. wenig den Namen ber Gefete, ald die 
:|Berordnungen der Räuber (sancıia latronum); «8 fünne | 
vielmehr ein Wolf nur dann regiert werden, wenn feine 
Dberen von dem Urgefeße der Natur und Vernunft aus» 
Azehen, das zu. Feiner Zeit aufgehoben, oder außer Wir- 
tung geſetzt werde. Auch in: den alten falifchen und alle 
Konnifchen Gefegen, nach welchen fein Herr dem Volke 
einen Richter geben fol, den es fich nicht felbft gewaͤhlt 
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hat (Schilters thesaurus.:-entiquitatt. ‘ Teutonicarum, 


Vimae 17327. T. ID, p. 44), fo wie in dem Sacıfen 
fpiegel und Schwabenſpiegel, find dieſelben Grundſaͤtze 
deutlich ausgeſprochen. Iſt nun zwiſchen det Regierung 
und dem Volke vernuͤnftigerweiſe fein anderes morali⸗ 
ſches Band denkbar, als das der pf liche und des durch 
fie bedingten Rechtes; ſo muüß auch ihr gegenſeitiges 
Verhaͤltniß durch ben: gemeinfchaftlichen Staatszweck 
bedingt ſeyn, meil diefer die hoͤchſte Richtung ihres 
vereinten Willens iſt. Kann ebendaher vor dem Richter⸗ 
ſtuhle des Gewiſſens weder dem Regenten, noch den Us 
terthanen geſtattet werden, etwas zu thun und zu begin— 
nen, wodurch dieſer feierlich. ſtipulirte Zweck. aufgehobam 
oder verletzt wuͤrde; ſo muß ſich auch ihr Wille eiu 
Regel unterwerfen, durch welche. eine allgemein 


Sicherheit, Freiheit und Wohlfahrt möglich wirti 


by 


oder, wie das N. T. lehrt, dem Gebote, alles. zu unten 
laffen, . von dem wir nicht wollen fönnen,. daß fich es Am 
bere gegen uns erlauben (Matth. VII, 12). Rur untel 
der Bedingung, daß. die. obrigfeitlihe Gewalt nicht den 
Guten, fondern dem Böfen furchtbar fei, wird fie ei 
Drdnung Gottes genannt (Roͤm. XIU, 1—3). Def 
Sundamentalgefeg eines jeden Staates if daher ein 
über jede menfchlihe Wilführ meit erhabene Norm bei 
Wahrheit und Gerechtigkeit, welche allen einzelnes 
Landesgefehen zur Unterlage dienen, und fo durch: ih 
innere Nechtmäßigfeie vor Allem die Verbindlichkeit u 
des Gewiſſens willen (ebendaf. V. 5) begründen ſoll 
Bei der von Gott geleiteten Erziehung des Menfchengd 


ſchlechts, geminnen auch die cultivirten Etaaten des Erb 


bodens immer mehr diefe fittliche Nichtung, wie mannich 
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faltig fich auch ihre Regierung unter dem fliegenden Ein- 


Muffe der Zeit geftalten mag. Sie fann nemlich, der 
Quantitaͤt nach, demofratifch feyn, wenn bad Volk 


durch Vorſteher, die von Zeit zu Zeit ernannt werben, fich 
felbR beberrfcht, wie die Staaten und Eolonien des alten 


Griechenlandes, oder einzelne Eantond ber Schweiz, deren . 
5 Einwohner noch jährlich den Ertrag der Landesdomaͤnen un⸗ 
g ter fich theilen; oder polyfratifch und oligarchiſch, 


wenn Mehrere, es feien ihrer Viele, oder Wenige, das Regi⸗ 
ment führen, wie in den alten deutſchen Reichsſtaͤdten; oder 
-wonacchifch, wenn ein Einziger, er heiße nun Kürft, 
pderzog, König, Kaiſer, Dictator, Protector, oder Präfident 
a der Spige der. Staatsverwaltung fteht. Der. Dualie 
at nach iſt eine Regierung nomofratifch (f xarü vouov - 
Rlıreia nach Plato in f. Leben bei Diogenes Laer⸗ 
ins 5.47.), oder conftitwtionell, wenn fie eine bes 
kinmte Grundverfaffung hat, an bie der Machtwille des 


# Regenten gebunden if. Sriedrich der Große erflärs diefe 


EStaatsform in einer befchränkten Monardyie (gouverne- 
ent monarchique renferme dans le cercle d’un petit 
mbre de lois fondamentales) für die befte unter allen, 
Al fie die heilſamſten Geſetze und ihre ſchnelle Anwendung 
gänftige (Souvenirs de Thiébault. Edit. 4. Paris. 1827. 


un L p 27.). Sie ift ferner autofrarifch, oder despo⸗ 


if (supavris nach Plato), wenn der Negent fein ande 
8 Geſetz anerkennt, als feine Wilführ, wie bie Könige 
Barbaren, oder die Sultane und Paſchen des Morgen⸗ 
de; oder gemifcht, wenn, mie in dem Privatleben, 
enunft und Wilführ, Gefeg und Tyrannei in der Herr 
wechfeln, wie unter dem Defpoten Nero, oder in den 


Hbewaltfprüchen eines türfifchen Sultans, welcher einen 
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Aufruhr fürchten muß, wenn er .an einem Tage mehr ald 
vierzehn Köpfe aus eigener Machtvollfommenheit abſchla⸗ 
gen läßt. Der von den Servilen fo fehr in Schuß genom⸗ 
mene Abfolutifm der Monofratie und Dligarchie, die vor 
‚ einer gefeglichen Monarchie wohl unterfchieden werden muß; 
ift einer diefer beiden Formen beigugählen. In Beziehung 
auf die Cauſalitaͤt iſt eine Regierung theokratiſch, 
wenn das Haupt eines Volkes fuͤr einen unmittelbaren Re⸗ 
praͤſentanten Gottes gehalten wird, wie der Lama der Ti⸗ 
betaner, oder der Kaiſer von China. Auch im A. T. wer⸗ 
den Saul (1 Sam. VII, 22.) und Salomo (2 Ehron. I, 8.) 
auf Gottes Befehl geſalbt und eingefuͤhrt, jedoch nicht 
ohne Beiſtimmung (1 Sam. vun, 5.) und eigene ABahl des 
Volkes (1 Chron. XXX, 22.); daher aus dieſen Stellen 
für eine abfolute Legitimität der erblichen Monarchie nicht® 
gefolgert werden kann. Man vergleiche hierüber den merk⸗ 
würdigen Zractat: Politigue sacree par Mr. Bossuet, in 
f. Leben vor Bausser. Paris 1823. t. I. p. 402.5. Der 
theofratifchen Regierung fteht die von Menfhen ange 
ordnete gegenüber, die entweder gewählt, ober erb⸗ 
Lich if. Gewaͤhlte, oder Churfürften, Könige, Kai⸗ 
fer, EConfuln, oder andere Hochtwürdner, waren bis: in dad 
Mittelalter herab die belichteften Obrigfeiten, es fei num 
daß fie vom Volke, vom’ Heere, oder auch von dem abs 
eretenden Machthaber ernannt wurden. Nach einer merfe 
würdigen Stelle Solin's (polyhistor. c. 53.) herrſchts 
ſogar auf der Inſel Taprobane, nun Ceilon, die Sittei 
bag man bei ber Wahl eines Königs zuerfi auf Talent 
Verdienſt und Würde, dann aber auf Kinderlofigkeie ſah 
Wurde er während feiner Regierung Vater, fo entfegte 
man ihn fofort, um der Gefahr eines Erbreiches ‚(ne Aal 


& 
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Anereditarium regnum) vorzubtugen. Nach dem Berichte 
eines alten Reifenden wählen auch die Tartaren und andere 
. wmadifche Voͤlker ihre Zürften und übertragen ihnen bag 
| Recht ‘der Herrfchaft mit ben. fonderbarften Gehräuchen 
(Schiltbergers Reifen in den Drient. Münden 1814. 
©. 97... Das Widerfpiel diefer Taprobanifchen Legitimi⸗ 
tät iſt die erbliche Nachfolge der Negenten nach dem 
mofaifchen Rechte der Erfigeburt, deren Vorzüge Napoleon 
In.der Befchwichtigung der Partheien bei der Erledigung eines 
Thrones (dans la stabilit& et centralisation Aereditaire. - 
Les Cases Memorial de St. Helene. Londres 1823. t. III; 
p 198.) ſuchte. Es kann indeffen dieſes Zeugniß in feinem 
Runde darum fein großes Gewicht haben, weil. er vorher 
‘ef eine Reihe erblich Iegitimer Fuͤrſten ihres Scepterg be» 
tmbte, ehe er das Recht der Geburt für feine neue Dys' 
naſtie in Anfpruch nahm. Sin jedem Falle aber ift eg klar, 
daß dieſe Art von Legitimitaͤt, die ſich auf ein politiſches 
Beduͤrfniß der Voͤlker zu gruͤnden ſcheint, bei allen uͤbrigen 
Vuͤrden und Aemtern des Staates, für welche fie hoͤchſt 
berderblich tmerden müßte, nur als Ausnahme von. dem 
Beſetze betrachtet werden kann. 

Von dem Standpuncte dee Modalität aus endlich 
uſcheinen die Regierungen als mögliche, tie die plato- 
ufche Idealrepublik, oder bie in beftändiger Reformation 
heriffenen Staaten, in deren Mitte, bei dem ſteten Wechfel 
DOrganifation, Neorganifation und Desorganifation, 
in Gefeß gedeihen und Wurzel fchlagen kann; oder alg 
fabile, die aus Zrägheit, oder Furcht vor zeitgemäßen 
tbefferungen in alten Obſervanzen und Statuten erftar- 
und mohl gar, wie die alten Thurier in Großgriechen- 
d, den Vorfchlag zu einem neuen Gefege mit dem Strange 
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bedrohen; oder als vernuͤnftigweiſe und nothwen⸗ 


N 


dige,die das ewige Gefeß der Wahrheit und des Nechtes 


immer bebächtlich und verfländig auf bie jedesmaligen. Des 


. bürfniffe der Zeit anwenden und dadurch dag politiſche 


Geſammtleben bis auf den hoͤchſten Grad der zu erreichen⸗ 
den Volfommenpeit ausbilden. Das fann aber nur ges 


ſchehen, wenn die Megierenden und Regierten einen Ho⸗ 


rizont der-Eultur gemein haben, oder ſich doch in dee 
Öffentlichen Meinung begegnen, welcher früher, oder (pätet, 
immer berrfchende Mißbräuche und Vorurtheile weichen 
muͤſſen. 

Rousseau de la forme du gouvernement; in con- 
trat social 1. IV. Oeuvres ed. de Deux -ponts 1782 t.IE 
p: 69. — Les Cabinets et les peuples par Bignon, Paris 
1822. Die Confitution en der europäifchen Stoaten 
in den legten 25 jahren. Leipz. 1816. 3 Bände. Muͤl⸗ 
lers Anſichten wider dag deutſche Repraͤſentativſyſtem und 
uͤber die Haupturſachen der zunehmenden Voltsunjufri 
denheit. Ilmenau, 1828. 

817. 09 
Der Gliederbau des Staates, oder die ver, 
| fhiedenen Stände 


Der alten und ereffenden Vergleichung des Staatd 
mit dem menfchlihen Körper gemäß befteht er aus 
dem Haupte, oder dem Regenten, welcher dermöge 
der ihm beitmohnenden Machtvollkommenheit des Ge 
fees, unabhängig von äußerer Gewalt, oder foune' 
van, und ben Öliedern, oder dem Wolfe, welche 


Pas 
‘. 


F Bon den Pflichten der Dbrigfeiten und Unterehanen. 21. 


bin Gefegen Gehorfam zu leiften verbunden iſt. Das 


Volk theilt ſich nach feiner Stellung und der Be⸗ | 
. ihaffenheit der von ihm erworbenen Rechte wieder in. 
verfchiedene Stände, und zwar in Beziehung auf- 


feine Freiheit in paffive, oder dienende, und active 
oder felbftftändige; in Ruͤckſicht feiner Thaͤtigkeit 
in producirende, cultivirende, verwaltende 


Wirbe der letztern kann ſich auf Befig, Talent 
mb geiftige Vollkommenheit, adminiftratives 
Verdienft und Tapferkeit gründen und: durch 
Sorterbung diefer Auszeichnungen einen Geburtsadel 
bilden, welcher felbft wieder eine Pflanzfchule der 


macht haben. Es iſt aber die wahre Ariſtokratie 
der Kern und die Grundveſte der Staaten, wie die 
ſalſche und ausgeartete ihnen Verderben und Untergang 
bringt. 

Bekanntlich vergleichen Menenius Agrippa und Pau- 


den Körper und feinen verfchiedenen Functionen, durch 
und Wohlfahrt möglich wird. Das Haupt ſtellt die Re— 


Yerfon denken, welcher die Sorge für die Ab» 





Staatsgeſetze anvertraut ift. Begreiflich müffen zu 


6 
> 


md fhägende; in Ruͤckſicht ſeiner Würde in ge- 
meine und ausgezeichnete Staatsbürger. Die 


Vorzüge werden foll, die ihn erzeugt und. erblich ge» 


8 (1. Kor. XIII, 14 ff.) din Staat mit dem menfchlis - 
‚veren einträchtige Zufammenmwirfung erft feine Gefundheit | 
gierung vor, unter der wir ung eine moralifhe 


faffung, Anwendung und Vollfiredung ber 


! 
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dieſem Zwecke mehrere Behoͤrden und Individuen mitwir⸗ 
ken, welche die Macht des Gemeinwillens brechen und 
theilen; aber fie handeln und wirken doch alle im Namen 
des Dberhauptes und find ihm daher auch für ihr Betraͤ⸗ 
gen verantwortlich. Der Regent felbft aber kann zwar als 
Menfch nie über dem Sefeße ftehen und eben fo wenig aus 
der natürlichen, als moralifchen Ordnung der Dinge here 
austreten; ja man möchte fogar behaupten, daß er bie 
natürlichen und fittlichen Folgen des Unrechtes und ber, 
Gewaltthaͤtigkeit in ihrer unvermeiblichen Ruͤckwirkung auf 
. ‚den Handelnden noch viel fchmerzlicher empfinde, als der 
Privatmann, und daß es daher ſchon für ihn unerlaͤßliche 
Pflicht der Klugheit und Selbdfterhaltung fei, in feiner ho⸗ 
ben Stellung dag Gleichgewicht des Geſetzes zu behaupten. 
. Aber vermöge ber ihm beitvopnenden Machtvollkom⸗ 

menheit des Geſetzes kann er doch feinem äußeren 

Zwange mehr unterworfen, ſondern muß vollkommen frei 

und unabhaͤngig, oder ſouveraͤn ſein, weil die Idee 

des hoͤchſten Geſetzes, weſches in dem Regenten perſonifi— 
cirt erſcheint, ihrer Natur nach autokratiſch und ſelbſtſtaͤu 
dig iſt. Boſſuet hat bekanntlich in ſeinen Streitigkeiten 
mit Juürieu (averlissemens aux protestans sur les lettret 
du ministre Jurieu, als Anhang zu der Aiszoire des var : 
rialions des £glises protestantes. Paris 1730. t. III. und 
IV.) unferer Kirche vorgeworfen, daß fie durch ihre Grund, 

fäße über die Freiheit ber evangelifchen Gemeinden, ſich 

ihre Lehrer felbft zu wählen, die Meinung aufgebracht 

babe, als ob eigentlich das Wolf fouverän, oder doch die 
Duelle aller Souveränität fei._ Aber diefer Gegenftand if 
bekanntlich ſchon bei der Gründung der fchweizerifchen Eid» 
genoffenfchaft zur Sprache gefommen und früher von den 
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Gefchichtfchreibern der griechiſchen Freiſtaaten, namentlich) 
von Herodot in, feinen Nachrichten von ber Gewalt ber 
fpartanifchen Könige, freimäthig genug verhandelt worden. 
Man kann auch keinesweges darthun, daß ein Volk, als 
ſolches, fouverän fei (Tzſchirner's Reactionsſyſtem. 
Leipzig 1824. ©.145.); denn wenn auch, wie ſich nicht 
Hugnen läßt, die Kraft und Gewalt zur Souveränität 
von ihm ausgeht, fo kann biefe deswegen doch der Nation 
noch nicht beigelege werden, eben fo wenig, ald einzelne 
Bäche ſchiffbar genannt werden moͤgen, weil ſie zuſammen 
‚nen ſchiffbaren Strom bilden. Auch dürfte ſich wieder 
von ber anderen Seite zweifeln Iaffen, ob die Souveränität, 
als bindende Gewalt, dem Dafeyn eines Volkes voran- 
gehe CAncillon zur Vermittelung der Ertreme in ben 
Meinungen. Berlin 1828. B. J. ©. 389.); denn eine Nation 
bleibe doch nach der Erledigung des Thrones, wo fie ſich 
einen neuen Negenten fucht, oder während des Zwiſchenrei⸗ 
ches Nation, und wenn der Stellvertreter indeffen auch pro⸗ 
viforifch fortregiert, fo wird doch in dem Augenblicke der 
Wahl die wirkliche Machtvollfommenheit des Befiges fufpen- _ 
dire, ohne dadurch. dag Weſen des Volkes aufzuheben. 
In einem Wahlreiche entſteht daher die Souveränität un- 
freitig in dem Momente, wo bie öffentliche Gewalt durch 
Unterwerfung von der einen Eeite übertragen, bon ber 
anderen angenommen und fo durch einen vereinten Act 
m einen Eräftigen Gemeinwillen verwandelt wird. Eben fo 
loͤßt fie fich durch Abdanfung des Negenten, ober wenn er 
itellectuell und moraliſch außer Stand ift, mit der höch- 
ſten Kraft des Geſetzes auf feine Unterthanen einzuwirken, 
wieder aufs; ‘daher der fich mit dem Staate fo oft identifi⸗ 


cirende Ludwig XIV von Frankreich in den legten Tagen 


* 
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feines Lebens bie Worte, als ich noch regierte Clorague 
} &tois roi), zum Erflaunen der Höflinge, mie ſchmerzlicher 
Sehnfucht vernehmen ließ. Gewiß ift es aber, daß bie 
Monarchie, wenn fie ber freien Berathung umd. Pflege der 
Gerechtigkeit ungehinderten Lauf gewährt, ‘die befte und 
ficherfte Depofitärin der Souveränität genannt werben faun, 
weil die Einheit des Gefeges und der Verwaltung in ihr 
die ficherfig Bürgfchaft findet ). Das Verhätmiß des 
Hauptes zu den Gliedern ift im Staate das des Megenten 
zu bem Volke, als bem Inbegriffe der Unterthanen, 
oder derjenigen Bürger, die fich durch ben Unterwerfungs⸗ 
vertrag zum Gehorſam gegen bie Staatsgeſetze verpflichtet 
haben. Sie find unterthan, nicht der Willkuͤhr, ober 
‚ber Perfon des Negenten, die, als folche, wie jeder andere 
Privatmann, ihre Individualität und Beſchraͤnktheit hat, 
fondern dem Geſetze, das in feinem Berufe zu bem 
Volke fpricht, Gehorfam fordert, und ihn, wo ed nöthig 
iſt, mit Gewalt erzwingen kann. Es ift aber im Staatt 
Alles der Regierung untertban, von dem Betfler an bid 
zu dem fünftigen Shronfolger, der vermöge feinez hoben 
aber oft gefährlichen Stelung, die Strenge des Regenten 
am meiften zu fürchten hats daher e8 zu den grundlofen 
YAnmaßungen gehört, wenn der Abel darum, weil er übe 
dem Pöbel (plebs) ſteht, auch-nicht niehr zu dem Volke 
(populus) grrechnet ſeyn will. Es iſt nemlich dieſes Volk, 


— — 
— 





*) Trefflich entwickelt wird dieſer Begriff der Souveraͤnitaͤt von Ber, 
{rand de Moleville in f. histoire de la revolution de France, Part 
1801. t. II. p. 142. f; Andere Anfichten eröffnet Ancil lon uber Somverk 
nität und Etaatenverfaffung. Berlin 1816. S. 12. ff. und Krug fi 
feiner Schrift: Die Fuͤrſten und Völker in ihrem gegenfeitigen Verhaͤll 

niſſe dargeſtellt. Leipzig 1816. ©. 100. ff. 
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wie die Glieder am Leibe, zwar vor dem Gefege gleich, wel 

he dem Knechte Recht fprechen muß, tie bem Magna 
k ten; aber die Gleichheit des Rechtes ift nicht Gleichheit der 

Rechte, wie fie von Revolutionsmaͤnnern getraͤumt wird; 
denn diefe hat nie in einem gefeglichen Staate vorhanden 
feyn können, weil ‚bei der natürlichen Manichfaltigfeit ber 
Menfchen in ihm verfchiedene Stände vorhanden ſeyn. 
müffen, das heißt, Drdnungen ber Staatsbuͤrger, 
deren Abſtufung durch ihre Stellung, ihr Tas 
lent und Verdienft um die Gefellfchaft bedingt 
wird. Diefe Abftufung ift natürlich, weil der Schwache 
4 von dem Starfen, das Kind von feinen Eltern, der Diener 
von feinem Herrn abhängig iſt und feyn muß; fie ift ver⸗ 
sänftig, teil bie höhere Kraft und das "gebildetere Ta⸗ 
Ime mehr für das Gemeinbefte zu leiften vermag, als bag 
niedrige und ungebilbete; fie ift gerecht, weil’der Staat 
feinem Wohlthäter, oder Netter aus Dankbarkeit eine Aus⸗ 
jeihnung (moAAav E&oxog AAlüv, nach Homer) gewähren 
muß, bie eine höhere Stellung von felbft zur Folge bat; 
fie iſt endlich teleologiſch nothwendig, damit die 
Stufenfolge der Stände einen Wetteifer der Thaͤtigkeit und 
ber Berbienfte wecke, auf dem bag Leben bed Staates, feine 
Vervollkommnung und innere Wohlfahrt beruht. Eine ges 
feglih « monarhifche Verfaffung verdient daher den 
Vorzug vor jeder andern auch deswegen, weil in ihr die 
hoͤchſte Abſtufung und Ausbildung der Stände möglich, . 
wird. Es beruht aber dieſe Verfchledenheit der Stände 
weder auf ber Anwendung eines dreifachen Maaßſtabes, 
nemlich des Maaßes ihrer Freiheit, Thaͤtigkeit und 
Jibres politiſchen Werthes. Mißt man die verſchie⸗ 
denen Glieder eines Gemeinweſens mit dem Mande. der 


— 
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äußeren Sreiheit, bon der allein hier die Rebe iſt, fo 
find fie nach ihrer Stellung und Faͤhigkeit entweder felbf 
thaͤtig für den Staatszweck, oder nicht. Sind fie das 
nicht, wie diejenigen, twelche weder ein Eigenthum, noch ein 
gebildete8 Talent befigen, fo verlieren fie dadurch, als 
Menfchen mit der Anlage zur Vernunft, zwar ihre mora⸗ 
lifche Perfönlichfeie nicht, die Jedem unferes Gefchlechteß 
in einem gefeglichen Staate gefichert feyn muß; auch ges 
winnen fie dadurch Fein Recht zum Müffiggange, welcher 
‚ überall in einem bürgerlichen Gemeinweſen ‚nicht geduldet 
werden fann, oder. darf (5 Mof. XV; 4.). Dennoch fin 
nen fie in diefem Zuſtande ber Unvolltommenheit dem Gans 
gen nur "untergeordnete Dienfte unter höherer Leitung ler 
ſten. Sie find, wie Ariftoteles fagt, nur lebende Dr 
gane des: Staates, oder Diener und paffive Bürger 
Deifelben, mie das Gefinde, der Tageloͤhner, ber fich um 
Lohn vermietbende Handwerfer, der, weil er feinen anderen 
Zweck hat, als den, feinen Unterhalt zu erwerben (gagner;* 
la vie), fi) um das Gemeinwefen wenig befümmern fann, ; 
indem er nur Inſaſſe (oixerns), aber fein activer Bürger | 
(moAlens) iſt. Kann hingegen Jemand vermöge feiner 
Stellung, dag heißt, vermöge feines Beſitzſtandes und. 
Zalentes wirkfam für das Gemeinbefte feyn, fo wird er 3 
ein felbftehätiger und activer Staatsbürger, der 
nach eigener Cauſalitaͤt ſeines Willens handelt, mithin ie 
feinem Berufe frei.und unabhängig ft. Von dem —59 
eines kleinen Grundſtuͤckes an bis zu dem einer großen j 
Herrfchaft, oder von dem niedrigften Landmann an big zum ' 
Freiherrn und erften Vaſallen kann fich dieſe Freiheit man . 
nishfaltig abftufen und zugleich den Erwerb verfchiedener | 
Rechte begünfiigen. Mißt man ferner die Glieder eines 
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Brmeinwefens mit dem Maaßſtabe ihrer Thäkigkeit 
für den Zweck der bürgerlichen Geſellſchaft, fo werden fie 
dd producirende, cultivirende, verwaltende 
und ſchuͤtzen de erſcheinen. Die producirenden, oder 
itwerbenden und naͤhrenden Mitglieder des Staates 
befchäftigen fich mit dem Erzeugniſſe und Erwerbe der mas 
krielen Bedingungen des Lebens, tie der Landmann, der 
freie Handwerker und Künftler, der Gewerbsmann und 
Faufmanı. Weife Politifer Haben biefen Stand, den man 
nach einer befchränften Feudalanſicht, den dritten (tiers &tat) 
js nennen pflegt, immer als die Grundfefte, oder den eis 
gentlichen Nährer des Staates befrachtet, weil er. zu dem 
bloßen Eonfumenten, wie hoch er auch durch feine Geburt 
geftelie feyn mag (fruges consumere natus), offenbar in 
dem Verhaͤltniſſe dee Plegerd zu dem Schüglinge ſteht, 
fo von ihm Achtung und Dankbarkeit zu fordern berechs 
ige iſt. Dem nährenden Etande geht der cultivirende, 
der Lehrende, das heißt diejenige Ordnung von Staats. 
jürgern zur Seite, bie fich mit der Eultur, oder Zauge 
ichfeit zu vernünftigen Zwecken befchäftigt, welche, ihrer 
Ratur nach, nur durch Anweifung und Unterricht gedeihen 
kann. Hieher gehören alle diejenigen, welche Gewerbfleig, 
Verkehr, Kunſt, Wiſſenſchaft, Tugend und Religion durch 
ehre und Beiſpiel fördern und durch Talent und Kennt⸗ 
niffe die geiftigen Ernährer und Pfleger des Staates wers 
den. . Diefer Ordnung nahe fleht die verwaltende, oder 
ordnende Claffe der Staatsbürger, welcher die Eorge für die 
Befege und ihre Anwendung, alfo die Nechtspflege, Polizei 
md das Gemeingut des Staates unter der höchften Leis 
ung des Negenten anvertraut iſt. Ihre Mitglieder heißen 
ach Beamtete, oder Diener ded Staates, weil ihr 
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Geſchaͤft und Dienſt eigentlich durch die Wirkſamkeit der 
beiden vorhergehenden Claſſen bedingt iſt. Daſſelbe gitt 
auch von der ehrwuͤrdigen Ordnung der ſchuͤtzen dẽeᷣn Buͤr⸗ 
5 ger, die durch Much und Tapferkeit die inneren und di 
feren Keinde des Staates abzuhalten berufen ift; dem 
wenn in einens Reiche die: Zahl der Beamten und Soldaten 
nicht in einem abgemeſſenen Verhaͤltniſſe zu den Jeiblichen und 
geiftigen Producenten und Ernäbrern ſteht, ‚fo zehren fi 
das Mark des Staates auf, hindern durch ihre Traͤgheit 
Cignavi ad pabula fuci), oder vertwirrende Thaͤtigkeit dk 
freie Bewegung des politifchen Lebens, und werden Soͤl⸗ 
linge der Unterdrüfung und Tyrannei. Will man nu 
dieſe verfchiedenen Arten der bürgerlichen Thärigfeit mit 
dem Maaßſtabe des Werthes meflen, fo wird man im 
Allgemeinen und Befonderen manchen Schwierigkel⸗ 
ten begegnen. Denn fragt man im Allgemeinen, te 
chem ber vorhin genannten Stände der erfie Rang gebührt 
ſo wird man faft in jedem Lande hierauf eine eigene Am⸗ 
wort erhalten. In militärifchen und erobernden Staaten 
wird man den Krieger, in flatutarifchen und Canzleiſtaaten 
den Berwaltungsmann, in Sreiftaaten ben Kaufmann und 
Gutsbefiger, in bierarehifchen die Geiſtlichkeit und Echret = 
der Hochfchulen voranftellen. Die Willkuͤhr entſcheidet He 
fihtbar, da man bei ruhiger Anficht der Sache nicht laͤug⸗ 
ion fann, daß wenn die Unentbehrlichfeit eines Stande 
feinen Werth bedingt, die beiden erſten den folgenden —F 
ſtreitig vorgehen; wenn aber die Vernunft ſeinen Primat 5 
entfcheiden fol, der zweite als dag eigentliche Auge des 
Staates auf den Vorrang bie gerechteſten Anſpruͤche hat, 
Eben fo häufen fih bei der Beantwortung diefer Streit 
frage. die Schwierigkeiten im Defonderen. Denn da 
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ſeder Stand aus ausgezeichneten und nicht außge 
zechneten, oder gemeinen Mitgliedern beftehts fo wird. - 
md muß füch bald in jeder Elaffe ein gewiſſes Subordis 
kationgverhältnig, ober eine beflimmtee Ordnung dee 
Ranges uud ber Würde bilden. Die öffentliche Mei⸗ 
zung felbft wird bald gewiffe Stufenfolgen- in ihrer Ach» 
tung für den Reichthum, das Talent in der Kunft 
und Wiffenfchaft, dag Verdienſt der bürgerlichen Ver⸗ 
waltung, und die befchügende Tapferkeit des muthigen 
Rriegers feftfegen und fo den Staat nöthigen, mit einer 
heſtimmten Slaffification biefer Auszeichnungen hervorzu⸗ 
treten. Sich mit der Öffentlichen Meinung zu entzweien 
nd eine Kangordnung einzuführen, die von dem denken⸗ 
den und bernänftigen Mitbürger nicht geachtet, ja wohl 
jar dverfpottet wird, iſt eben fo unweiſe, ald ungerecht, 
and eben daher zuletzt gefährlich für die Regierung, weil 
Re es durch die That beweißt, daß fie das große geiflige- 
Sapital der öffentlichen Ehre nicht zum Beſten des Ge⸗ 
meinwefend verwalten fann. Man erinnere fich nur der 
mßerordentlihen Wirfung, welche die Stiftung der Eh. _ 
tenlegion.in einer neuen Periode der franzöfifchen Regie⸗ 
rung hervorgebracht hat. Sindet es die Regierung aber j 
gerathen, in der Würdigung der Stände und ihrer Aus- 
jeichnung mit der öffentlichen Meinung gleichen Schritt zu 
halten; fo muß fie fich auch erflären, ob der Reichſte, 
Weiſeſte, Brauchbarfte oder Zapferfte ihr zunächft ſtehen, 
und fo ald Bormann den bürgerlichen Nang feines Stans» 
bed normiren fol; oder fie muß irgend einen begünftigten 
Stand, wie z. B. den militärifchen, zum Maaßſtabe wäh. 
in und die Abftufungen feines Ranges in gleicher Ordnung 
uch bei den Übrigen Ständen geltend machen. Wie wichtig 
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den, Sittenlofigfeit,' Dürftigfeit und Elend, und falle * 
durch ſeine Ungeſchicklichkeit und Entwuͤrdigung zuerſt ei | 
Samilien, dann dem gemeinen Wefen felbft zur Laſt. 
wenigften dürfe fich endlich der Geburtsadel ale e 
Stuͤtze des Thrones betrachten, ba er, wie die € u 
ſchichte mehrerer nordifcher Staaten beweiſe, der. ſoubg 
nen Gewalt der Negenten öfter, als einmal, Durch (ei 
ariftofratifchen Umtriebe gefährlich geworben fei. - Fedor I ü) 
Selbfiherrfcher aller Neußen habe daher im Jahre 168 
den Geburtsadel, als eine „nur den Hochmuth- förderudk 
ale Bande ber Freundfchaft und Gefelligfeit zerreif 1% 
‚und alle nüßliche Unternehmungen im "Staate hemmenll 
Anftalt“ aufgehoben und die Adelsbriefe öffentlich verbie 
nen laffen (Les cabinets et .les peuples par Bignen 
Paris 1822. p. 317. 3.). Bon Peter, dem Großen, fi 
auch dieſes Gefeg beftätige worden, und noch habe der @ , 
burtsadel nur dann in Rußland einen Werth,. wenn & 
von dem eigentlichen und einzigen Verdienſadel getragei 
und gehoben werde. 
Da ſich die alte Feindſeligkeit des ſogenannten dritt 
Standes gegen den zweiten, ober, wie bie römifchen : 
fchichtfchreiber fagen, des Volkes gegen die Patricier mi | 
anders, ale durch Vernunft und auf dem Wege freid 
Forſchung befänftigen läßt; fo muß es der Moral, weldde 
die Gunft beider Partheien vollkommen gleichgültig fep 
fol, geftattet feyn,- biefe Bemerkungen einzeln zu prü * 
Sie ſcheinen aber, da fie mehr ſchlagende Worte, € 
Gründe enthalten, darum nicht zum Ziele zu treffen, weg 
es fich hier nicht um ben moralifchen Adel, deffen perſomg 
liche Würde hier gang unberührt bleibt, fondern um den 
politifchen handelt, deſſen Stellung, einzig auf dem Ge⸗ 
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ete ber äußeren Freiheit zu ſuchen iſt. Nur im Staate 
lebt es einen Adel, aber nicht in der Kirche, wo der 
zohn eines Hirten eben fo gut der oberſte Geiſtliche wer 
m kann, als der junge Freiherr und’ Herzog. Erb⸗ 

fe Minifter, Heerführer und Lehrer find unter allen 
Nmmelöftrichen der Vernunft ein Greuel, und wenn . 
ie. Maxime, daß dem alfo fein könne oder dürfe, dennoch 
s einem Lande, oder gar in einem Geſetzbuche ausgeſpro⸗ 
sen wird, fo darf man e8 immer laut fagen, daß in die⸗ 
m Mathe. weder die Weisheit, noch Gerechtigkeit befragt 
vorben ifl, Es fällt auch der eigentliche Culminationg. 
anct des Geburtsadels nicht in die Zeit, wo bag 
Jiplom beffelben vermodert, oder wieber erneuert und auf 
efrifcht wird, fondern in die Periode, wo er verdient 
nd erworben wurde; denn fo wenig bet reiche. Gutsbes 
Ber, ber feit mehrern Sahrhundersten vom Vater auf den . 
Sohn mit feinen liegenden Gründen belehnt wird, fich in 
einem Geldſtolze :über den Stanmpater fielen darf, der 
as Erbe im Schweiße feines Angeſichts erwarb, eben fo 
venig kann ed einem vernünftigen Edelmanne von einer 
sungen Ahnenreihe beifallen, fich über den rüfligen Knaps 
em oder Bürger zu fielen, dem er Schild und Wappen 
erdankt. Daß der Geburtsadel ſich im Laufe der Zeit 
awerhaͤltnißmaͤßig vermehrt, verſchlechtert, bie - 


Bärde feiner Vorfahren nicht mehr bewahrt, verarmt, - 


nd dann das gemeine Wefen mannichfach beläftige; wird. 
par von ber Gefchichte vielfach bezeugt; aber folche Fa⸗ 
lien ſollten fi, wie das fonft von dem franzöfifchen 
del häufig geſchah, ſtillſchweigend mit ihrem Maaße 
effen und befcheiden wieder einbärgern, oder bei eintre- 
under -intellectueller und fittlicher Ausartung gänzlich aus 
v. Ammons Sittenlehre B. 1u. Abth. 2. 3 
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dem Adelsbuche geſtrichen werden, wie das in ähnlichen; 
- Sällen in Rom von dem Eenfor gefchah,. damit ihre Seelg 
von MWürdige:n erfeßt werde und fich in den Eranfen 


2 „ 


‚ Etaatsförper neues Blut ergieße (Adams römifche A 


Me überf. von Meyer, 2te Ausg. Erlangen 180 


. S. 10.). ueberhaupt aber ſoll der Geburtsade 


hei bie ruffifche Gefeßgebung aus weifen Gründen verorn 


net (Heigold's, eigentlich Schlözer 8 unverändertes Ruß 
land Th. J. ©. 472. der 2ten Ausg.) nicht an ſich 


Rechte haben und gewähren, fondern nur in. fo fernJ 
als cr eine Pflansfchule für den Verdienftabell. 


wirds der vor dem Richterſtuhle der Vernunftg 


allein gültige Anfpruͤche auf Ehre und Befoͤr 


derung begruͤnden kann. Treffend erinnert hier (horn 


Boetbhiug: quodsi quid est in nobilitate bonum,:id e 


. arbitror solum, ut imposita nobilibus necessitudo videatur, 


ne a majorum virtute degenerent. Consol. phil. 1: IL 


' pres.6. Wer fchon edel durch Sinn, That und Verdienft if; 


. ber bedarf feines Adelsdiploms und kann es zuweilen aus gef 
rechtem Stolge verfchmähen. So führte der berühmte. Bild«] 


bauer Canova, da er im Sjahre 1815 zum Marquis 


von Iſchia erhoben wurde, diefen Titel nicht, und eine4 


hochherzige Brittin, Die eignen Ahnen ſtolz vergeſſende 
konnte ſich nicht entbrechen, das durch den merkwuͤrdigen, 


Auefpruc) zu billigen: „nie ſollte der Adel, dies Machwerki 
bürgerlicher Inſtitute, dem Adel der Natur an die Seite 


gefeßt werden, weil dadurch die Armfeligkeit jenes nur zu 


deutlich hervortritt (Lady Morgans Stalin. . eeipi 


1823. B. III. ©. 284.).« 


— 


unter dieſen Einſchraͤnkungen laͤßt ſich aber die Kae 
mäßigteit des Geburtsadels nicht allein aus poſiti⸗ 
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er und flatutarifcher Autorität, vor der fich nur der Koͤr⸗ 
ee beugt, aber der Geift nicht, fondern aus Gründen, 
fe in Ber Natur de Staates liegen, vollfommen nach- 
seifen, wenn man bemerft, daß 1) in einem vernünftigen 
Bemeinmefen ein durch Auszeichnung und Verdienft erwor⸗ 
enes Recht auf Achtung und Ehre eben fo wohl be« 
ruͤndet if, ald das Recht des dinglichen Eigenthums und 
Befißes, deſſen erbliche Sortpflanzung in den Samilien fei- 
em Zweifel unterworfen ift. 2) Das perfönliche Verbienft 
an zwar nicht, mie ein liesender Grund, fortgeerbt wer» 
en, wohl aber da Anfehen, welches durch perfänfiche 
luszeichnung von dem Vater auf die Kinder über 
eht und fie in eine angeſtamgte Semeinfchaft feines 
tuhmes verſetzt. Die Nachkommen eines N ewton, 
dant, Herder, Böthe und Schiller werden in der 
ffentlichen Meinung fchon durch ihre Namen geadelt 
in, auch wenn fie den Vorzug ihrer Geburt durch Feine 
anzleiurfunde nachzuweiſen im Stande find. So urtheil- 
3 fchon die alten Deutfchen nach Tacitug: nobilitas, 
ut 'magna patrum merita principis dignationemn etiam 
deolescentulis adsignant. De moridbus Germunorum. C. 13. 
) Auch in den übrigen Ständen hat die äußere 
Stellung bes Vaters einen entfchiedenen Einfluß auf 
em Beruf der Finder. Eltern des höheren Türgerftandes 
* nicht, daß ihre Nachkommen ſich in dem niederen, 

gar in der Claſſe des Landmannes anſiedeln und befreun⸗ 
eu. Haͤngen aber alle Stände unter ſich an einem gewiſſen 
kende der Continuitaͤt zufammen; fo fann man auch 
en Ausgezeichneten die Befugniß nicht freitig machen, in 
er Ephäre der öffentlichen Achtung, gu der fie fich erhos 
en haben, ihren Familien eine ähnliche Stellung vor zu⸗ 


, 
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bereiten. 4) Wenn höhere Tugenden und Bed 
dienfte unger einem Volfe gedeihen follen, fo muͤm 
auch höhere Stände unter- ihm vorhanden dſehn, 
welchen durch eine beſſere Erziehung und das Beiſpiel! 
Vaͤter die Kraͤfte der Jugend fruͤher geweckt und beha 
licher in Freiheit zur Freiheit und Vollkommenheit $ 
gebildet werden. Es gilt namentlich von dem a, 
Rochefoncault von jedein edlen Menſchen ſagt, 
die Ehre, die er ſich einmal erworben hat, ein Buͤrge fl 
die ift, die er fich Eünftig erwerben wird. 5) Da, wol 
Geburtsadel nicht geſetzlich autoriſirt iſt, bildet ſich aucht 
den Freiſtaaten bald ein Connexions⸗, Buͤrecan— 
Canzleie, Kaufmann und? Waffenabel, | 
zwar mit allen Gebrechen und Anmafungen des Famili 
adels beginnt, aber ſich nie zu ſeinen Tugenden und R 
zuͤgen erhebt, und daher dem Staate weit —* 
wird, als der Gebutzsadel, der vor dem Geſetze nur da 
Recht anſpricht, eine Pflanzſchule hoͤherer Bildur 
und Tugend für das ganze Volk zu werden. In all 
Meichen und Ländern, to ber Abel diefe Beſtimmung a 
erfaunt und innerhalb diefer Grenzen fi) gehalten $ 
iſt er auch ein. geachteter, ehrenvoller, Gott und Menſch 
wohlgefäniger Stand geblieben, und bat dem’ Staate # 
alfen Berufsarten immer die nuͤtzlichſten Dienfte geleig 
AS Rom im zweiten punifchen Kriege bebrängt, verlah 
und nach dem -unglädlichen Treffen bei Caund von 
groͤßten Gefahren bedroht mar, blieben bei dem allgemein 
Abfalle der Nachbarſtaaten die Bundesgenoſſen treu und | 
ten: unum fidei vinculum est meliori parere (Liv. L 
c. 13.) Das ift die wahre Ariftofratie, welche pla 
als die Kraft und das Mark des gemeinen Weſens | 
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ichtet. Wird freilich das Salz dumm Matth. VI, 13.), 
hebt ſich der Geburtsadel unter ſchwachen und unweiſen 
egierungen uͤber das Verdienſt, oder wird er von Despo⸗ 
wunter SGluͤcksritter zur Krautjunkerſchaft und Knapp⸗ 
ft herabgedruͤckt; fo iſt auch die Umwaͤlzung oder Faͤul⸗ 
ß des Staates nahe. Wo ein Aas ift, ba ſammeln ſich 
eAdler (Matth. XXIV, 28.), 

Rehberg uͤber den deutſchen Adel. Goͤttingen 1803. 
ichte’8 Grundſaͤtze des gegenwaͤrtigen Zeitalters. Berlin 
06. ©. 462, ff. Nlatner’s Aphorismen. Leipzig 1800. 
‚IL $..979. Note. Unterfuchungen über den Beburts- 
el und die Möglichkeit feiner Kortdauer im neunzehnten 
ihrhundert. Berlin 1807. Der Adel, was er urfprüng- 
h war, was er jetzt ift und Fünftig fein fol. Dritte 
iflage. Berlin 1807. Graſers Divinitaͤt. Zweite auf 
je Baireush und Hof 1813. ©, 108. ff: 


8 180. 
te Dfticeen der Obrigkeit, als Sefe$ 
geberin. 


Jen Rechten ber Obrigkeit gehen nad der Ordnung 
octes in der Schrift und Geſchichte beſtimmte 
flichten zur Seite, die fie als Gefeggeberin, 
icheerin und Machthaberin zu erfuͤllen hat. 
n der erſten Eigenſchaft wird fie ſich verbunden fühlen, 
e Gefege aus einer’ reinen Quelle zu fchöpfen, 
ve Abfaſſung Eundigen und mit den Zeitbebürfe. 
fen forefchreitenden Männern anzuvertrauen, bie 


walt bedarf gerade deßwegen, weil fie über den aͤußeren 
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Rechtsgeſetze nicht nach Herkommen, oder Willkuͤhr 
ſondern nach Befugniß, Verdienſt und Schuld, bie 
Finanzgeſetze mit gerechter Ruͤckſicht auf Bed / 
niß, Vertheilung der Laſten und öffentliche Sittlichkeit 
die Polizeigefege aber mig Schonung ber perſon⸗ 
lichen Freiheit und. in ſtrenger Beziehung auf die | 
öffentliche. Wohlfahrt entwerfen und fie in einer würde 
gen und verftändlichen Sprache zur allgemeinen Re 
bringen zu laflen. | 


Die größte, der Obrigkeit verliehene Macht und & 


Zwang erhaben ift, vor Allem ber fietlichen Leitung ber 
Pflicht und des Gewiſſens, die ihr durch Vernunft, 
Dffenbarung und gefchichtliche Anordnung von allen Seiten | 
empfohlen wird, Schon die Vernunft entfcheidet für 
die vielfache und heiige Verpflichtung der Obrigkeit, weil; 
jede Necht nur möglich wird durch eine ihm entfprechende : 
Pflicht; ich darf nur darum in jedem einzelnen Falle etwas 
in der geſchloſſenen Außenwelt thun, oder laſſen, weil ich 
zu gleicher Zeit immer in der freien Welt meines Gemuͤ⸗ 
thes etwas thun, oder. laſſen ſoll. Wer daher große Be⸗4 
fugniſſe Hat, der hat auch ſchwere Pflichten auf ſich, weil : 
von Jedem viel gefordert wird, dem viel gegeben if 
(CLuk. XI, 48). In der heiligen Schrift werden nad, 
diefem Grundfage den Königen, Fürften und Öbrigfeiten 
ihre Pflichten immer mit großem Ernft und zuweilen unter 
beftigen Drohungen eingefhärft (Rom. XII, 25. Hiob 
X, 18. Pf. II, 10. LXXVI, 13. CX, 5. CXXXVII, 14. 
Sprichw. VIII, 15. XI, 14.). Die Könige von Frank⸗ 
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eich verfprachen immer vor ifrer Salbung, ſich während 
hrer Regierung nicht von dem Pfade der Wahrheit und 
Rerechtigfeit zu entfernen, allen Raub und Srevel zu ver 
züten und die Wohlfahrt des Neiches aus allen Kräften 
iw fördern (Memaires de Mad. Campan. Paris 1822. t. I. 
p. 350. ff.). Namentlich aber. hat die Reformation bie 
zurch fie erweiterten Rechte der Obrigkeit, fo wie ben 
renen Gehorfam der Unterthanen vorzugsmweife auf die 
beiligfeit ihres Berufes und ihrer Pflichten gegründet und 
ie an beide mit großer Sreimüthigfeit erinnert (Luther 
son der Obrigkeit und ihren Pflichten, in ſ. Werken Th. X. 
5. 370, ffir der Walch, Ausg., vergl. Herders Ideen zur 
Philoſophie der Gefchichte der Menfchheit Th. III. S. 372. 
ver kleinen Ausg.) Diefe Werbindlichkeiten ber Regierung 
jeben zwar fämmtlich aus dem allgemeinen Grund» 
faße bervor, daß fie niche nur Alles, was bie Öffentliche 
Sicherheit, Sreibeit und Wohlfahrt hemmt und verlebt, 
neiden. und abhalten, fondern auch Alles, was dieſe 
zwecke fördern kann, aus allen Kräften und ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre eigenen, oder ben Vortheil anderer Indivi⸗ 
uen und Partheien bewirken und pflegen fol. Da fie 
aber mit diefer Wirkſamkeit al6 Geſetzgeberin, Nic 
terin und Machthaberin bervortreten kann, fo müfs 
fen auch diefe Eigenfchaften von der befonderen Moral, bie 
bier nicht als politifche Nathgeberin, fondern als unbefan- . 
gene und freie Auslegerin des heiligen Sittengefeßes in 
mem göttlihen Gebote auftritt, in das Auge gefaßt 
nd in den Kreis ihrer Belehrungen gezogen werden. Es 
at bier aber fhon Montesquien (de l’esprit des loix. 
Imsterdam 1749. 29.) bemerft, daß die Negierung ale 
zeſetzgeberin zundchft ihre Aufmerkſamkeit auf die 


ſichtigen ift, welches nie durch bloße Speculationen erſett 
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Auelle ber Geſetze zu richten hat. Ohne Vernunft 
und Weisheit gedeiht überall nichts Gutes in der Welt: 
und infofern muß man allerdings mit. Plato wuͤnſchen 
daß alle Regierenden philofophiren und bie. Philofopdeg 
regieren mögen. Sollte man das aber von einer ab 
firaeten Schulphilofophie, oder, wie fih Napoleon zuwei⸗ 
len in feinem autofratifchen Eifer ausdruͤckte, von de: 
bloßen Ideologie verfiehen; fo würde ben Staaten ſchlecht 
geratben fein, da in der politifchen und rechtlichen Ge 
feßgebung sined jeden Volkes ein von ber Gefchichte und 
Erfahrung ausgehendes, pofitives Element zu beride : 


oder vertreten werden fan. Dennoch iſt auch bei ber Er ° 
Öffnung gefchichtlicher Quellen für bie eich | 
große Vorſicht nöthig, da, was bie heilige Gefchichte be’ 
trifft, die mofaifchen: Gefeße oft hart, ja graufam, in 
jedem Falle aber. Elimatifh und keinesweges allgemein 
brauchbar für andere Voͤlker find (Michaelis moſaiſches 
Recht. 5, 6. ff.) das Chriftenehum aber, als eine teinmore . 
lifche Religion, fi) auf Rechtsverordnungen gar nicht ein⸗- 
laͤßt und ſelbſt bei entſchiedenen Verbrechen keine buͤrger⸗ 
liche oder peinliche Strafe verordnet (Joh. VIII, 10.). Das 
iſt indeſſen keinesweges ſo zu verſtehen, als ob es fuͤr 
chriſtliche Staaten Fein chriſtliches Recht gebe, ober als 
ob ſich überhaupt der bürgerliche Geſetzgeber um Grund- 
ſaͤtze der Moral und Religion gar nicht zu bekuͤmmern 
habe; denn das Recht hängt überall son der Pfliche und- 
diefe wieder von dem Glauben an ein heiliged Gottedreik 
ab, ohne den man feinen Eid ſchwoͤren und halten md 
Überhaupt Fein vernünftiges, confequentes und 
fihere8 Geſetzbuch au Stande bringen kann. 
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Unfere neuen Solone und Lykurge find nur darum oft den 
Alten fo unähnlich, und haben nur darum in der Lehre vom 
der Kirche, don der Ehe, von den Unordnungen des Ges 
ſchlechtstriebes, dom Meineide, GSelbftmorde und anderen 
Freveln mit laxer Wilführ bie Schranfen des wahren 
Rechtes fo oft überfchritten, weil fie, die Souveraͤnitaͤt 
der Herrfcher nur in der Breite, aber nicht in der Höhe 
ermeffend, die Leitung moralifch -religiöfer Grundfäge gaͤmz⸗ 
lich abzumwerfen für gut fanden. Aber noc weniger, als 
das juͤdiſch⸗ moſaiſche Mecht kann eine heibnifche Gefeßger 
bung, wie bie griechifcherömlfche, zur unbebingten 
Einführung in einen chrifflichen Staat geeignet fein, da 
‚fie, bei aller Vorzüglichkeie ihrer erprobten Grundfäge, 
doch viel zu meitfchweifig, unfpftematifch, fratutarifch , und. 
der. Öffentlichen Sittlichkeit nachtheilig zu fein fcheint, als 
daß man ihr eine andere, ale fubfidiarifche und vor 
bereitende Einwirfung auf die Legislation eines unab⸗ 
hängigen Reiches wünfchen dürfte, „Wollte doch Gott,“ 
ſagt Luther trefflich, „daß, wie jegliches Land feine 
eigene Art und Früchte bat, es alfo auch mit eiges 
nen Eurzen Nechten regiert würde, "Die weit 
läuftigen und fern gefuchten Rechte find nur Be 
fhwerung der Leute, und mehr Hinderniß, denn Foͤr⸗ 
derniß der Sachen (Bon der Obrigkeit und ihren Pflichten. 
S. 382).“ Aber ein eigenes, kurzes Recht, deffen 
vernünftiges Element poſitiv ergänzt, und deffen pofitiver 
inhalt wieder vernünftig geregelt wird, bleibt eine fchwere 
Aufgabe für jede weife Regierung, die als Gefeßgeberin 
ihre Würde und Pflicht erkennt. Das wird und fol fie 
indeffen Feinestweges abhalten, weil fie felbft als Macht: 
baberin zur unbefangenen Abfaffung weifer Gefege nicht 


[ 
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geſchickt ſein duͤrfte, dieſes Geſchaͤft kundigen und mi 
den forſchreitenden Beduͤrfniſſen der Zeit vertrauten 
Maͤnnern aufzulegen. Kundig muͤſſen fie, hochgebildet 
und erfahren fein, daß fie nicht Einfaͤlle mit Gedanten, 
oder willkuͤhrliche Statuten mit Gefegen vermechfeln, for 
dern nur folche Normen zur Megel erheben, die in ber 
Vernunft und dem gemeinfchaftlichen Bedärfnife 


gegründet find, und folglich bei dem Volke Beifall und 
freien Gehorſam finden. Diefe Eigenfchaften ſetzen 


‚ „aber eine reife Vernunft, gängliche Freiheit von Leidens 


ſchaften, fo wie eine tiefe Kenntniß des Menfchen und bei 
Staates in allen feinen Vergweigungen voraus, alfo Bote 
zuͤge, die man kaum anderwo, als in einem Senate ber 
Alten finden wird. Hat diefer aber ein gutes Geſetzbuch 
zu Stande gebracht, fo werden doch entweder Faͤlle ein 
treten, die von dem Gefege nicht vorhergefehben wurden, 
oder es werden fich die Verhältniffe und Stellungen bee 
Stände ändern und eine neue, wenigſtens verbefferte Norm 
nöthig machen; der gefeßgebende Senat muß alfo theilweile 
perenniren, um über die Erhaltung des Guten und 
Brauchbaren zu wachen, das Dunkle zu erklären, das 
Zweideutige genauer zu beflimmen, das Unhaltbare und 
Unbrauchbare aber auszufcheiden und in gänzliche Vergefi 
fenheit zu bringen. Denn wacht .ein weiſer und fefte 
Mile nicht über das Vorhandene, fo erhebt fich ein So⸗ 
shift und Novaturient nach dem andern, die Grundſaͤulen 
des Staates durch unreife Reformen zu erfchättern und 
das Anſehen der Gefeße durch eine verberbliche Unbeftän 
digkeit zu untergraben. Iſt Hingegen mit der Neuerung 
auch die nöthige Verbeſſerung der Gefege in einem Staatt 
verpönt; fo begehen entweder die Richter durch die Voll⸗ 
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ſtreckung unreifer Verordnungen ein moraliſches Unrecht, 
ı oder fie muͤſſen ſich durch willkuͤhrliche Auslegungen und 
Wendungen der veralteten Statuten helfen, und machen 
dann alle Rechtspflege unficher und ungewiß. Das erfuhr 
felöft der firenge Charondas, Geſetzgeber der Thurier 
(Diodorus Sicul.B. H. 1.X1I, c.12. f.), als er dag von ihm 
redigirte Geſetzbuch durch die thörichte Verordnung flabil 
zu machen fuchte, daß jeder Reformator, der mit dem 
Borfchlage einer Verbefferung berrfchender Normen in ber 
Berfammlung des Volkes auftrete, mit einem Stricke um 
den Hal erfcheinen follte, um, ‘wenn feine Meinung durch 
falle, auf: der Stelle erdroffelt. zu werden. Denn in fur” 
jer Zeit erfchienen dennoch brei feiner Gefege einigen mu- 
‚tigen Patrioten fo hart und brücend, daß fie für die 
. Rovation ihr Leben auf das Spiel ſetzten, aber auch die 
Fteude hatten, ihre Vorſchlaͤge gebilligt und das alte 
Statue antiquirt zu ſehen. Ungleich weiſer und umſichtiger 
legen daher Moſes und Muhamed, ob fie ſchon Be 
sründer theofratifcher Staaten waren, ihrem Wolfe bie 
Echranken zur Vervollkommnung der vorhandenen Geſetze 
beſtaͤndig offens denn das Urim und Thummim (2 Mof. 
. XXX, 8.) war nichts Anderes, ald.das Bild der Wahr» 
‚hit (dio a5 ürndelag nad) Diodor, Sienl. L I.), wel. 
‚ds im richterlichen Angelegenheiten mannichfaltig auf die 
tehte Spur führtes Muhamed aber hat Vieles zurückge- 
nemmen, was er vorhin angeordnet hatte, und ſelbſt lei⸗ 
ide Ideen zur Vervollkommnung einzelner Geſetze feiner 
vorgegebenen Dffenbarungen aufgeftelt (Sur. IL), | 
4. Nach moralifchen Grundfägen fommt es nun bei der 
virtlihen Legislation einer weifen Regierung 
1) auf gute Rechtsgeſetze an, fowohl Bürger: 


um 
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liche, ald peinliche. Jene beziehen fich auf bie frı 
Thaͤtigkeit der Unterthauen in Beziehung auf Eige 
thum und Ehre zum fichern Erwerb und Beſitz unı 
dem Schuge gefeglicher Verträge und gehen aus de 
 Grundfage hervor: Jedem das Erin Diefe fol 
die Angriffe ber Verbrecher auf Gefundheit, Lebe 
Sreiheit, Ehre und Eigenthum der Mitbürger zuruͤ 
- halten und beruhen auf dem Grundfagt angemeffen 
. Vergeltung, oder des Gleichgewichts zwifchen Schu 
und Strafe. Fuͤr beide ift das göftlihe Geſetz d 
Wahrheit (Yfam CXIX, 86— 89.) und Gerechtigf 
(Roͤm. U, 6.) bleibendes Worbildg denn nur ban 
wenn von der Normirung ber Handlungen auf dem € 
biete der Äußeren Freiheit jede Winführ ausgefchl 
fen und dafür uͤberall das fittliche Gleichgewicht d 
“ Kräfte durch das Gefeg erhalten wird, kann die Strc 
beffern und ein freier, : gewiffenhafter Gehorſam d 
vom allgemeinen Willen umfangenen Mitbürger mi 
lich werben. Dagegen wird durch ungemeflene u: 
aus willkuͤhrlicher Territion hervorgegangene Gefe 
fchwere Blutſchuld über. ein Land gehäuft (5 MRı 
XIX, 10.). Nicht minder wichtig find . 
2) gute Sinanzgefege (Roͤm. XI, 7.) für öffentlic 
‚Anlagen und Abgaben, die dem Zwecke des Staat 
vereines gemäß, 
a) auf ben Bedarf ded gemeinen Wefens I 
rechnet fein follen, damit nicht das Blutd 
Staatsförpers der Öffentlihen Schagfammer, a 
den Herzen zuſtroͤme, während die entfernten Gl 
der ermatten und almählig abfterben. Kernen fi 
len dieſe Laſten 
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b) gleich vertheilt und dem Vermoͤgen jedes Ein⸗ 
zelnen angemeſſen ſein, damit nicht Bevorrechtete 
frei ausgehen, und dafuͤr uͤberladene Staͤnde unter 
der zu ſchweren Buͤrde erliegen. Mercier macht 

es daher ber ehemaligen Geiſtlichkeit in Frankreich, 

die er eine vampyriſche Caſte nennt, zum Vorwurfe, 
daß ſie durch ihre hartnaͤckig vertheidigte Befreiung 
von den oͤffentlichen Anlagen das große Ungluͤck 
ber Revolution herbeigeführt habe (Nouveau Paris 
t. III. p. 217.) Auch ſcheint die Weisheit 

c) ein richtiges Verhältnig der Abgaben in Ruͤck 

ſicht der zu beſteuernden Objecte zu fordern, 

damit durch laſtende Prohibitivgeſetze der freie Ver⸗ 
kehr des Handels nicht geſtoͤrt und durch geſetzli⸗ 
chen Reiz zum Betruge nicht die oͤffentliche Siche⸗⸗ 
heit gefaͤhrdet werde. Es iſt nun einmal, wie ein 
unbefangener Beobachter ſagt (la Ruscie moderne. 
Paris 1807. ed. 2. t. II. p. 133.), . untrügliche Er⸗ 
fahrung, daß große Taren großen Betrug zur Folge 
haben, und daß Smuggelei und Einfchwärsung 
hart verpönter Waaren unter den Bewohnern der 
Grenzorte bie Moralitäg gänzlich zu Grunde richtet. 
Man vergl. die Iehrreiche Schrift: Quelle influence 

. ont les diverses espöces d’impöts sur la moralite, | 
Y activit6 et l’industrie des peuples. Par Mr. 

Mondckion. Paris 1808. Auch id 

3) gute Polizeigefege für die Wohlfahrt und Vers 

edelung eines Staates von Wichtigfeit. Man hat 

zwar der Polizeiwiffenfchaft. den Vorwurf gemacht, 
daß fich ihr Umfang gar nicht mit Sicherheit beftim» 
men laſſe, und Burke hat fie geradebin eine Zwangs⸗ 


% 
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moral für bie fchtveinifche Menge genannt. In ber | 
That greift fie auch oft steingend und tumultuariſch 
in bie Rechte der Mitbürger ein und befreundet fid 
häufig mit einem Spionenſyſtem (Police et Contrepo- 
police nah Fouche und Savary.), welches der 
öffentlichen Ruhe und Sicherheit höchft gefährlich wers 
den fann. Uber es muß doch in jedem Staate eine 
gewiſſe Naturordnung aufrecht erhalten werden 
in der fih Recht und Pflicht frei bewegen 
kann, und fo erhebt ſich auch die Sorge für An 





Rand, Keinlichfeit nnd Gefundheit gu eine : 


geſetzlichen Anftalt, bie für- die allgemeine Wohl : 
fahrt unentbehrlich ift, obfchon die Momente des Ju . 


ſtinctes und des Sinnes für Schönheit, Anſtand und E 
Mflicht in dem inneren ihres Syſtems ſchwer zu tren⸗ 


nen find. Es machen daher polizeiliche Gefege fchon ' 


— 


“ einen großen Theil des moſaiſchen Rechtes aus ( Mi 


chaelis moſaiſches Recht. 8. 172. ff.). 


Rousseau du contrat social 1. II. de lu legislation. 
Oeuvres ed. de Deux-ponts 1782. t. IL. p. 3.5. — - 


Jacobs Grundfäße der Weisheit des menfchlichen Lebens. 
Halle 1800. — Hippel über Gefehgebung und Gtaaten 
wohl. Berki 1804. | 


8. 181. 


Pflichten der Obrigfeic als Richterin und 
Machthaberin. Gerechte Kriege. 


| Weiſe und gute Geſetze muͤſſen nun von der Obrig⸗ | 
keit auch auf einzelne Fälle angewendet und vollftredt 
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‚werden. Das gefchiehe, wenn fie als Richterin eine 
von jebem . Einfluß der Willkuͤhr freie Stellung be» 
hauptet, dem Kläger und Beklagten volle Freiheit 
geftattet und ihr Ame pünktlich, unpartheiifch, uneigen- . 
‚nigig und mit einer weifen Richtung zur Billigkeit und 
F Gnade verwaltet. Us Machthaberin liege es ihr 
eb, die öffentlichen Einkünfte treu zu verwalten, bei 
Belegung der öffentlichen Aemter zuerft auf Talent 
und Verdienſt Nücficht zu nehmen, Ehrenzeichen und 
a Belohnungen nach Wuͤrdigkeit zu vertheilen, die Rechte 
"und Sreiheiten der Unterthanen zu fhüßen und die be⸗ 
J vaffnete Gewalt nur zur Erhaltung der Ordnung und 
Abwendung des Unrechtes aufzurufen. Sie wird daher 
Mauch den Krieg nicht als ein nothwendiges, fondern 
| au bedingtes und willführliches Uebel betrachten, ihn 
"nicht aus Worliebe und Eroberungsfucht, fondern zur 
Abwehr unrechter Gewalt beginnen, und ihn da, mo 
er ihr dennoch durch die Macht der Umflände aufge- 
drungen wird, ſo bald als möglich zu endigen fuchen, 
daß mit dem Frieden Recht, Tugend und Segen’ wie» 
derfehre und der fittlichen Werwilderung der Völker, 
bie von den Kämpfen brutaler Gewalt immer unzer 
trennlich iſt, kraͤftig vorgebeugt werde. 

Wie die Vernunft zu dem Verſtande und der Urtheilds 
kraft, fo verhält fich die gefeßgebende Gewalt der Obrig⸗ 
"Seit gu ber richtenden, die, obfchon in verfchiebenen 
. Drdnungen und Abftufungen, doch ale eine moralifche 


— 
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Perſon die unter den Staatsbuͤrgern entſtandenen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten nach dem Geſctze zu ſchlichten und beizulegen 
berufen iſt. Bei den Iſraeliten und Phoͤniciern hatte ſo⸗ 
gar die Regierung ihren Namen von dem Richteramte 
. (Suffetes), und Salomo verdanfte den Ruf feiner Weiß 
heit zuerſt einer richterlichen Liſt (1 Kön. II, 16. ff.) 
die freilich in unſeren Tagen eine aͤhnliche Wirkung kaum 
hervorbringen duͤrfte. Man fordert aber von dem Richten, 
daß er 
‚I. nicht nur mit einer genauen Kenncnig ber Ge⸗ 
fee ausgeruͤſtet ſei, ſondern auch eine von jeder 
Willkuͤhr unabhängige. Stellung behaupte. 
Jene ſetzt eine vertraute Bekanntſchaft mit dem Ver⸗ 
nunftrechte, der Moral und Pſychologie voraus, weil 
nur an dieſe Grundſaͤtze ſich eine genaue Kenntniß der 
poſitiven Landesgeſetze anreihen und der Urtheilskraft 
eine weiſe Leitung gewähren kann. Diefe beſteht in 
einer gänzlichen Unabhängigkeit von der Politik, Cabi⸗ 
nrets/- und Militärjuftig, die fich feit langer Zeit in 
den übeln Ruf ber Gewaltthätigfeit, Willkuͤhr und 
Mechtsverdrehung gefeßt hat. Friedrich der Große 
bat daher, nach einem rafchen Einfchreiten in der bes 
kannten Urnoldifchen Sache ( Fhiebault souvenirs 
t. IV. p.20. 8.), wo er in einem heiligen Eifer für 
fcheinbare Billigkeit unrichtig entfchieden hatte, fi 
felbft entwaffnet und feinen Richtern Fünftig zur Pflicht 
gemacht, fich durch Cabinetsbefehle in ihren Urtheild« 
fprüchen nicht mehr irren zu laſſen. Steht nun bie 
Anwendung der herrfchenden Gefese dennoch mit dem 
Gewiffen des Nichterd im Widerfpruche; fo darf er 
zwar feinesweges von ihm abweichen, weil fein 
\ " | 












Don ben Pflichten der Dörigfeiten und Unterthanen. 49- 


Privaturtheil immer dem ber Regierung weichen muß, 
und er überdies felbft irren, oder doch eine bloße 
Meinung für Wahrheit balten kann. Aber eine Pflicht, 
das Gewiſſen willkuͤhrlich binden zu laffen, kann die 
Moral nicht anerkennen. Beſcheidene Vorſtellungen 
und Ablehnungen eines bedenklichen Gefchäftes biefer 
Art werden dann wohl hinreichen, dem gemiffenhaf- 
ten - Sreunde der Gerechtigkeit die Achtung für ſich 
felöft su erhalten, und wo nicht eine Abänderung des 
Geſetzes, doch eine zweckmaͤßigere Inſtruction des Pro⸗ 
ceſſes einzuleiten. „Ein recht gut Urtheil das muß 
und kann, nicht aus Buͤchern geſprochen werden, ſon⸗ 
dern aus freiem Sinne daher, als waͤre kein Buch. 
Aber ſolch frei Urtheil giebt die Liebe und natürlich 
Mecht, das aller Vernunft vol ift: aus den Büchern 
fommen gefponnene und wanfende Urtheile (Luther 
von den Pflichten der Unterthanen gegen die Obrig⸗ 
feitz Werke Th. X. ©, 478.) 

2) Er muß ſowohl dem Kläger, ‘ald dem Beklagten 
volle Freiheit ver Beſchwerde und Verthei- 
digung geſtatten. Jene iſt nörhig, damit ber 
Arme und Niedrige nicht aus Furcht vor der Rache 
des Maͤchtigen mit ſeiner Klage verſtumme und das Ver⸗ 
brechen der Vornehmen nun ungeſtraft bleibe. Diefe 
iſt unerläßlich, weil ohne völlige Ueberweifung bes 
Schuldigen Fein gerechtes Straferfenntnig möglich wird. 
Der von Moßheim an das Licht gezogene Criminal⸗ 
proceß bes zu Genf im Sjahre 1553 verbrannten Ser, 

vet, die in Deutſchland bis zum Ende des ſiebzehn⸗ 

“ ten Jahrhunderts an den fogenannten Zauberinnen und 
Seren begangenen Juſtizmorde, bie vielen auf ber 

v. Ammons Sittenlchre B. III. Abth. 3, 4 


50 Th. II. Erſter Abfchn: Zweite Abth. Erſte Unterabth. 


Tortur erpreßten Gchmerzensbefenntuiffe ungäpli, 

Maͤrtyrer, ſo wie manche an unuͤberfuͤhrten Staa 

dbverbrechern begangene Grauſamkeiten fordern, name: 
lich in peinlichen Sachen, bie unbefangenſte Sch 
rede ber Beklagten. Wer in neueren Zeiten bie pe 
liche Anklage Fonks in Coͤln, und der angefchuld 
ten Mörder des Sualdes zu Rhodes mit Aufmerkfa 
keit verfolgt bat, wird ed kaum bezweifeln, daß, av 
bei den großen Fortſchritten der Wiffenfchaft des € 
minalrechteg, doch noch. mancher gerechte Wunfch t 

Moral unerfünt if. 

3) Er muß Jedem unpartbeilfch, ohne Zeitverli 
und große Koften gu feinem Rechte verhelfen. U 
partheiifch, oder ohne Rückficht auf Perfon, Bu 
und Gefchenfe (3 Moſ. XIX, 15.); denn darinnen | 
ftebt ja der Beruf und die Würde des Richters, d 
er Jedem zufpreche, was ihm gebührt. Wer das Rec 
nach Convenienz, oder weichen Gefühlen beugt, 
dem Lügner und Betrüger, dem Zreulofen und Mei 
eibigen gleich zu ſtellen. Einfeitigfeit und Partheilic 
feit des Urtheils führen überdies noch häufige F 
formatorien berbei, die der Wiffenfchaft zum Ve 
wurfe, den Gerichtähöfen zur Schmach und den Pk 
theien zum Verderben gereihen. Pünftlih u 
ohne Zeitverluſt fol er den Partheien Necht fp: 
chen; denn obſchon in verwickelten Angelegenheit 
‚nichts ‚übereilt werden fol und darf; fo ift doch i 
langfame Bewegung des Richters in ungebührlich v- 
vielfältigten Sormen für die ftreitenden Partheien 
öfonomifcher und fitelicher Nückfiht ungleich na« 
theiliger, als ein die Proceſſe Iakonifch abkürgend 
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Urtheil. Befler wäre es ja fonft, ein zuͤgefuͤgtes Un. 
recht ſchweigend gu dulden und zu verfchmerzen, als eine 
gerechte Klage zu erheben, deren Ende fich nicht vorher 
fehen läßt. Taren und Sporteln endlich ind zwar 
Steuern, mit welchen dag Unrecht kaum verfchont wer⸗ 
den kann; aber wenn diefe Steuern in unverhältniß- 
mäßige Auflagen, Laften und Erpreffungen ausarten, 
‚oder, weil nun doch einmal bie pecuniäre Leiftung als 
- : bie Hauptſache erfcheint, wilkührlich vertheilt werden; 
fo muß man fie als fchwerfälige Hemmfchuhe der Ge⸗ 
rechtigfeit betrachten, deren Erleichterung und zweck⸗ 
mäßigere Geftaltung ein dringendes Beduͤrfniß ift, 

4) Ein weifer Richter fol endlich feine Urtheilsſpruͤche 
immer der Billigkeit und Gnade zuzuwenden bes 
reit ſeyn. Strenge Öerechfigfeit geht zwar über Allee 
und ift daher unbedingt jener philanthropifchen Weich“ 
lichkeit vorzuzichen, die den flreitenden Partheien ihre 
balbirende Billigkeit und Menfchenliebe aufbringt. 
Aber ber Richter kann doch eingetretene Zwiſte oft 
bucch freiwillige Bergleiche beilegen, bie in buͤrger⸗ 
licher und firtlicher Beziehung (Matth. V, 25.) dem 
gerichtlichen Siege bei Weiten vorzuziehen find. Und 
wenn er fchon felbft nicht begnadigen kann und darf; 
fo fol er doch, beſonders in peinlichen Ungelegenhei- 
ten, nichts überfehen, oder verfäunten, was bie 
Schuld des Verbrecher mildern, feine Strafe erleich- 
teen, oder gänzliche Verzeihung ertoirfen kann. In 
jedem Sale Fann doch der Michter die Haft der Ge» 

fangenen verfärgen und dazu beitragen, daß ſich die 
Kerker wieder in Befferungsanftaltes verwan- 
dein, damit nicht die von der Erfahrung: fo oft be⸗ 
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ſtaͤtigte Klage erneuert: werde: „ich kenne mand 

Meunuſchen, der unſchuldig in dag Gefaͤngniß kam, a 
feinen faß, den unſchuldig wieder heraus fan 
Fragmente «us dem Leben von Johannes W 
genannt von Döring. 9. IIL Abtheil. 1. Leip 
1828. S. 40. 


Zulegt faun bei der großen Gewalt, die In die Haͤr 
ber Obrigkeit niedergelegt wurde, beſonders ihr erhaben 
Beruf ald Mahtbaberin einer weifen, moralifchen & 
tung nicht entbehren. Wie Die Furcht bes theofratifch | 
herrfchten Hebräers vor feinem allmächtig eifrigen Zebae 
bem freien Gehorfam des Chriften gegen feinen Gott t 
Liebe wich; fo fol die Winführ des Defpoten der w 
ſen umd gerechten Güte des chriſtlichen Regenten weich 

Es ift daber nöthig, daß er 


4) bei der Verwaltung der öffentlihen Ei 
Fünfte ein Geſetz (état) befolge, welches jel 
Verſchwendung und Gütergemeinfchaft feiner P 
vatöfonomie mit dem öffentlichen Gute vorbeu: 
Nechenfchaft (compte rendu) abzulegen, wo ni 
in dem Budget conflitutioneller Staaten, doch duı 
die offenfundige That, ift bier eine Pflicht, welche i 
Obrigkeit ihren eigenen Beamten, folglich auch f 
felbft, nicht erlaffen kann. ZweiMonarchen des vorig 
Jahrhunderts haben durch die fich geradehin widerfp 
chenden Grundfäge ihrer Staatsverwaltung fehr v 
beigetragen, dieſe Berbindlichfeit zu fleigerns Lu 
wig XV von Sranfreich, der durch feine unwuͤr! 
gen Verfchwendungen, wie 5. B. in ber Unterhaltu 
feines berüchtigten Hirfchparkd, den Staat in den U 
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grund des Verderbens flärzte, und Friedrich ber 
Große, König von Preußen, der ſich feldft nur den 
erften Beamten bes Staates nannte, bie Staatsoͤkono⸗ 
mie zu einem hohen Grade der Vollkommenheit aus⸗ 
bildete und zur Öffentlichen Rechenfchaft immer bereit 
. war (Memoires de Brandeburg. Berlin 1789. t.L 
p. 218. ff.). 
2) Bei ber Beſetzung ber Öffentlichen Aemter fol: bie Regie 
rung vorzugsmweife, nicht auf Geburt, Gunft, oder Will- 
kuͤhr, fondern auf Talent, Verbienft und die Ans 
fprüche der Eingebornen feben. Nicht auf die 
Geburt: denn „als Gott die Menfchen bildete, erin- 
nert Plato (de zepublica 1. IH. ed. Bipont. t. VI. 
p. 219.), mifchte er denen, die zu regieren beſtimmt 
find, Gold, denen, die zur Verwaltung fähig. feyn 
foßten, Silber, denen, die zum Ackerbau und Gewerbe 
taugen würden, Eifen bei. Iſt nun ber Sohn eines 
‚Bornehmen eiferner Natur, fo mag er ein Landmann, 
oder, Handwerker werden: benn das Drafel fpricht, 
es wird des Staat zu Grunde gehen (vv. zodın dıa- 
 gYIagnras), wenn Eifen, ober Erz zur Regierung 
kommt.“ Auch kann hier nicht Sunft, Willkuͤhr 
und Familienvortheil entfcheidens; denn die Öffentlichen 
Aemter find feine Gnadenſtellen, fondern. Gegen⸗ 
ſtaͤnde ber vertheilenden Gerechtigkeit, alfo einer voll 
tommenen Pflicht, Jeden an den ihm angemeffe- 
nen Poften zu fielen. Heinrich IV. von Sranfreich 
würde fein Neich in einem traurigen Zuftande haben 
verlaffen müffen, wenn ee einen Eeillon nicht zum 
Oberften und einen Sülly nicht zum Minifter erho⸗ 
ben hätte: und ohne die Hergberge und Carmer, 
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die Schwerine und Seidlitze wuͤrde es bem grı 
Gen Friedrich kaum gelungen feyn,- die Wohlfah 
ſeines Reiches mit fo glänzendem Erfolge zu begrär 
den. Dagegen Eränfelt und swergelt in einem Gtaaı 
Alles, wenn man die Landesftellen wie Hofämter, ode 
Sinecuren befegt und nur auf dag Unterbringen ſei 
ner Verwandten oder Greaturen bedacht iſt. Auch di 
Rechte bee Fingebornen, die das Kapital ihra 
geiftigen Kräfte einmal in die öffentlichen Sonde ein 
zulegen berufen waren, müffen bier in Erwägung 
fommen, daß fie in gerechten Hoffnungen nicht ge 
täufcht, oder als Söhne des Reiches (Matth. XVEN, 25. 
von Ausländern ohne Noth verdrängt werden. Eir 
hergebrachtes Unrecht wird fein gemiffenbafter Man 
jemals Necht zu nennen wagen. 

3) Daffelbe Geſetz wird auch auf bie Austheilun 
von Würden, Auszeichnungen und Bnaben 
gefhenfen anzuwenden feyn. Ehre, dem Ehre ge 
bührt (Roͤm. XIII, 7.); in einem guf organifieten Staat 
fol alfo der Thor und der bloße Günftling feine 
Titel führen und feine Decoration tragen, bie e 
anzufprechen unberechtigt iſt; es follen ihm nicht eit 
mal Sratificationen aus dem Öffentlichen Schat 
zufließen, die ihm ein guter Hausvater aus fein 
Privatcaffe zu bewilligen Bedenken ' tragen wuͤrt 
Friedrich der Große erwiederte zwar einmal D 
Befchtverde eines ältern Staatsdieners, der fich dur 
die Auszeichnung feines jüngeren Collegen gefrär 
fühlte: mon ordre est comme la grace efficace: il 
donne et ne se merile pas ( Thiebault souven: 
t. IV. p. 283). Aber geniß folte diefer koͤnigli 
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Wig mehr Palfam für die verwundete Empfinblichfeit 
des gereisten Ehrgeiges, ale ein Work des Geſetzes 
ſeyn, weil jede Decoration in eben dem Verhaͤltniſſe 
ihren Werth verlieren, ja zuletzt verächtlich werden | 
muß, als fie, gleich der Perlenmuſchel der Südfeein- 
fulaner, von jedem glüclihen Thoren zur Schau ge- 
tragen wird. Decoriren und tättomiren follten im 
Staate nie Synonyme werben. | 


4). weife Machthaberin wird die Obrigkeit ferner ‚ 


bie. Breiheiten und Rechte ihrer Untergebenen 
und Mitbürger achten. Sie wird Niemanden 
wintährlih verbaften, ober. im Kerfer fchmachten 
laffen, die Rechte der Familien fchüßen und bag 
Spionenweſen, als einer edlen Regierung gänzlich un- 
wärdig, verſchmaͤhen; nicht orientalifche Reverenzen 
und VBerbeugungen fordern, und am wenigften erlaubte 
Vergnügungen und Feſte des Volkes durch firenge 
KVerbote verkuͤmmern. Wie diejenige Erziehung die 


beſte iſt, welche den Kindern eine angemeſſene Freiheit 


geſtattet; ſo iſt die Regierung die beſte, welche der 
moraliſchen Thaͤtigkeit des Volkes die weiteſten 
Schranken oͤffnet, und, wie Homer vom Obyſſeus 
ſagt, mild, wie ein Vater, iſt. Unverkennbar 
ſteigen mit der Bildung der Menſchen auch ihre mo⸗ 


raliſchen Anſpruͤche; das Geſinde, der Landmann, ber 


—X 


Buͤrger will nun ganz anders behandelt ſeyn, als vor 
einem Jahrhunderte; die Obrigkeit‘ ſelbſt wird in un« 
fern Tagen jene Derbheit verfchmähen, mit welcher 
Z3wingli, Luther, Calvin und andere Heroen 
des fechsehnten Jahrhunderts ihre Huldigungen den 
Sürften darbringen durften. Es gibt folglich, 
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neben den ſchon erworbenen, noch enk 
fiebenbe Rechte, die eine weife Regierung, 
nicht Überfehen, oder gurüdweifen barfı | 
benn ber Wachsthum ihrer eigenen Frei— 
beit und Wärbe Hält damit gleihen Scritt, 
und ein gehemmtes, oder zuruͤckgedraͤngtes 
Recht gleicht einem fcharfgefpannten 3 | 
gen, ber bei dem leiſeſten Drude mit un 
widerſtehlicher Kraft auffchnellt ugd feine 
 natärlihe Peripherie einnimmt. 
3) Endlich if es von großer Wichtigkeit, daß ber Re 
gent auch von der bewaffneten Gewalt einen, 
‚ weifen Gebrauch made. Unter ben Griechen, 
Römern und Deutſchen bildeten fih ſtehende Heere 
....: FAR. immer erft zu der Zeit, wo die Regierung einem | 
. despotiſchen Charakter annahm; daher manche Sitten 
lehrer unter ung auf eine gänzliche Abfchaffung ber 
‚, felben antrugen (Sintenis im Elpizon Th. IL 
‚ ©. 117.). Aber die Krethi und Plethi machten schon 
unter David einen bleibenden Stamm ſeiner Garde 
aus (1 Sam. AXX, 14. ff.); es darf auch ig einem 
guten Etaate ein ſtehender Kriegerfland- nicht fehlen 
da er eine Pflanzfchule großer Tugenden ift; und ſo 
lang ein Reich in der Nähe gerüftet bleibe, muß 
auch das andere zu feiner Sicherheit eine verhältnif 
‚ mäßige Anzahl von Streitern unter den Waffen habe" 
Mur bleibende Heere, bie mit der Bevölkerung eine? 
Reiches nicht im Verhaͤltniſſe ſtehen, find. für jed es 
Land eine ſchwere und druͤckende Laſt, verſchlingen fein 
beſten Kräfte, laͤhmen bie freie Bewegung der erw Er 
benden und producirenden Stände, erdrüden DO 
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Rechte der Hausvaͤter und Familien, ſchaden der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen Cultur und geben dem Cha⸗ 
rakter eines Volkes leicht eine Richtung zur Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit, zum Waffenduͤnkel und Thraſoniſm, der 
ſeiner Wuͤrde und Wohlfahrt gleich nachtheilig wird. 
Die militaͤriſche Regierung Napoleons, der zuletzt 
alle buͤrgerliche Tugenden dem kriegeriſchen Ruhme 
unterordnete, hat durch die geſetzloſe Vermaͤhlung 
bes Ehrgeitzes mit der Gewalt das Heil einer acht⸗ 
ungswerthen Nation erfchüttert, Europa in Zuckungen 
verſetzt und allen gebildeten Völkern eine Warnung » 

. binterlaffen, die weder für die Weisheit. und Gerechtig⸗ 
feit, noch für die aͤchte Politik der Obrigkeiten leicht 
verloren geben kann. 

6) Wie endlich die bewaffnete Gewalt im inneren bes 
Staates nur zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung vorhanden ift; fo fol fie auch nach außen 
nur zur Abwehr umnbefugter Angriffe, oder zur 

Fuhrung gerechter Kriege gebraucht werben. 
Der: 'moralifche Rigorifm der alten Chriften, fo wie 

in neuern Zeiten der Mennoniten, Duäfer und ähnlis 
cher Secten bat zwar im Allgemeinen jeden Krieg 
als unrechtmäßig verworfen, weil er einen Blinden 

Gewaltſtreit mit Waffen (bellum von duellum ) be- 
geichne, welcher ber Vernunft wibderfpreche, in ber 
heiligen Schrift verboten werde (Matth. V, 44. Joh. 
IV, 1.), unfägliches Elend über die Menfchen bringe, 
und zuletzt dem Sieger felbft mehr ſchade, als nüge. 
Aber wenn entzweite Voͤlker ihre Irrungen nicht un- 
entfchieden laſſen wollen; fo bleibt ihnen zuletzt nichts 
weiter übrig, ‘al8 die Gewaltmacht des freien Wil- 


j' 
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lens, die wenigſtens den Ausſchlag fuͤr das gie 
was Recht ſeyn muß, wenn ſie gleich nicht imn 
dag trifft, was Recht ſeyn ſoll. Eine Entfcheibı 
aber iſt immer beſſer, als gar keine, und der Ueb 
wundene ſelbſt kann ſich nun doch mit dem Schli 
einer hoͤheren Macht beruhigen, die zu feinem u 
dem Weltbeſten feinem Schickſale gerade biefe ı 
feine andere Richtung gegeben hat. Auch will 

Bibel den Kriegen zwar geftenert wiſſen (Pſa 
XLVIJ, 10.), mißbilligt fie aber keinesweges gänzli 
fondern ordnet fie zumeilen ald Kriege des Herrn 

(1 Sam. XVII, 17.), oder laͤßt doch im N. T. il 
fietliche Zuläffigfeit ganz unentfchieden. (Luk. ILL 1 
2 Tim. I, 4). Das mit jedem Kriege verbunde 
Elend bat aber der verfchuldet, ber durch fein I 
recht den Andern zur Vertheidigung reizt und nöthlı 
„Iſt's Schuß und Nothwehr,“ fage Luther, » 
laßts geben und haut brein, feid dazu Männer u! 
beweifet euren Harnifh, dba gilts dann .nid 
mit-Sedanfen fireifen. Es wird die Sache ſell 
Ernft genug mit fi) bringen, baß ben zornige 
troßigen, ſtolzen Eisenfreffern die Zähne fü ſtum 
foßen werden, daß fie nicht wohl frifche Butter fü 
len beißen fönnen. Urſache ift die: ein jeglicher Hut 
und Herr ik ſchuldig, die Seinen zu fhäßt 
und ihnen Frieden zu fchaffen. Das if fii 
Amt, dazu bat er dag Schwert Roͤm. XI, 4. (ve 
dem Kriege und Soldatenfiande, in f. Werft 
Th. X. ©. 603. ff.)“ Von der andern Seite h 
man ben Krieg als eine „nothwendige, durched 
unwiderſtehliche Gewalt des Schickſa 
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hberbeigeführte Veraͤnderung und durch den 
Willen des Schöpfers : gegründet? Ein 
richtung‘ betrachtet, bie einen eiwigen Srieden uns 
möglich mache, und durch diefe Anficht der Willkuͤhr 
der Machthaber ein weites Feld geöffnet ( Szſchirner 
über ben Krieg. Leipzig 1815. S. 242. ff.). Das if 
abermals ımerweislich; denn blinde Leidenfchaften und 
die unferem Gefchlechte angeborne Wildheit und Bar- 
barei, welche die beften Schriftſteller als die Haupt⸗ 
quelle der Kriege anfehen (Kants Kritik der Urtheils⸗ 
fraft. Berlin 1793. &. 304. Heyne opuse. acad. 
Vol. VI. Goetting. 1812. p. 333.), fönnen doch nicht 
als nöthigend zum Kriege gelten, meil fonft jedes 
after und Verbrechen vor dem Nichferfiuhle des Ges 
wiffen® als gerechtfertiget erfcheinen wuͤrde. Es mag 
auch wohl ber Iſraelit feinen flarfen Gott als den 
Gott der: Heere und theofratifchen Mars verebren; 
der Gott vernünftiger Chriften aber wird ewig ein 
Gott der Ordnung und des Friedens bleiben (2-For. 
XI, 11.) Nicht einmal die zufällig guten Solgen 
des Krieges, wie bie politifche Abrundung der Keiche 
und Verbrüderung vorhin getrennter Völfer, oder die 
Verbreitung ber Wiffenfchaft und Religion unter über. 
wundenen Nationen, Fann als ein moralifcher Ent» 
fchuldigung@grund des Krieges gelten; denn bie Abs 
rundung der Neiche erfolge nah dem phyſiſchen 
Geſetze der Anziehungskraft, die Unterjochung des 
Schwaͤchern durch den Stärfern aber hängt von bem 
Uebergemwichte brutaler Gewalt: ab, wie bie Niederlage 
der Gafelle unter der Klaue des Löwen, während bie 
Erzielung des Weltbeſten freie Leitung der Providenz 
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und einer höheren Weisheit iſt, die auch dag U 
und Böfe einen Ausſchlag zum Heile des Ganzen 
winnen läßt. Haben bie Perfer und Indier von 
Maceboniern, bie Römer von den Griechen, bie S 
golen von ben Ehinefen, die Araber von ben Eyı 
und Byzantinern im Laufe des Krieges beffere Sei 
und Sitten erhalten; fo waren diefe Vortbeile n 
nur durch blutige Opfer erfauft, fondern auch F 
gen bei auf jeden Krieg folgenden $ı 
ben, bie man daher nicht als Srüchte des Schwer 
betrachten darf. Wo wäre zulegt irgend eine Grei 
that der Gefchichte, die man nicht beilig fpred 
fönnte, wenn man fie, wie die Rreuzigung bed W 
erlöfers, nur nach ihren Wirkungen bemeffen ı 
würdigen wollte! Warum wilft Du denn die Roͤr 
befriegen? fragte ber Philofoph Cineas ben erob 
ungsfüchtigen Pyprrhus. Ich will Stalien befieg 
erwiederte der König. Und wenn Du bdiefes Land 
nbert haft, was dann? fuhr Eineas fort. Dann en 
ich Sicilien angreifen, antwortete ber Fuͤrſt von Epirr 
Und wenn Du auch dieſes Eiland gewonnen ha 
was dann? Dann wil ich Karthago unterjoche 
Und nun, und nun? Dann, ermwieberte ber Köni 
wollen wir friedlich zuſammen trinfen und philofopl 
ven. Warum aber das Alles nicht licher jetzt fche 
ſprach Einead, wo Du noch Feine Gefahr befämp 
und fein Unrecht getban haft? Hier verftummte b 
ruhinfüchtige Moloffe ( Plutarcht Pyrrhus. c. 14. 0 
ed. Reiske. Vol. I. p. 74. 8.). Wer benfe bi 
nicht an Napoleon, ber, wie er auf ber Infel Heler 
vorgab, nur noch Rußland unterjochen, dann «ad 
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. auf einem friedlichen Zweigefpann im Schatten feiner 
Lorbeeren von einem feiner Länder zum anderen, mild, 
wie ein Titus, umberfahren wollte! Nun ruht die ver- 
bannte Unruhe im Sande eines fernen Eilandes, allen 
Eroberern und friegliebenden Fuͤrſten ein furchtbar 
ernftes Beifpiel. Diefen Anfichten gemäß verwirft die 
Moral 
a) jeden Bertilgungsfrieg (deilum internecinum), 
ee werde nun unmittelbar burch bie Schärfe des 
Schwerted (1 Sam. XV, 8.), oder mittelbar durch 
Verraͤtherei, Brechung ber Verträge, Giftmifcherei 
und Verrath geführt: Daß fich Stellen des 4. T. 
finden, die eine folche Greuelthat begänfigen (5 Mof. 
11,21. IV, 3. Pſalm CXXVI, 24.), kann dieſe Are 
zu Eriegen nicht entfchuldigen, weil folche Grundfäge 
(Pſalm LIX, 14.) im N. T. nirgends gebilligee wer« 
den, und eine wahrhaft religiöfe Moral nur den 
Befehl für wahrhaft göttlich zu erkennen vermag, 
welcher die Probe des echtes und der Sittlichkeit 
aushält. Es ift aber die Vertilgung eines Volkes 
dem Morde einer Nation volllommen gleich su hal⸗ 
ten, und ſchon darum unvernänftig, weil fie auf 
der Marime beruht, daß man ein Recht habe, feis 
nen Seind fo lang zu verfolgen, bis die Möglichkeit 
des Friedens, alfo auch jedes rechtliche Verhaͤltniß 
gänzlich aufhört. Vergl. Kant zum ewigen Frie⸗ 
den. Königsberg 1795. ©. 12. f. Anfangsgründe 
der Rechtswiſſenſchaft. S. 222. | 
b) Auch erfennt die Moral fein Necht zu einem Bes 
frafungsfriege an. Es meint zwar Luther 
(aa. 8. ©. 577.) „recht friegen fei nichts Ande⸗ 
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res, denn die Webelthäter firafen, wie man Die 

- Mörder und Ehebrecher firaft; denn im rech 
Kriege ſtrafe man einen ganzen Haufen Uebelthaͤt 
und das Schwert der Obrigkeit iſt Fein. Zud 
ſchwanz, fondern Gottes Zorn (Roͤm. XIII, 4.‘ 
Selbſt Grotius haͤlt die Strafkriege fuͤr erlau 
(de jure belli et pacis II, 20. 38.), und wenn | 
Kömer einen: Krieg diefer Art gegen Sclaven, ot 
die Piraten führen, fd kann man ibm nicht wide 
fprechen,, weil. Räuber und entlaufene Knechte g 
fein Recht zu kriegen haben, folglich als Fluͤchtlin 
und Aufrührer fich einer gerechten Strafe unte 
werfen müffen. Auch EZönnen wie den Krieg d 
Römer mit dem macedonifchen Philippus, dem f 
bei dem Sriedengsfchluffe eine Geldbuße von vierta 
fend Talenten zum Erfa ber Kriegskoſten auflı 
ten, mit Kant nicht ben Beftrafungsfriegen be 
sählen. Führen aber zwei freie und unabhängig 
Voͤlker mit einander Krieg; fo mag zwar die übe 
wundene Nation, wenn das Unrecht auf ihrer Seit 
ift, ihre Niederlage als eine göttliche Straf 
betrachten; die fireitenden Partheien unter fich abe 
Eönnen nnd dürfen fich gegenfeitig Fein Straf 
recht anmaßen, weil fein Verbältniß des Ober 
und Richters zu dem Unterthanen bei ihnen eintriti 
folglich auch in diefer Beziehung ber Gedanfe de 

‚ Strafe ein bloßes Hirngefpinft ift. 

c) Nicht minder ungerecht find die Unterjochunge 
und Eroberungsfriege, durch welche ein gar 
zes Land, oder Neich. gegen den Willen feiner D: 
wohner den Staaten des Siegers ald ein mohle 
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worbengs Eigenthum einverleibet wird. Denn wenn 
biefe darauf beftehen follten, lieber auszumandern, 
als ſich unter das verhaßte Joch des Giegers zu 
beugen; fo würde Niemand befugt ſeyn, fle daran 
gu verhindern, da im ſchlimmſten Falle von ihnen 
zwar Genugthuung und Sicherheit für den Ueber- 
winder, aber nicht die gänzliche Hingabe ihres Ei⸗ 
genthums mit der Unterwerfung der Perfon gefor- - 
bert werden fann. Man vergl. Grosius de jure 
belli et pacis 1. II. 22, c. 12. und die Bittfchrife 
ber Einwohner bes Markgrafenthums And 
bach an den König von Preußen. Petersburg 
1806. Daß viele, ja die meiften Reiche der alten 
und neuen Welt dürch Unterjochungsfriege ent⸗ 
fanden und ausgebildet worden find, beweifet nur, 
daß Vieles in der Welt geſchieht und, meil es zu- 
träglich ift, mit Catilina (quidgwid lubet licet) 
für Recht gehalten wird, was doch an fich uner⸗ 
laubt und gefeßwidrig iſt. Wie bitter Elagte nicht 
Napoleon, als fich ein Wechfel des Schidfald dag 
lang. und gemwaltthätig von ihm ausgeuͤbte Erobes 
rungsrecht gegen ihn felbft wandte, ob ihm fchon 
nur das wieder genommen wurbe, was er geraubf 
batte!. 


d) Es bleibe demnach) nur der Vertheidigungs— 


frieg, in dem ein Staat gegen ben andern fein 
für verlegte gebaltenes Recht verfolgt und die ihm 
jugefügte Unbill mit Gewalt zuruͤckweiſet, mit rei» 
nen Begriffen des Rechts und der Pflicht vereinbar. 
Deffer wäre es freilich, wenn auch die Völferzwift: 
nicht auf diplomatifchem, fondern vechtlichem Wege 
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durch) Vermittelung, Compromiß, oder dig Ass 
fprüche eines zum behartlichen Frieden -nerbräbersen 
Staatenbundes beigelegt werben koͤnnten. Duſſe 
von Et. Pierre, Rouffeau, Kant u. K. oft 
befprochene Idee wird dem Moraliften immer ehr 
würdig feyn, und darum, weil fie in dem Zuftande 
der geringen Perfectibilitaͤt unſeres Gefchlechtes, 
oder doch bei feiner Entfernung von der hoͤchſten 
Vollkommenheit nicht leicht ausführbar iſt, ben 
Chimdren keinesweges beigezähle werden. Können 
aber fireitende Voͤlker durch Vermittelung nic 
verfländigt, oder beſchwichtigt werden; ſo blelbt 
der Krieg der Vertheidigung und Abwehr, wi {bh 
oft beide Partheien zu führen waͤhnen, dad- ein⸗ 
zige Mittel, fie auf andere Gedanken zu bringen, 
und fie, wie entztveite Privatperfonen, durch ben 
Ausfchlag der Waffen zum Frieden wieder ge 
neige zu machen. Die Regierung Numa's, bir 
den Sjanustempel drei und viersig Jahre hinduch 
verſchloſſen hielt, und während feines langen Lebens 
das römifche Volk auf einen hohen Grad ber gei 
fligen und fittlihen Bildung, fo wie der blühen’ 
ſten Wohlfahrt erhob Plutarchi Numa c. 20, opp. 
t.I. p. 289. s.), ſteht in der Geſchichte als ein er⸗ 
habenes Vorbild für weife Fürften da, und wider⸗ 
legt den Irrthum derer durch die That, die, Mit 
Hannibal, meinen, daß große Staaten ohne Krieg 
nicht lange beftehen und das Ziel ihrer irdiſchen 
Beflimmung nicht erreichen können. 
Les devoirs des princes et des magistrais supr!- 
mes in Necker morale religieuse, disc. VIL tome · II. 


\ 
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». ff. Die freie Stimme der Religion unter 
a Gewaltereigniffen des Krieges, in m. Reli» 
pußnohfrägen im Geifte Jeſu. B. U. Göttingen 1806. 


\ 5.181, 
Die Pflichten der kirchlichen Obrigkeit. 


Venn die Kirche eine zwar mit dem Staate befreun⸗ 
te, uber doch in ihren Zwecken von ihm weſentlich 
erſchiedene Gefellfchafe iſtz fo Darf auch das kirch⸗ 
de Regiment mit dem politiſchen, bet Vernünft, 
kefhichte, Schrift und unferen fombelifähen Büchern 
aß, nicht wermifche werben. Hat aber die kirch⸗ 
he Obrigkeit, als meralifche Perfon betrachtet, ‚ihren 
genen Wirfungsfreisz fo hat fie auch befondere 
f lichten auf ſi ich, und iſt folglich verbunden, zur 
xhaltung der Kirche ihre Rechte gegen fremde Ein⸗ 
affe di vertheibigen ſich aller Einmifchungen in welt: 
be Angelegenheiten zu entfchlagen, den Glauben an 
je goͤttlichen Wahrheiten rein und in ungeſchwaͤchter 
Birffamfeit auf das Leben zu erhalten, und durch an« 
emeffene Bildung der Lehre und Disciplin der Ges 
teinden auf bie religiöfe Veredelung und Erbauung 
er Ihrigen unermuͤdet einzuwirken. 
Wenn man den Menſchen in feinem Händeln und Ttei⸗ 
m genauer beobachtet, fo wird man finden, daß er bei 
Beitem den größten Theil feines Daſeyns unter der or; 
Waifchen Herrfchaft ber Natur, einen Heinen Theil deſſel⸗ 
% Ummous Sittenlehre B. III. Abth. 3: N} 
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ben; starten : der Herrſchaft des Rechtes, und den kleiuſten 


unter der Regierung des Glaubens und Sittengeſetzes ven 


lebt. Bilden ſich daher Richter und: Priefter ein?: aß. fe 
Repraͤſentanten der ſichtbaren und unſichtbaren Welt feiens 
fo tänfchen fie fich fehr, meil fie beide, obfchon in verfche 


denen Zormen., zus letzteren gehören, und bie Herrxſchaft 


des Arztes, als Repräfenianten der Natur, weit umfoß 
ſender, dringender: und unbedingtet ift, als die ars 
Dus ‚Leben iſt zwar, ein Soſtem, aber nicht jedes Sof 
iM. Sehen; wie hich jeber- Menſch ſeine Heine Welt ‚bat, 
fp.. enewie fi 1 jeder. Stand einen Plan, ‚für bie feirige 


fofineh u befchauen, fie zu wuͤrdigen und ihre Lineasiaie 
den urbiide aller VBoͤlkommenheit näher zu bringen. Bad 
und Kirche beruͤhren ſich concentriſch, gleich. dem Recht 
und der Pflicht, in vielen Puncten, und koͤnnen folglich, 
wie zwei Zuͤgel eines Doppelgeſpannes, gar wohl ven„einer 
geſchickten Hand geleitet werden. Aber die Roſſe ſind von 
ungleicher Abkunft und. Natur, and wei dennoch das ek 


mie ‘dem anderen’ ati "einen Wagen, über‘ Plug ser 


wird, fo gehen "beide verloren. Iſt ber’ bie imere DW 
Einigung des Staates und der Kitche:tben‘ fo unnatürlich 


als die VBermifchung von Oel und Maffer; ſo muß iche 


dieſer Gefellfchaften ihren Wirkungskreis erfaſſen BR 
ihren £ eigenen. Zweck verfolgen, Das lehrt hie Vernunft 


deun das Recht und die. weltliche Macht ift erpanfibe | 


Natur und drüct nieder, oder dehnt fih ‘in die Breite 
wie dag die Beſtimmung des Buͤrgers als freien Sinnenmen 
fchen erfordert; Pflicht uud ‚Glaube aber. ſtreben aufwaͤrts 


(Philipp. DU, 13.) und fischen ein himmliſches Biel’ eHebr- 


XI, 22. XI, 14.). Ein rein rationelles Kirchenrecht 


\ 
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pahls öffentliches Hecht der evangelifchen lutheriſchen 
dirche. Tübingen, 1827, 5. 38 ff.) muß baher auf eine 
itl ſchaͤrfere Trennung des Kirchenregiments von ber 
Staatsgemwalt antragen, ald es dem gemeinen Wefen, geiſt⸗ 
cher und weltlicher Geftaltung, vielleicht gut und zutraͤg⸗ 
ch ſeyn möchte Auch lehrt die Geſchichte, daß bie 
ciale Religion, ohne die unter den Menfchen feine pers 
nliche gedeiht, - fich überall unter Juden, Heiden und. 
Griffen anders geftaltete, als das feclale Recht. Der 
lBifche -Hohepriefter, dag Haupt der Leviten, erhielt eine. 
idere Salbung, und einen anderen Beruf, als der Enir, 
suffer und König (3. Mof. VIIL, 1. ff). Das Ponti⸗ 
dat'der heidnifchen Roͤmer unter Confuln und Kaiſern, 
Mehon nicht unvereinbar mit der weltlichen Macht, batte 
nen anderen Wirfungsfreiß und ein anderes Recht, als 
ie Staatsregierung. Als Konflantin, der Große, bie 
difchöfe zu Nicaͤa verfammlete, nannte er fich als: Lan⸗ 
sshere ihren König, als Glied der Kirche aber ihren 
Ritdiener (owdsganwv. Sozomen, H.E.1. I. c. 19). 
die alte chriftliche und die Kirche des Mittelalter war fo 
iferfüchtig auf die Erhaltung ihrer.inneren Selbftftändigfeit, 
aß fie einen Bifchof, der nicht durch freie Wahl, fondern 
nech Seculareinfluß zum Amte gefommen war, fofort ale. 
inen Eingefchobenen entfegte (. Jus canon. decret. p. I. 
ästinet. LXIII. c. 1 — 3). Die heiligen Urkunden 
KEN. T., die.eigentliche große Charte der wahren Kirche, 
fordern, bei der größten Achtung für die meltliche Macht, 
dennoch dringend die Unabhängigkeit. des Kirchenregimens 
tes von ihrem Einfluffe (Matth. XVIII, 18. ff. Joh. VI, 
2.4. XII, 2. f. XV. 20.f. 1. Kor. X, 28. Ephef. IV; 
1) Much iſt die geiflliche DOßrigkeit in den Grunds 
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ſaͤtzen der Reformatoren und der ſymboliſchen Buͤ⸗ 
cher wohl begruͤndet. Luther will, daß „nach der Ord⸗ 
nung des allerheiligften. Concils zu Nicaͤa der Biſchof be 
flätigt werde von den anderen zween naͤchſten, oder bem 
Erzbifchof (von der Dbrigfeit und ihren Pflichten 5. 64)" 
Die Augsburger Konfeffion behält der Kirche das 
Recht, ihre Lehrer zu berufen, ausdruͤcklich vor um 
ſchließt jede Wermifchung der geiftlichen und weltlichen 
Gewalt beflimmt aus (ab. mut. art. VIL) „Wenn bi 
Welt fich unserwindet, mit dem Evangelio zu regieren 
foricht Luther, „fo ifiß eben, ald ob man in einen Stel 
sufammenthäte Wölfe, Löwen, Adler, Schafe, und fpräce 
ba weidet euch und feid fromm, bie Ketten umd Hunde 
duͤrft ihr nicht fürchten. Da würden die Schafe Mehl 
Frieden halten, aber nicht lange bleiben: Wo weltlid 
Regiment allein regiert, da muß eitel Hei 
chelei ſeyn, wenns auch gleich Gottes Geſetze 
ſelber wären (Von ber Unterthanen Pflichten gegen 
die Obrigkeit. Werke Th. X, ©. 437). Die refor 
_ mirte Kirche, obfchon demofratifch gebildet, neigt fich doch 
in ihrer Predbpterialverfaffung zu einer geiftlichen Yri 
fiofratie, bie in einem ihrer Symbole beſtimmt ausgeſpro⸗ 
chen ift (Corpus librorum symbolicorum eccles. reform: e& 
Augusti. Elberfeld. 1827. p. 439), Nach biefer Norm 
iſt auch in der proteftantifchen Kirche das Majeſtaͤtsrecht 
des Landesherrn in Neligionsfachen von den Collegiatrech 
ten ber Kirche, „Alles bag unter fich feLdft auszuma⸗ 
chen und anzuordnen, was den Endzweck der Kirche, if 
ven Meligionsbegriffen gemäß, am bequemſten und ficher: 
Ken befördert (Mosheims allgem. Kirchenrecht ber 
Proteftanten. Helmſtaͤdt, 1760.),“ verfaffungsmäßig ge 
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ſchieden, und jeder Eingriff ber Staatsgewalt in bie in- 
sere Drganifation der Kirche muß folglich, fo Lange 
nicht neue Symbole und Principien angeorhnet find, für 
ine eben fo fchmerzliche, als nachtheilige Nechtsnerlehung 
halten werben. Geſchieht das dennoch, fo darf man fidh 
iche wundern, wenn bie Kirchendiener nur mie Widerwillen 
eborchen, und in ihrem Amte nicht fo nüglich werben, 
Id man von ihnen erwarten koͤnnte. Die gegenwärtige 
deiſis ber proteſtantiſchen Kirche im Kampfe empfindeln 
tt, vernänftelnder und fchwärmerifcher Partheien, tie 
a8 ganze leidige Sectenweſen, ift großentheild eine Folge 
fer Einmifhung der ungeiſtlichen Politif in das freie, 
eiſtliche Regiment (Aeßnroxoıparia, Caesareopapatus), 
Jenn. obfchon die reine Keligion des Evangelii eine Perle 
WMatth. XIU, 45. ff); fo fann fie doch nur im Schooße 
er Mutter wachfen und gedeihen, und muß früher oder 
ter zu Grunde gehen, wenn fie aus ihr herausgeriffen, 
ı Holz oder Stein gefaßt, oder verächtlich in den Staub 
etreten wird, Der kirchlichen Obrigkeit liegt es da⸗ 
e 08; . 

4) ihre Selbſtſtaͤndigkeit im Slauben, Cultus 
und kirchlichen Gemeinleben gegen alle An- 
geiffe von Sinnen und Außen mit geiftigen: Waffen 

@ Ro X, 4.) zu vertheidigen. Gegen Angriffe 
von Sinnen; damit in chriftlichen Staaten die Ehe 
chriſtlich gefchloffen und erhalten, der Lauf des Wor- 
tes nicht durch Ungerechtigkeit gehemmt (Nöm. I» 

4%) das Eindringen fremder Gewalt in das Innere 
bed Gottes dienſtes verhindert (1. Pete: EV, 15), eine 
apoftolifche Ordnung (4. Eor. XIV, 40) bewahrt und 
allem ſectireriſchen Draͤngen und Treiben (1 Kor. 
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und befonders bie theologiſchen, Frei getrieben wer. 
ben, alfo die Obrigkeit theologiſche Controverſen ge 
ftattet uud nur verhuͤtet, daß bie Streiter anf beiden 
Seiten in den gehörigen Schranken der Mäßigun 
bleiben (v. Moßheims chriſtl. Sittenlehre her⸗ 
ausgeg. von Miller, Göttingen und Leipzig 1770 8. 
KR. ©. 56.).,“ Dagegen loͤßt ſich eine Kirche auf, 
wenn ihr oͤffentlicher Lehrbegriff ein Segenſtand des 
Spottes und der Verachtung wird. 

9 Zuletzt ſollen Kirchenobere auch auf die Bildung 
und Pervollkommnung bed Lehrſtandes, fr 
wie auf bie Erhaltung der Kirchendisciplin 
ein wachſames Augenmerk richten. Es gehören au 
Sculfachen ohne Zweifel zu dem Reſſort geiſtlicher 

Bekhoͤrden, weil nicht nur ihre Mitglieder zur Leitung 

derſelben die erforderlichen Kenntniffe vorzugsweife be⸗ 
figen, fondern auch darum, weil die Kirche, bei den 
genauen Zufammenhange der twiffenfchaftlidyen Yildung 

mit der veligiöfen, ſelbſt eine Schule des göttlichen 
Lebens iſt, und eine reinpolitifche Erziehungsmethode, 
wenn fie fchon augenblicklich als Gegenſatz eines 
andern Ertrems beliebt if, einer langen. Erfahrung 
gemäß, faft immer in Ertravaganzen ausartet. Pur 
dann, wenn bie Schule, die doch anerkannt, nur ein 
Unterrichtdanflalt der Unmündigen iſt, ein gemeind 
Mefen ber Muͤndigen wäre, würde fie eine dem 
Stante und der Kirche coordinirte Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit in Anfpruch zu nehmen berechtigt feya (SGraͤfe's 
Schulrecht. Quedlinburg 1828, ©. 24. m. Kite 
chenobere wachen Daher billig 
a) über die Erhaltung des Äffentlichen Schul. ud 
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KEirchengutes, dag dieſeß nicht mit den Staats⸗ 
Ä u. dermengt, ober baß boch nicht willkuͤhrlich 
mit ihm verfahren und badurch der Unterhalt der 
Schul» und Kirchenlehrer gefährdet werde. Eben fo 
muß ihnen 
b) eine weife Sorgfalt für die imedmäßige Bil 
bung ber Lehrer in Kirchen und Schulen am 
Herzen liegen. Das wird fi bewähren durch die 
Einrihtung und flete Rachbefferung öffentlicher 
Bildungsanſtalten, die Ermunterung fählger Köpfe 
zum Studium der Theologie und Erziehungswif« 
fenfchaft, ihre zweckmaͤßige Prüfung, weile Bes 
förderung, ihre Sicherflellung gegen Nahrungsfor- 
gen, ihre wirffame Anregung zur fortfchreitenden 
.. „Zhätigkeit und Enftur, fo wie die Belohnung nach 
: ihren Talenten und ihrer Wuͤrdigkeit. 
9) Eine ber ſchwerſten Pflichten endlich wird fuͤr weiſe 
Kirchenobere die Erhaltung einer guten Kir— 
chendisciplin ſeyn, ba bie verfaſſungsmaͤßigen 
Are zu ihr, wie der kleine Bann, die Theilnahme 
an kirchlichen Gebraͤuchen, bie minder ehrenvollen 
Begraͤbniſſe, der Kirche eiferfüchtig und aus vor⸗ 
U Yerrfigenden Toren Grundfaͤtzen häufig ganz aus den 
. Habe gewunden worden find. Aber, wenn auch 
Ede, wo. fich die politifche und polizeiliche Diſcipli⸗ 
nargewalt bei fortfchreitender Staatsbildung erwei⸗ 
tert, die aͤußere Kirchenzucht immer mehr auf die 
Strafgewalt des Wortes (ef. XL, 4. 2 Tim. III, 
6) Sefchränfe werden ſollte; fo ift Doch diefe kraͤf⸗ 
tig aufrechte zu erhalten (2 Tim. IL, 4.) und zu 
-fgüben, damit ber Kirche, durch Anmaßung, Schlau 


q 
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heit, Feigheit und Muthloſigkeit von beiden Seiten 
nicht auch noch dieſe Waffe des Geiſtes abgeſtumpft 
werde, oder ganz verloren gehe. 

Bon Moßheims Sittenlehre B. IX, S. 52 ff.; von 
den Rechten und Pflichten der Obrigkeit in Kirchenſachen. 
Memoires du Cardinal de Betz. Amsterdam 1719. 2.93. 
äußerft Ichrreich in Beziehung auf die Einmifchung ber 
Beiftlichen in die Politil. Les dodques, ou tradition des 
faitg. Paris 1825. Du Jesuitisme ancien et moderne par 
Mr, de Pradt. Paris 1825. Histoire des Cohfesseurs, 
par Gr&goire. Paris 1825. Drei wichtige Schriften gegen | 
Bie Umtriebe der Hierarchie. Schuderoff über Kirchen 
zucht. Leipzig 1809. Derf. die Juriſten in der ptoteſtan⸗ 
tiſchen Kicche, nach Luther. Zeitz 1817. Derſ. Über den | 
notbwendigen inneren Zuſammenhang der Staats- und 
Kirchenverfaſſung. Ronneburg 18313. 


z. 182. 


Moraliſche Begruͤndung der obrigkeitlächen 


Von allen dieſen Pflichten der Obrigkeit zu Schweigen | 
würde nicht nur feig und unmwürdig, fondern auch ge ° 
fährlich feyn, weil fie mit dem von dem Wolfe zu | 
leiftenden Gehorfam genau zufammenhängen. Sie find 
auch, abgefehen von der äußeren Verantwortlichkeit | 
des Regenten, welche verfchiedener Anfichten fähig if, | 
in dem nur durch die Beharrlichkeit des Gemeinwillens 
zu erreichenden Staatszwede, in der Würde freier _ 
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Nenſchen, bie’nie durch" Geſetze regiert werden follen 
mb fönnen, fo wie in den befonderen Ausfprüchen ‘des 
Shriftenehums wohl be gründet, und werben überdies 
durch eine aufmerffame Erwägung der Folgen einer 
ungerechten, ‚und wieder auf ber andern Seite einer 
weifen und beglüdfenden Regierung nachdruͤcklich em⸗ 
Hoßten. 


sm „N 


us der maeedonifche Alerander nach der Ermordung 
feines Sreundes Clitus dieſes Verbrechen tief und fchmerzlich 
bereuete,. wollte :ihn der Hofphiloſoph Anaxarch durch die 
ſchaͤndliche Maxime beruhigen: „ Alles, was der NHerrfcher 
thue, das ſei wohlgethan (näv Fo mgaxFv vUmo Twv xg0- 
Teivray, Hepırov Eorıy xal Ölxauv. Plutarchus in vita 
Alexandsi p. 52. ed. Reiske.). Diefe Nichtswuͤrdigkeit 
fÜhnte die alte Welt durch die herrlichen Ausſpruͤche: Fein 
Thier ift fo wild, als der Menfch, wenn Leidenfchaft feine 
Dacht regiert ( Plutarchus in vita Ciceronis c. 46,); und 
"ag dem Munde eines anderen Weifens der Sürft ift nicht 
über die Geſetze, fondern diefe find über den Fuͤrſten (non 
ext princeps supra leges, sed leges supra principem, 
Pins; panegyricus c. 65.). Wenn daher die Schmeichelei 
mp Entwuͤrdigung ber Abfolutiften, weil fie ſelbſt geſetz⸗ 
las iſt, auch jetzt noch die Machthaber ihrer Pflicht ente 
Anden will; fo muß man ihnen erwiebern, daß nur aus 
den. heiligen DVerbindlichfeiten ber Negenten ihre Rechte 
fließen, weil ‚alle Bande des Staatskoͤrpers gegenfeitig.. 
knuͤpfen, fo daß man Anderen nicht .nügen oder fehaden 
kann, ohne die Folgen hiervon an ſich ſelbſt zu empfinden. 
(Rouszeuu conträt a0ocial 1. II. ch. 4)“ Es laſſen ſich 
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daher bie Gründe allen der Geſetze, welche ben, Wil 

einer; meiſen Obrigfeig. leiten follen, gar wohl ‚befriebige 
nachweifen, wenn man auch dem Staatsrechte die Bea 
wortung der ſchwierigen Frage uͤberlaſſen will, wie w 
der Regent ſeinem Volke für die Verlegung feiner Pflicht 
verantwortlich fei? ‚Aus der heiligen Schrift, od 
der Gefchichte möchte ſich ein reinpaffiver Behorfam k 
Unterthanen, welcher, dem Gefege der unbedingt zuruͤ 
wirkenden Vergeltung zuwider, die äußeren Folgen ung 
rechter Handlungen in dem Leben ber Regenten gänjli 
ausläfchen und vertilgen fol, kaum vertheibigen laffe 
Denn wie Samuel den Saul entthronte (1 Sam. XV, 26 
fo feste das Volk feinen König Rehabeam feierlich m 
den Worten ab: fiche Deinem Haufe zu, David; ra 
hebe Dich zu Deinen Hütten (1 Kön. XI, 16, ¶ Chro 
X, 16.); eine Scene, die ſich buchſtaͤblich unter der X 
sierung Carls des Erſten in England erneuerte (v. Lan 
bergs Sefchichte bed Rönigreichd England. B. II. Yan 
berg 1826. S. 172 ff.). Bei den Römern wurden bi 
Tarquinier auf die Motion bes Brutus durch einen: Volk 
befchluß vertrieben; die Volkstribune entfegten die Eonful 
und ließen fie in das Gefängniß führen, und murde 
wenn fie von ihrer Seite die Gewalt mißbrauchten, nich 
minder von ihrem Poften abgerufen und beftraft ( Frein 
hemii Supplementa ad Lavii 1. LVIIL co. 39. ed,.Liri 
Bipont. t. VIII. p. 89.). Als der Großwuͤrdner Nipl 
dem Papfte Zacharias bie Frage vorlegtes „ob ein Vol 
fündigte, wenn es einen faulen, trägen: und unnuͤtze 
König vom Throne ftieße?* antwortete dieſer: „es waͤt 
ſolches uach allen Nechten erlaubt.“ Der rechtmaͤßig 
König’Earl von Frankreich ward alfo in ein Kloſter g‘ 


N 
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At und Pipin befchritt den Thron Cv. Mofbeims 
treittheologie der Ehriften. Th. L Erlangen 2763. ©. 182.) 
sch Luther in der oft angeführten Schrift haͤlt die Ab⸗ 
bung eines blödfinnigen und feinem hohen Berufk“ nicht 
ehr würdig vorſtehenden Fürften für erlaubt, "with das 
raftwort Zwingli's, cum deo potest deponi; iR. alien 
lehrten Politikern bekannt. Aber ein noch probleimätifcher 
ing, ber vielleicht nicht einmal mit ber Souveränität des 
egenten bereinbar ift, kann fein Verpflichtungsgrund 
erden, weil diefer, mit Einfchluß der Motive, nur aus 
e Veruunft und Schrift, aus ber Natur der Handlung 
ad ihren nothwendigen Folgen herzuleiten iſt. Wenn wir 
aher behaupten, jeder Regent ſei im Gewiſſenver⸗ 
unden, bie oben bemerkten Pflichten treis zu erfuͤllen; 
ſuchen wir die Beſtimmungsgrunde dieſes Satzes 


Yin dem nur durch Beharrlichkeit des Bemein⸗ 
twiflens zu erreihenden Staatszwecke (Koͤm. 
. RI, 8. 1: Kor. XII, 21.). Denn wäre die Regierung 
außer dem Staate, fo koͤnnte fie für feinen Feind 
erklart und von ihm abgefchnitten werden. Iſt fie 
aber, tie fie nicht laͤugnen wird, in und an dem 
Staate, wie dad Haupt an den GSliedern; fo ſieht fie 
mit diefem in dem Verhaͤltniſſe der Wechſelwirkung 
 Yömzeonyia Ephef. IV; 16) und des Zuſammenſtrebens 
ur Sefoͤrderung der gemeinfhaftlichen Wohlfahrt. 
"Sie muß folglih auf ihren Elgenwillen Verzicht 
leiſten und ihn einer Regel unterwerfen, mit ber ein 
gemeinſchaftlicher Wie beftehen kann, welcher allein 
dernänftig und vermöge feiner Allgemeinguͤltigkeit un⸗ 
träglich ift (Rousseau du contrat social 1 Il.). 


— 
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der Nachwelt uͤber das eigene Haus und reist, oder 
noͤthigt zuletzt ihre eigenen Mitbuͤrger zum Aufruht 
und Meuchelmord. Luther, ber Volksbaͤndiger, wel: 
‚Ser jeden. Aufruhr von Herzen verdammte, Bat bie 
Unvermeiblichkeit folder Staatsummwälzungen, übt 

. mehe,. als ein Jahrhundert, hinandfehend A PR 

pyheriſchen Geiſte vorher rap Ca. Br 
wa). 


.® — 2 der anderen. seite iſt higre, 
det, als eine "weile, und BE - 
. Denn nicht genug, daß ins 8 Sr 
ur ſich große Annehmlichteit hat unbe 
Lebensgenuͤſſe darbietet; fo beſeligt es auch 
Ebebende Bewußtſeyn des freien Rechtthimg; 
hie Erinnerung. an die begründete Wohlfahet 
ganzen Reiches, durch bie Früchte ber Auftla N 
Bildung und Veredelung einer Nation, ji 533 
Furcht, Liebe und Dankbarkeit, dutch den. ‚Ein 
° "pen ein weile regierter Staat auf ein ganzes Jeifal 
Hat (Nume, Trajan, Friedrich der Große) au 8 
Vorgefähl eines gerechten Nachruhms. Ein well, 
„gerechter und dchtreligißfer Fuͤrſt kann ſcheiden, ie | 
Simeon (Euf..I, 28), weil er außer der verfänlichet ; 
auch ſeiner weltbärgerlichen Unſterblichteit sah. 
darf. 
































Der} 
Agapeti scheda regia ptasceptorum' de te vo 
principis ad imperatorem Justinianum. Lips, 1669, “: 
goldener Gürfenfpiegel. Herders Ideen DB, IL S. 318, 
der neuft. Ausg. Fichte über das Weſen des Gelehrten 
Zerlin 1806. über den Regenten. S. 154 ff 
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gm, 


Sn den Hflichten der Unterthanen. 


Da tdle Pflchten und echte der Obrigkelt ſinb 
Au” die Werbinblichteiten der Untertanen gegen fie 
bedingt. Sie beſtehn in der hoͤchſten äußeren Ehr⸗ 
etbie cung gegen ihren Beruf und die angemeſſene 
Be H'der Perfon des Regenten, fo weit fie mit 
feligion und einem gerechten Selbfigefüßle vers 
ſt, in dem unverbruͤchlichen Gehorfam gegen 
‚von-ißm ausgehenden Gefege, Ber zwar nicht auf 
ungeredje unb gemeinverberbliche Befehle aus zudehnen 
iſt / über doch weder paffiven Ungeborfam, ned) 
Aafrufr oder Tyrannenmord geftattet, und felbft 
. Riöklutlonen, als gefäßrliche Krifen, ausfchließez 
ind.{ü dem chärigen Patriotifm, ober der Bereits 
” Bitigkei, alle Bürgerpflichken treulich aus Liebe zum 
Vaterlande zu erfüllen. Alle dieſe Pflichten find in 
; der Hohen Würde des Kegenten, in dem bindenden Un- 
» terwörftingewertrage, der nur durch die Auswanderung, 
eder ben Stillſtand obrigfeitlicher Gewalt gelößf werben 
; ft, ſo wie in der nur durch allgemeinen Gehorfam zu 
bewirkenden allgemeinen Wohlfahrt, und den beſtimm⸗ 
: Äifleri Vorſchriſten des Chriſtenthums vollfommen be⸗ 
gründet. . 
de Ammons Gittenichte B. uit. Abth: 3; 6 














2” Säit: Dusiiieh Der 


Daß es Pflichten ber Untertanen gebe, hat m 
zwar weder unter bew wildeſten Tyrannenherrſchaft, noch 
den bluͤhendſten Freiſtaaten bezweifelt; denn dort le 
man den Staatsgenoſſen Laſten und Buͤrden auf, ohl 
ſie zu fragen, und hier unterwerfen ſie ſich freiwillig de 
Geſetze. Seit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften abe 
wo man die Grundſaͤtze der chriſtlichen Sittenlehre m 
dem Studium des claſſiſchen Alterthums verband, hi 
man die Rechte "and Pflichten der’ Regentenñ und late 
thanen in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe genauer "al 
fonft, entwickelt, und namentlich ift bad: von Luthet 
Zwingli und.Ealvin mit einer Kreimüthigkeit:: gefcheht 
die bei dem fonft häufig überbürdeten Volke Beinen Beı 
dacht ber Partheilichkeit "und Menfchenfurcht mehr am 
fommen laffen Tann. Es fordert aber bie Sittenlebee vo 
den Buͤrgern des Staates 

4) die hoͤchſte, mit den Vorſchriften der Religion um 
perfönlicher Selbftachtung vereinbare, Ehrfurch 
für den Beruf des Regenten und feine Perfou 
fo weit man fie einem Menfchen zu widmen. verbur 
den feyn kann. Mit den Vorfchriften der Neligio 
muß diefe Ehrerbietung vereinbar fenn, damit fi 
nicht in eine Verehrung des Heiligen Übergehe, meld 

Bott allein gebührt (5 Mof. VI, 13. Matth. IV, 10. 

und daher felbft von den Engeln verfchmähe: wir 

(Offenb. Joh. AIX, 10.). Unter dem Vorwande, d 

Aboration fei eine Art politifcher Religion ( majeste 

tem imperii salutis esse tutelam), verlangte fie zwe 

Alerander, ber Macebonier, von feinen Magnate! 

wurde aber von Calliſthenes und Polyperkon fehr fre 

müthig eines Beſſern belchre (Curtii historia Alexa 
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dri M. 1. VII. e. 5.) Der Kaiſer Tiber duldete 
daher nicht einmal den Beinamen „Herr und Vater 
des Vaterlandes,“ und verwies es denen, die feinen 
Derufgöttlich nannten (diviaas occupationes dixerant), 
sum Echrecen feiner Höflinge, bie es wohl mußten, 
dag er zwar die Schmeichelei baffe, aber auch die 
Freiheit fürchte und den Glanz der Majeſtaͤt wohl 
vertragen fönne (Taciti annales I. II. c. 86.). Sn 
jedem Kalle ift es unwuͤrdig, die Begriffe Anbetung 
und angebetet in Wort und That auf Menfchen 
zu beziehen, was auch der Leichtfinn zur Entfchuldi- 
gung dieſes Sprachgebrauches vormenben mag. Nicht 
. einmal die Achtung der eigenen Würde darf Durch 
die dem Regenten zu bemeifende Ehrfurcht verlegt 
werden; denn wer vor einem Menfchen die Kniee 
beugt, ihm zu Süßen fält, ihm Pantoffeln und Schuhe 
füßt, oder die Roſſe feines Wagend ausfpannt, ihm 
felbft zum Laftthiere zu dienen, ber entäuffere fich ſei⸗ 
ner menfchlichen Zreiheit, entwürdige das ihm aner- 
ſchaffene Bild Gottes, und barf fich nicht beflagen, 
wenn er von feinem Negenten verachtet und ale ein 
Sclave behandelt wird. Aber die Höchfte bürgerliche 
Ehrfurcht gebührt dem Fürften ohne Widerrede, 
weil fein Zeruf majeftdtifch, das heißt ein Inbe⸗ 
geiff aller gefelligen Macht und Vollkommenheit und 
er für feine Perfon unverletzlich if. Das A. T. 
verbietet daher jede Beleidigung deffelben in Morten 
und Handlungen (2 Mof. XXL, 28. Spruchw. XVII, 
26. vergl. X. G. XXIII, 3—5.), ohne jedoch über 
diefen Frevel die Todesſtrafe zu verbängen, die es 
über diefelbe Mißhandlung des Vaters, ober ber Mut» 
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fer ausſpricht C2Mof. XXL, 18 17.).. Wie Inde| 
das N. T. die Regierung als eine goͤttliche Ano 
nung betrachtet (Roͤm. XII, 1.), fo verehrt fie ai 
als folhe der Jude (od diya Fcov npaoylverai' ı 
rd üpyev. Jodepäus ‚Bell. Jud. II, 8. 7.) und I 
Syeide (Bacıleug & rı Zeug xudoc Lime. Homer. 
1, 279.); namentlich fah ber alte Aegypker im. fein 
Könige einen himmliſchen Woplthäter Cini}; di 
Gott die Herrfchaft verlichen habe ( Diese: Sic 
I, 90.). Dem Unterfchiede bed Amtes und d 
Perſon gefchieht dadurch kein Eintrag, da: m 
überall die Würde des Berufes von der: individuel 
Vollkommenheit, ober Unvollkommenheit 'beffen | 
rennen pflege, der mit ihm befleibee if. :Das wi 
fchen auch gute und Billige Bürften ſelbſt, weil 46 ihn: 
läftig fallen müßte, fogar im Kreife ihrer Famili 
und Sreunde mit ber zuruͤcktretenden Ehrfurcht db 
Unterthanen behandelt zu werden; und die freien BI 
fer aller Zeiten waren es ohnehin gewohnt, bie il 
rem Negenten fchuldige Ehrfurcht (Roͤm ER, 7. 
in eben dem Maaße, ale er Ihrer durch feine pei 
fönlihen Vorzüge würdig fchien, zu ſteigern, ob 
zu vermindern (Luf. XI, 32.), in welchem fett 
Falle fchon das Falte Stillſchweigen oͤffentlicher Ver 
ſammlungen eine Warnung für die Obrigfeitn i 
Ein frommer Zürft, erinnert Agapet den Kaifl 
Juſtinian, überftrahle die Sonne nur dann mit bei 
Glanze feiner Majeftät, wenn fie in feinem Meiche " 
untergeht, ſondern jedes Unrecht am das Licht Di 
Wahrheit ‚bringe und jeden Ungluͤcklichen mit ihre 
wohlthaͤtigen Strahlen erwaͤrmt (Scheda rogis ca] 
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: #1.) Micht minder gebietet die Sittenlchre den Un⸗ 
- .terthauen.. 
2) treuen und pünftlihen Gehorſam gegen alle von 
bee Regierung ausgehende Geſetze, fo lang fie 
: weife and gut, oder auch nur moraliſch⸗moͤglich 
find, Iſt das Volk gebildet, fo wird biefer Gehor⸗ 
-. fam frei, veflectire und activ ſeyn; ift es hingegen 
: ugmiffend, roh und ungebildet, fo mag man ihm für 
»»Geſetze, deren Weisheit und Güte feine Faſſungskraft 
:: überfleige, auch wohl einen unreflecticten und paffie 
.: wen Gehorſam anfıinnen. Denn wie die Kirche von 
. Acuen, bie zu einem vernünftigen Slauben noch nicht 
: if ſind, einen bloßen Autoritätglauben (fides in- 
= fernüs) gu erwarten berechtigt if; fo kann auch das 
:. Dberbaupt des Staates, wenn es eine sobe Menge 
 beherrfcht, von ihr Folgſamkeit gegen das bloße 
: Machtwort des Gefeßes fordern. Einen blinden 
- Gehorfam aber auh dem Sehenden anzufinnen 
- und diefen fogar auf ungerechte Befehle der. Obrigkeit 
 audzubehnen, ift unſtatthaft und eine frevelhafte Ent- 
weihung ber gefeßgebenden Semalt. Denn was an 
fig unvernünftig und ungerecht iſt, kann nicht mehr 
Gemeinwille , fondern nur Privatwille eines Einzelnen 
fegn, welcher aller öffentlichen Verbindlichkeit erımang- 
elt. Auch iſt es widerfprechend, für ein an fich thoͤ⸗ 
sichte8 und. frevelhaftes Beginnen eine Pflicht, oder 
Noͤthigung des Gewiſſens in Anfpruch zu nehmen, 
die nur aus der inneren Kraft bee Wahrheit und der 
Zweckmaͤßigkeit einer höheren Anordnung hervorgehen 
kann. Selbſt das Recht, etwas Tolles und Unge⸗ 
rechtes zu gebieten, iſt etwas Miberfinniged, wodurch 
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die Würde der Majeſtaͤt geſchaͤndet und vernichtet 
wird. Wollte aber dennoch ein Tyrann feine Unten 
thanen zu einem blinden Gehorfan gegen ungerechte 
und unverninftige Mandate verpflichten; ſo wuͤrde er 
durch dieſes abnorme Begehren den Staat und ſich 
ſelbſt zu Grunde richten, weil dann Jeder feiner Sa—⸗ 
trapen, oder Heerfuͤhrer als Repraͤſentant deſſelben 
ſeln Anſehen mißbrauchen und dann ſeiner Seits wie⸗ 
der die ihm untergebenen Beamten und Krieger ver⸗ 
pflichten koͤnnte, ihm gegen bie Obrigkeit beizuſtehen 
und den Regenten felbft durch Gewalt, oder Meuchel⸗ 

. mord aus dem Wege zu räumen, mas in diteren und 
neueren Zeiten nicht felten gefcheben iſt. „Wenn alfo 
ein Sürft Unrecht Hätte,“ frage Luther, „iſt ihm fein 
Volk auch fhuldig, zu folgen? Antwort, nein! Dem 
wider Recht gebuͤhret Niemanden zu thun, 
fondern man muß Gott, der dag Necht haben will, 
mehr gehorchen, als den Menfchen (A G. V, 29.): 
Lieber Herr, ich bin euch fehuldig, zu gehorchen mit 
Leib und Gut, gebietet mir nach eurer Gewalt Maaß, 
fo wi ich folgen. Heißt ihr aber mih Glauben 
und Bücher von mir thun, fo will ich nicht gehorchen; 
denn ba feid ihr ein Tyrann, greifet zu hoch, gebietet, 
da ihr weder Recht, noch Macht habt (von der UM 
terthanen Pflicht gegen die Obrigkeit, $ 
50. und 80.). Inder Schrift wird auch diefe Ver 
weigerung eines blinden Gehorſams gegen ungerecht 
und gemiffenlofe Anforderungen ber Thorheit, vd 
Tyrannei von Gott ausdrücklich an dem Beifpiele de 
ägyptifchen Wehemütter (2Mof. I, 20.), der Iſta 
liten gegen Rehabeam (2Chron. X, 15. XEyA.) un 


alsben Pfucht ui den hrigꝭtiten uk Mäteiphaten. -87 
der Magier gegei- den Wuͤtherich Herodes (Matth. 


A, A2.) gebilligt und anbefohlen. Es ſtehen dagegen 
mit der allen weiſen und guten Geſetzen der Obrigkeit 
zu leiſtenden Folgſamkeit im geraden Widerſpruche 

a) der paſſive Ungehorſam der Unterthanen, 


ober die Langſamkeit:, Nachlaͤſſigkeit und Unthaͤtig⸗ 


keit in der Vollſtreckung, der Landesgeſetze (Roͤm. 
WI, 7. 8. 14.), ſowohl von Seiten der Beamten, 
wenn ſie durch unnuͤtze Formalitaͤten, durch Breite, 


..Weitlaͤuftigkeit und Saumſeligkeit die heilſame Kraft 


und Wirkſamkeit der Geſetze hemmen, als von Sei⸗ 
„ten des Volkes, wenn es aus geheimer Wider⸗ 
ſetzlichkeit, oder thieriſcher Indolenz das zu thun 
verſaͤumt, was: ihm befohlen "und: gut iſt. Faſt 
alle Staaten Teiden an biefer politifchen 


Aſthenie, welche weit mehr Böfes auf 


3 


: Erden ffifter, als aller Safobinifm und 
Earbonarifm. 

.b Der. active Ungehorfam, oder Aufruhr und 

„Empoͤrung, das heißt, jede Gewaltthaͤtigkeit 
DaB Unterthbanen gegen feine Obrigkeit, 


- „non der eigenmaͤchtigen Selbſthuͤlfe an, bis zum 


Widerſtande und offenen Angriffe auf die Central⸗ 


...gewalt der Regierung, in welchem. Fall fie Hoch⸗ 


verrath, oder das Verbrechen der beleidigten 
Majeſtaͤt heißt. Dieſer Frevel iſt nach der Schrift 
hochverpoͤnt (Spruͤchw. Sal. XXIV, 14. Sirach 
XXVI, 6. Luk. XXII, 49 ff.); denn „der Aufruhr 
‚hat keine Vernunft und geht gemeiniglich mehr 


- über die Unfchuldigen, denn über die Schuldigen. 


Darum ift fein Aufruhr recht, wie rechte Sache er 
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.. Immer ‚Gaben mag, und. folgetsallegeis: auehe: Sch: 
ben, denn Beſſerung daraus; Pdeaa fo.ja Unred 
fol gelitten :feyn, ſo iſts zu ermählen, ‘von de 
Dbrigfeit zu ‚leiden, ‚beun daß ‚bie Obrigkeit vo 
den Unserthanen leide, oher Unrecht zu ‚keiben vo 
einem Tyrannen, denn von. unzähligen Tyrannen 
bem Pöbel (Lut her a. a. D. 511. von dem Kriege 
and Soldatenſtande. 6. 24- Werft es. ©. 419 
und 586.) " — 

u) Der Tyrannenmord, ober. Bla reigengndchig 
Toͤdtung eines: Regenten wegen. vermeintan Mil 
brauches feiner Gewalt. Mach der Vertreibung be 
Könige aus. Rom hatte zwar Valerius Paplicol 
ein GSeſetz gegeben, nach dem es jedem Privatman 
erlaubg war, einen Uijurpator. zu morden (re 
xoloews xreiva vor BovAduerov Tuoavveiv.. Pluter 
ehus in vita Poplicolae, q. 12. opp. ed; Reisk 
t. I. p. 426,), Cicero vertheidigt dieſes Geſetz e 
mehreren Stellen feines ‚Schriften; Brutus vol 
firedfte ed an dem Edfar, nicht ohne Beifall dt 
Republicaner, und noch Trajan. überreicht ba 
Dberften feiner Leibwache den Dolch, das. Symbı 
der Öffentlichen Gewalt, mit. dem Befehle, ihn j 
feinem Schuge zu führen, wenn er recht handel 
und ibn gegen ihn, ben Kaifer, zu richten, wer 
er fich vergehen werde (tibi istum pugionem 1 

_ munimentum mei committa, si recte agam; 3 
aliter, in me magis. Aurel. Victar de Caesı 
ge. XII.) Nach dem Gefege ber Sinfel Zaprobe 
wurde ber unrechthandelnde König zwar am Leb 
geſtraft (gi ipse in peccato aliqug arguitur, mo! 


‘ N 
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multater); ‘es durfte’ jedoch Niemand an ihn Hand 
legen, fondern er wurbe Nut alleß beffen beraubt, 
was ihm zur Nahrung dienen konnte, und felöft, 
wenn er fprach, durfte ihm Niemand antworten 


. 2tiam oolloguii potestas punito negatur. Solini 


„s.pelyhistor cap. 53.). Mehrere Kirchenvaͤter has 


: Hin: daher den Tyrannenmord feinesmeges gemiß- 
* Biiges Sozomenus bemerkt fogar, es ſei nicht 


untoahrfcheinlich, daß der Kaiſer Julian von einem 


cheiſtlichen Soldaten aus Patriotifm getödtet wor⸗ 
: Ber wäre (Hist, eccles. 1. VL cap. 1 u; 2.), und 
der fpanifche Jeſuit Mariana hat biefen Frevel 


mäter gewiſſen Umftänden, und wenn das Hell der 


Nirche diefes Dpfer fordere, faft zur Pflicht mas 


. 
- 


: . en wellen (de rege et regis instifutione, Mogunt. 
2: 49608.:8, lib. I c. 6. p- 51.). Aber ſchon bag 
LConcil zu Eoftanz erklärte fih im J. 1414 gegen 
:  diefe noeh von dem Pariſer Theologen Sean Pe 
 git Eühn verfochtene, gefährliche Behauptung (qu' il 


est licite a un chacın subject selon leg loiy mo- 


“sale, naturelle et divine, d’ occire ou faire occire 


out Iyran. Lenfant histoire du concile de Pise, 


- Amsterdam 1724. Tom. IL p. 218.), al® eine 


Fetzeriſche, aͤrgerliche, aufrührifche, Lüge, Verrath 


und Meineid beguͤnſtigende Lehre (Lenfant hi- 
stoire du Concile de Constance. Amsterdapi 1714. 


:p 273). Noch ausführlicher und nachdruͤcklicher 


verwirft Luther den Tyrannenmord in feiner 
Schrift von dem Kriegs« und Goldatenftande (5. 


27. ff. Th. X. ©. 588, ff,), wie das auch der Ver 
nunft und Schrift (4 Sum, XXIV, 7. XXVI, 9 


ag, , Sk, Deister Anfcnı Zmeits Mbthn: Erſte xvvn 


. Immer ‚haben mag, und. folgets,allegeis: auehe. Scha⸗ 
ben, denn Befferung barauss denn fp.:ja Unrecht 
fol gelitten .feyn, ſo iſts zu erwählen, ' von ber 
Obrigkeit zu feiden, denn daß bie Obrigleit von 
ben Unterthanen leide, ober Unrecht zu .keiben von 
einem Tyrannen, denn von. unzähligen Tyrannen, 
bem Pöbel (Lut her a. a. D. 5.11. von bem Kriege 
and Soldatenftande. $. * Werle. & 83:6. 413, 
unb 586. )..* Et 

pP) De Sorannınmerb, oder in veißsmandchige 
Toͤdtung eines Regenten wegen vermeinten Miß⸗ 
brauches feiner Gewalt. Nach der Vertreibung ber 
Könige aus Rom Hatte zwar Valerius Paplicola 
ein Seſetz gegeben, nach dem es jedem Privatmanxe 
erlaubt war, einen Uſurpator zu morden (ürew 
xgloews xteiva Tor BovAduerov rvoavvein. : Pluter- 
ehus in vita Poplicolae, q. 12. opp. od; Reiske 
t. I. p-426,), Cicero vertheidigt dieſes Geſetz on 
mehreren Stellen feines Schriften; Brutus vol 
ſtreckte es an dem Eäfar, nicht ohne Beifall der 
Republicaner, und noch Trajan uͤberreicht dem 
Oberſten feiner Leibwache den Dolch, dag Symbol 
der Öffentlichen Gewalt, mit dem Befehle, ihn zu 
feinem Schutze zu führen, wenn er recht. handel“ 
und ibn gegen ihn, ben Kaifer, zu richten, went 
er fich vergehen werde (tibi istum pugionem 3 

 munimentum mei committa, ai recte agam; s# 
aliter, in me magie. Aurel. Victar de Caesal 
e XIII.). Nach dem Gefege ber Inſel Taprobat 
wurde der unrechthandelnde König zwar am gebt 
geſtraft (gi ipse in peccato aliquo arguitur, mor 
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multater); es durfte jedoch Niemand an ihn Band 
legen, ſondern er wurde nut alles deſſen beraubt, 
was ihm zur Nahrung dienen fonnte, und felbft, 
wenn 2er fprach, durfte ihm Niemand antworten 
GEtiam oolloguii potestas punito negatur. Solini 
:pelybistor cap. 53... Mehrere Kirchenväter ha⸗ 
- Hin: daher den Tyrannenmord keinesweges gemiß- 
- Biliges Sozomenus bemerkt fogar, es Tei nicht 
unmahrfcheinlich, daß der Kaifer Julian von einem 
.cheiſtlichen Soldaten aus Patriotifm getöbtet wor⸗ 
den toäre (Hist. eccles. 1. VI, cap. 1 u: 2.), und 
bes: fpanifche Jeſuit Mariana hat biefen Frevel 
müter gewiſſen Umftänden, und wenn das Hell der 

: Ziege diefes Dpfer fordere, faft zur Pflicht mas 
. en wellen (de rege et regis instifutione, Mogunt. 
:* 2608.:°8, ib. I, c. 6. p. 51.). Uber ſchon dag 
Concil zu Coſtanz erklärte fih im I, 1414 gegen 
»dieſe noch von dem Parifer Theologen Sean Per 
Ntit kuͤhn verfochtene, gefährliche Behauptung (qu’il 
est licite a un chacun subject selan leg loiy mo- 

' sale, naturelle et divine, d’ occire ou faire occire 
: tout Iyran. Lenfant histoire du concilg de Pise. 
Amsterdam 1724. Tom. IL, p. 218.), als eine 
ketzeriſche, ärgerliche, aufrührifche, Lüge, Verrath 
und Meineid begänftigende Lehre (Lenfant hi- 
- gtoire du Concile de Constance. Amsterdam 1714, 
-P 273), Noch ansführliher und nachdruͤcklicher 
verrirft Luther den Tyrannenmord in feiner 
Schrift von dem Kriegs« und Soldatenftande (5. 
Mm. Th. X. ©. 588, Fi), wie das auch der Ver 
nunft und Schrift (4 Sum, AXIV, 7. XXVI, 9. 
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blinde Naturgewalt, oder Schwaͤrmerei, wie gegen 


--d) Selbſt der Lauf der' Revolutionen wird von 


f. Rom XU, 19. 1. Tim. U, 2.) vollkommen ges 
mäg iſt. Wuͤtheriche und Tyrannen müflen zwar 
fürchten, daß fich, ihren Frevel zu rächen, zuletzt 


Mero, Ealigula und Marat erhebe; ber Unterthan 
aber frevele immer, wenn er fich an bee Perſon 
feines Regenten vergräift, die ihm unperletzlich 
feyn fol. Wollte man auch nur: den Dold 
eines Brutus und feiner Mitverfchworenen aus 
nahmsweiſe unter den Schuß des Geſetzes ſtellen; 
fo wuͤrden alle Aufrührer, Hochverraͤther und 
Meuchelmörber fi) Patrioten nennen, und fein 
Zitus und Heinrich IV. würde mehr auf feinem 


Throne ficher ſeyn. 


ber religiöfen Moral fo ſehr befhräntft, daß fie 
in großen politifchen Krifen nur als heroifche und 
verzweifelte Mittel betrachtet - werden koͤnnen 
(1 Zim. II, 2). Sie find zwar von Abfolutiften 
in der Politit und Rigoriſten in der Moral unbe⸗ 
dinge als Aufruhr verdammt morden (Pred. VII, 
4); felbft Kant, dieſer ernſte Vertheidiger der 
Nomofratie, Hat fie in: mehreren Stellen feiner 
Schriften verworfen und will dafür, daß jede Ver⸗ 
änderung der Etaatöverfaffung von dem Regenten⸗ 
aber nicht von dem Volke ausgehe (Rechtslehre 
S. 176. ff). Das ift auch volllommen wahr nD 
richtig, fo lange eine freie und ordentliche Be— 
wegung der Kräfte im Staate möglich if. Da * 
man fich aber, daß ein Fürft feinen Unterthanen E⸗ 
wie Pharao den Hraeliten, das Recht der Au" 
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manberung verfagt (2 Mof; V, 4 ff.), oder „daß 
ein. König und Herr wahnfinnig wird, baß man 
ihn abfeßen und verwahren muß (Luther X, 583),°° 
oder daß man ihn, tie wir oben an dem Beifpiel 
der Taprobaner fahen, von allen Seiten zu verlaffen 
und dadurch in den Privatfiand gu verfeßen ge⸗ 
nöthigt ift (Rant a. a. D. ©. 177.); oder daß er, 
wie Nero, Ealigula, Danton. und Nobespierre, dag 
Volk zu Tauſenden nicdermeselt und Millionen neue 
Schlachtopfer morben wills fo mwirb- in allen dieſen 
Sällen cine feige Hingabe des Lebens und ber 
Freiheit Shorheit und Sünde feyn, und es müffen 
daher außerordentliche Maagregeln zur Selbfter- 
haltung und neuen Begründung ber Öffentlichen 
Wohlfahrt ergriffen werden. Reißt man daher eine 
Revolution aus den Fugen der Geſchichte, und 
ſtellt ſie, wie eine dramatiſche Handlung, in die 
freie Luft; fo iſt fie ohne Zweifel eine totale, ploͤtz⸗ 
liche, von einer unrechtmäßigen Gewalt unternom. 
mene und durchgeführte Ummälzung der Regierung, 
die dann auch dem Aufruhr, wie ein Ei dem ans 
bern, aͤhnlich ſieht (An-cillon zur Vermittelung 
ber Ertreme in ben Meinungen. - Berlin 1828. Th. 
I. ©. 218), Haft man fie. hingegen nach ihren 
Symptomen, Gründen und Urfachen näher in bag 
Auge; fo erfcheine fie fat immer als unvermeib- 
liche Folge lang herrfchender Mißbraͤuche, Fehler 
und Unvolfommenheiten, die ein Sieberparorysmug 
aus dem Staatsförper ausftößt, daß er nicht unter 
ber Macht der Krankheit zu Grunde gehe Zwi⸗ 
fchen Aufruhr und Revolution findet daher ein ge- 
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waltiger Unterſchied ſtatt. Jener iſt gegen 


Seſetz, dieſe gegen die Willkuͤhr gerichte 


jenen bewaffnet ſich eine Parthei, für die 


hebt ſich ein ganzes Volk, welches nie reb 
jener iſt frei und verſchuldet, dieſe mr 


:meidlich, ſchuldlos und im Drange der Um: 
"daß einzige Mittel, ein Volk vom nahen 
:tergange zu retten. Als Pharao Frohnvoͤgte 


die Iſraeliten ſetzte, und fie mit fchrweren-Dii 
drückte, führte fie Gott durch große: Gericht: 


Aegypten (2.Mof. VI, 6); als Rehabeam 


Volt mit ‘Scorpionen züchtigte, fagte. ihm ° 
ben Gehorſam auf (3 Ehron. X, 16.): als 
müthige Landvoͤgte in der Schweitz und blu 


:..flige Heerfuͤhrer in den Niederlanden tobten, 
‚fen zwei bis zur Verzweifelung geaͤngſtigte % 


ein och ab, welches ihre Wäter umd fie 
mehr sragen fonnten (US. AV, 10). € 


Rapoleon nenne daher die frangöfifche Revol 


einen Vulkan, deffen Ausbruch, nachdem - die 


‚bereitenden Urfachen den höchften Eulminationg) 


erreicht hatten, unvermeidlich geweſen fei | 


. Cases m&morial de St. Helene, tom, DL Lor 


1823. ©. 6. ff). Es finden ſich fogar Revol 


men in ber Gefchichte, die, wie bie daͤnifche 
Chriſtian VII. und die ſchwediſche unter & 


| : : HL, von Sürften und Bölfern zu gleicher 


ausgingen und dem von einer flörrigen Ariſtol 


unterjochten Staates die Freiheit wiedergaben. 


ſehe die Belege fuͤr dieſe Behauptung in folge 
Werfen: Lem Cours du Nord, ou memoires 


* 
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ginaux sur les souvenirw de la Sudde et du Da- 


 nemark depuis 1766, par John Brown, trad. 


par Cohen. Paris 1820: 3 Voll. in 8. vergl. 
Eweretts Europa. Aus dem Englifchen. Bam⸗ 
berg 1823. 3. 1. ©. 25. ff. Was daher die Mo- 
ral über Staatdummälzungen zu fagen bat, bes 
fchränte fi) auf folgende Bemerkungen. In eis 
nem wohlregierten und duch die nöthigen Re⸗ 


formen fich felbft reflaurirenden Staate iſt zwar 
Aufruhr und Verfhmwörung, aber feine Kebolution 


- möglich. Bricht durch die Schuld derer, bie bag 


’ 
—— 


37 Ungewitter nicht zur rechten Zeit beſchworen haben 


Ancillon a.a. O. ©. 240. ff. 320. ff.) dennoch ein 
allgemeiner Volksſturm los; ſo gilt es der Weis⸗ 
heit und Geiſtesgegenwart der Regierung, die ent⸗ 


fallenen Zügel muthig wieder aufzufaſſen und kuͤnf⸗ 
ttig eben fo ſehr gegen ihre zu weiche, als zu harte 


und fhroffe Führung auf ber Huch zu feyn. Denn 


wenn Herr Omnes auffieht, ber vermag folch Un⸗ 


" . gerfcheiben nicht su balten, fchlägt in den Haufen, 
“wir er trifft, und fann nicht ohne groß greulich 


Unrecht zugehen (Luther va. O. ©. 413.) 


Alle diefe Pflichten bed Unterthanen vereinigen fich 


enblich 


: 3) in ber Baterlanbsliebe, oder dem eifrigen 


Beſtreben, das allgemeine Beſte mit Sreu- 
"den gu förbern (Rom. XV, 2.) Der wahre Pas 
wtriotiſm beſteht 


9 nicht allein in dem vollkommenſten Gehor—⸗ 


: fam gegen bie Geſetze des Landes, wohin na⸗ 


nmintlich die. genaue Entrichtung ber Abgaben und 
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bie treue Verwaltung des Öffentlichen Gutes 
höre (Roͤm. KIEL. 7); fondern auch 

b. in ber thätigen Theilnahme an den Stac 
zwecken und ber allgemeinen Wohlfahrt. Du 

f bloßes Politificen, ‚Meiftern und Projectiren n 

hier wenig, oder nichts geleiftet; die Markefchr: 

. Ciyögasoı), Battologen (Matth. VI, 7.), und Er 
mologen (U G. XVIU, 18.) der Griechen, 
Volksaufreger (volerones) und Tribunenredner | 
Römer waren,. wie die Libelliften und Pamphl 
fchreiber (folliculaires) unferer Tage „sft 
Schwindler und fchlechte Bürger ; man bat gumeil 
von ihnen Vorfchläge zur Nadicalverbeflerung | 
Geſetze, oder zur Tilgung ber Ntationalfchuld u 
nommen, bie fie im Schuldthurm, ober in öffe 
lichen Befferungsanftalten entwarfen (Rom. | 
21... Der wahre Freund des Waterlandes al 
handelt lieber, als er ſpricht; er füllt feinen 2 
ruf durch die gemiffenhaftefte Thaͤtigkeit aus; 
geht bei feinen Sorfchungen über dag, was bi 
Staate nüßlich, oder fchädlich ift, immer auf | 
Duelle zuruͤck; er fcheidet vorfichtig dag, was $ 
öffentlichen Mittheilung geeignet ift, von dem, w 
nur der inneren Aufficht und Leitung zu wiſſen u 
zu beherzigen gebührt; überall ſpricht er offen, frı 
tig und ohne Menfchenfurcht, und unterftügt fe 
Rede durch die Mufterhaftigfeie feines Beifpic 
damit das Wohlſeyn des Ganzen (1 Kor. X 
26.), weiches er befördern will, zunaͤchſt von i 
und feinem Wirkungskreiſe ausgehe. 

e) Der Patriot denke und handelt fo, nicht aus « 
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gennug, Furcht vor blinder Herrſchaft, oder 

Zwang des Geſetzes (1 Tim. J. 7), fondern aus Liebe, 

Wohlwollen und Dankbarkeit gegen das Vaterland, 

welches ihn erzog und bildete und dem er daher 

vorzugsweiſe ſeine Kraͤfte und Talente zu widmen 

ſich gebrungen fühle. Wie bie allgemeine Menfchens 

Liebe feinen Werth bat ohne die befondere (2 Petr. 

I, 7); fo ift der Kosmopolitiſm nur ein leerer 

.. Wortprunf, wenn er ſich nicht auf thaͤtige Ge⸗ 

meinnuͤtzigkeit für dag angeſtammte, oder freige⸗ 

waͤhlte Vaterland gruͤndet. Bei dieſer Geſinnung 

: wird der Freund deſſelben dem Gemeinbeſten, mo 
es noͤthig iſt, 

F auch gern ſeinen Vortheil, ſein Vermoͤgen und 
Leben zum Dpfer bringen (Philipp IL, 17). Der 
gute Bürger unterflüßt nicht allein freigebig die 
Öffentlichen Anflalten,. fondern kommt auch mit fei- 
nem Eigenthum den Bebürfniffen des Staates zu 

- Hülfe, theilt ihm uneigennüßig feine Kenntniffe und 
Entdeckungen mit, vertheibige die echte feiner 

- Mitbürger, theilt muthig mit ihnen Noth und Ge⸗ 
fahr, und wird auch dann feiner Pflicht nicht un« 
treu, wenn man ihn verfennt, beleidigt, drückt und 
mit Undank belohnt. In der Gefchichte der Grie- 
hen und Nömer, ber Dritten und Neufranfen find 
ung Deutfchen glängende Beifpiele einer Tugend 
aufgeftelt, die in bem Mangel an Nationalfinn und 
Gemeingeift ein großes Hinderniß finder , 

Die Gründe aller diefer Pflichten liegen 

I) in der erhabenen Würde des Regenten, bie ber 
böchfte Maasſtab aller äußeren und bürgerlichen Ehre 
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ie: benn wer dem Haupte bed Staates die ſqhalbig 
Ehrerbietung verſagt, der kann von Anderen nich 
mehr fordern, Daß er ſelbſt geachtet und geehrt werde 
Geſetzliche Monarchieen ſteuern daher dem Egoisn 
nicht nur kraͤftiger, als die Freiſtaaten, ſonbdern wei 
fen auch durch die aͤußeren Abſtufungen der blürger 
lichen Achtung einen gemeſſenern Wetteifer ſaͤr per: 
fönliche Ehre und Auszeichnung. a. 

» Da der Staatszweck in dem allgemeinen Willen, die 
- fer aber in ber Idee der hoͤchſten Vollendung Segrie 
bet iR; fo mn der Soclalverband felbft .Heitig ua 
unverleglich ſeyn und kann folglich von bem Ye 
vatwillen des Partheigaͤngers, ober Aufruͤhrert 
nicht widerrufen werden, ohne daß dieſer die verein 
Gewalt des Banzen zu feiner Abwehr und Strafe uf 
fich zuruͤcklenke: Empörung und Hochverrath 
find daher als ein mörderifche s Attentat auf db 
Beben und die Wohlfahrt des Staates zu betrachten 
und dem Verbrechen des Todfchlages gleichzuſtellen 
Nur durch Die Auswanderung und den Gtilk 
fand der beflehenden Regierung (Jüstitam); 
kann ber Einzelne, wenn er nicht fonft feinen Wis 
bürgern verbaftet if, frei und unter dag eigene Gr 
fe geftelt werben, unter deffen Schirm und Thätig 
feit er aber bei den gleichen Rechten Anderer, und 
da in gefchloffenen Staaten fein Naturzuftand meht 
eintreten fann, wenig für feine äußere Freiheit w 
mwinnen wird. 

3) Die allgemeine Wohlfahrt fan nur var 
buͤrgerliche Eintracht und treuen Gchorfam. 
gen die Landesgefege erreicht werden (1 Kt 
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XII, 20.145. Ephef. IV, 4). Wie .eine. Kirche fich 

ir auflößt, menn jeder Einzelne feinen- eigenen Glauben, 

feine eigene Sittenlehre und feinen -Defonderen Cultus 

bat; fo muß auch der Bau des Staates in Trüm- 

- mer fallen, wenn Sjeder Beginnt und thut, was ihm 

beliebt. Auch der Kampf der Partheien, wenn fie 

eigenmächtig die Verfaſſung des Staates verbeffern 

und fich der befiehenden Regierung entziehen wollen, 

:: emdige mit einer allgemeinen Zerſtoͤrung, in welcher 

jeder Einzelne fein Grab findet. Ein neues merfwürs 

:, Dies Beiſpiel findet fich in den memoires sur la 

‘3 zevolation du royaume de Naples par le general 
.:$erascosa. Londres, 1823. p. 237. f. 


4) Die hriftlihe Sittenlehre dringt durch Lehre und 

Beiſpiel überall auf Gehorfan, Ruhe, Eintracht und 

. bie gewiſſenhafteſte Bürgertreue (Job. XVII, 36. 
XIX, 16. f. Matt. XXIL, 15. f. Roͤm. XIU, 1. f. 
"1 Petr. I, 17. f. 1 Tim. D,2 ie III, 1. 


Da, wo Untertbanen und Obrigkeiten biefe Pflich- 
a mit gleicher Treue erfülen, wird fi) auch durch die 
Sat bewähren, mag ein weifer und freimätbiger Geſchicht⸗ 
hreiber der. neueften Zeit von einem wohlregierten Lande 
gt: „der beneidenswuͤrdigſte Staat ift immer der, mo 
e hoͤchſte Gewalt dergeftalt in ihren Aeußerungen ges 
äfige wird, dag fie feinen Widerfpruch finder, fo, daß 
T Souveraͤn fih für unbefchränft hält, während 
ſch das Volk fich ſelbſt zu regi:ren glaubt.“ Worte 
ws deutſchen Mannes in der nur in der Uebers 
gung vorliegenden Histoire de Ja Prusse, depuis 
fin du regne de Frederic le grand jusqu'nu traite de 
v Ammons Sittenlehre B. ill. Ubir. 2. 7 
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Paris de 1815. Paris 1828. Tome III. p. 353. — 
Lutherg Ermahnung zum Srieden auf die 12 Artikel bei 
Bauerfchaft in Schwaben: Werfe Th. XVI ©. 58. ff 
Schläger 8 allgemeines Staatsreht ©. 105. ff. Keim 
hards, Tzſchirners, Röhre und Ammons Hul, 
digungs⸗ und Landtagdprebigten in den Jahren 179 
— 1828, 
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| "Dritten Abfchnitted zweite Abtheilung. 
son den befohderen NRächitenpflichten. 


Zweite Unterabtheilung. 


n den Pflichten der Ehegatten und 
en Blügten: s 


8. 184. 
eber die Begriffe der Ehe überhaupt. 


ber Mitte der bürgerlichen Gefellfehaft bilder fich 
ee der Anleitung des Maturtriebes bald ein engerer 
nilienverein, der dem Staate nichts weniger, als 
haültig ift und eben daher mannichfaltig von ihm 
mt und geordnet wird. Mann und Weib ver- 
den fich in der Ehe durch einen gefeglihen 
'rerag, der unter verfchiedenen Formen gefchloffen 
den kann; hierüber find die Rechtsgelehrten einver- 
den. Darinnen aber weichen fie von einander ab, 
| fie entweder die Stillung der Luft und Bes 
rde, oder den lebenslänglichen, ausfchließenden Ges 
ß der Geſchlechtseigenſchaften, oder die Er- 
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zeugung und Erziehung der Kinber, 
die gegenfeitige Beibülfe und Unterftügu 
oder die Gemeinfhaft aller Lebenst 
bältniffe, oder die Schließung eines perfsı 
hen Vertrages, welcher fih ſelbſt Zwed 
foll, als Endzweck der Ehe feitftellen. Won 
rein » jueiftifchen Standbpuncte aus möchte es - 
feiner Dialektik gelingen, dieſen Streit beizul 
und genügend auszugleichen. 


Mit dem Srundtriebe zu leben und ſich im. eebe 
erhalten ſteht ber Gefchlechtetrich in genauer Verbind 
ber mit großer und auf den Willen mächtig einwirke 
Gewalt die Menfchen auffordert, fi ald Mann und X 
aus Liebe zur Liche zu verbinden und fein eigenes 
ſeyn zu erneuern. Daß dieſes Gefchlechtsverhältniß 
ber Natur felbft ſchon mannichfaltig geordnet fei, | 
wir an dem Beifpiele der Thiere, die, der größeren 
sah! nad), von der Begattung an, bis ihre Jungen 
ſelbſt zu nähren vermögen, fich gegenfeitig unterftügen 
beiftehen, und dadurch fehon im Naturzuftande dem $ 
fchen ein Borbild für die Leitung feiner Sinnenliche 
ben. Durch die Gefege der Natur und Vernunft ifl 
bie Drdnung der Geſchlechtsvereinigung, 
das Wefen der Ehe ausmacht, fehon vorbereitet, nod 
ber Staat von ihr Kenntniß nimmt und fie, al Ber 
oder Einſtimmung Zweier gu cinem gemeinfchaftl 
Zwede, unter feine Geſetze fill. Es muß mit 
Ber Weisheit und Sorgfalt gefchehen, da jede Ka 
eine Pflansfchule des Staates iſt und von ihrer Sit 
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eit und Wohlfahrt zulett das Heil ded ganzen Gemein« 
beſens abhängt. Fragen mir nun die Geſchichte, wie 
Ih die Ehe in den gebildeteften Staaten der alten und 
wen Welt geformt und geftaltet hats fo finden wir, daß 
kein zwifhen Mann und Weib eingegangener 
Jertrag ift, ‚der zwar fchon in der patriarchalifchen 
eit durch Werber vermittelt (1 Mof. XXIV, 22, f.), 
der. von den Eltern im Namen der Kinder adgefchloffen 
mede, fich aber hauptfächlich auf die Geſchlecht sge⸗ 
ſeinſchaft besicht und duch fie vollzogen wird (5 
Rof. XXL, 14), Es iſt ferner die Gültigkeit deffelben 
ü gewiffe Geſetze gebunden, ſowohl materiell, in 
ckſicht auf die Anzahl, phnfifche und moralifche Beſchaf⸗ 
Wbeit der contrahirenden Verfonen, als formell, in 
ſehung auf die Anerfennung ihres Bündniffes, die nach 
eat mofaifchen Sefeße von den Häuptern der fih ver 
sroägernden Familien abhing (ebend. v. 16.) und erſt ſpaͤ⸗ 
die veligiöfe Weihe erhielt. Sragen wir hingegen nach 
em Endzwecke biefed Vertrages, der ald das Wefen 
eir Ehe nnd in jedem Falle als die Duelle aller rechtli⸗ 
kn und moralifchen Verbindlichfeiten der Gatten betrach⸗ 
t werden muß: fo theifen fih die Recht slehrer, bie 
ıtionalen ſowohl, als die poſitiven, In verfchiedene An- 
heen und Meinungen. Einige entfchieden 
1) für die Befriedigung des Geſchlechtsbeduͤrf⸗ 
niffes (AU Mof. II, 20, 21. 24.), oder die Stillung 
ber Gefchlechtsluft, wie dag der grammatifche Sinn 
de Wortes Mofld (v. 18. aa 19, auxilium se- 
eundum anteriora h. e. feminam viro aplam nad 
Schülteng, Rofenmüller, Eichhorn und Gab- 
ler in der Urgefchichte Th. IL 2, Abth. ©. 168. ff.) 


“ 
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I wern. Michaelis supplementa unter 119) ju for 


dern fein. Sowohl die Heftigkeit: Bed Geſchlechts⸗ 


Rtriebes, als die Eörperliche Befcheffenheit des Dam 
nes und Weibes, ſagt man, deute. anf dieſen Natur 
gzweck hin (die Ehe aus dem: Geſichtspuncte der ˖Natur 


der Moral. und ber Kirche von: Joͤrg und- AAcq its 
ner. Lelpzig 1819. S. 18. ff. 3. ff). se 


Andere hielten es nicht fuͤr noͤthig, diafen pe ü 
„ber wirklichen Fruchtbarkeit zu ſuchen, -meib dieſe be 


ben älteren Perſonen nicht mehr ftatt fiode; "viggmehe 


genuͤgte es. fchon, den ausfchließenden. und Ichendläng: 


ihen Genug der Geſchlechtseigewnfchefter 
als letzte Abzweckung der Ehe zu betrachtens: 2 Dem 
obfchon, fagten fie, daburch, daß fich ein Garke vn 


‘anderen hingiebt, das Recht der Menfchheit, bie Ed 
nile zur Sache herabwuͤrdigen darf, beleidigt: werde 


fo gewinne doch in dieſer Geweinſchaft ber Eine, it 
dem er fich felbft verliere, bie Perfon des: .Uubern 


wieher und ſtelle dadurch ‚feine Perfoͤnlichkeit wide 
- her. Die Ehe begruͤnde daher ein Recht anf die Per 
.. fon und Sache zugleich, alfo ein ‚perfönliches Baden 


recht, daher auch ein Ehegatte. den andern eutlaufe 
en wieder vimbieiren und in feine .-Botnräßigfeit zu 
ruͤck bringen könne (Kants Rechtslehre ©.. 107. f. 


| % Nach der herrfchenden Meinung iſt bie Erze ugun 


und Erziehu ng ber. Kinder, der moſaiſchen Urfum 
gemäß (1 Mof. IL, 28 )r natürlicher nnd politiſch 
Ehezweck (vergl, die Lehrbücher des Kischenrechts v' 
Wiefe Ä Boͤbmer— und | von Hartibſch teip) 


4) Sn der Boransfetung, daß nicht nur alte und d 
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: gungsunfähige Perfonen, ja fogar Sterbende fich zur 
Ehe rechtlich verbinden fünnen, bat man, abermals 
nach dem Urgefege (A Mof. II, 18. ff.), auch bie 
- gegenfeitige Hülfeleitung (mutuum adju- 
‘ torium) gu dem Range eines coordinirten Ehezweckes 
erhoben (Calovius de conjugio im Systema locorum 
theolog. t. VIII. p. 509. ff. v. Hartisfh a. a. D.). 
5) In dem Sinne des alten römifchen Rechts, welches 
» bie Ehe eine vertraute Gemeinſchaft des gam- 
gen Lebens nennt (consordium omnis vilae kuma- 
aa. Digest. 1. XXIU. ut. 2,), haben berühmte 
2. Rechtslehrer den Zweck derfelben auf einen vertraw 
ten ausſchließlichen Umgang (Thibaut Sy- 
‚ ent des Pandektenrechts Th. I. $. 280), ober auf 
' Be Sebenslängliche und ungetheilte Gemeinfchaft 
= aller: Lebensverbältniffe (SGluͤcks Erkäuter- 
ang ber Pandekten B. XXIII. 9. 1205.) ausgedehnt. 
6): Dem Uebergang zu moralifchen Anfichten ber Ehe bil- 
: bet das Bhilofophem eines berühnten Naturrechtd- 
: Ichrerd, welcher der Meinung war, baß biefe Ver⸗ 
> bindung, als Erwiederung der weiblihen 
Liebe durch männlihe Großmuth, keinen 
anderen Zwed babe, als ſich ſelbſt. Sie ſei 
für den vernünftigen Menſchen eine Art zu exiſtiren, 
welche die Natur felbft fordere; ale feine Anlagen 
könnten fich in ihr erſt entwiceln; außer ige blieben 
bie wichtigften Seiten des menfchlichen Charafters 
unangebauts ber unverehelichte Menfch fei nur ein hal⸗ 
ber Menfch (Fichte angewandted Naturrecht ©. 
174, ff. beffen Sittenlehre ©. 444. ff.) 
So wenig ifich indeſſen Iäugnen läßt, daß allen die⸗ 
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fen. Ahzweckungen etwas Wahres zu Grunde liegt; fo ma⸗ 
chen ſie doch ſaͤmmtlich eine genauere Beſtimmung noͤthig, 
weil 
1) die woſaiſche urkunde zwar dus anthropologr 
(he Verhaͤltniß der beiden Geſchlechter als eine 
Ordnung der Kunſtweisheit Gottes (A-Mof. M18) 
bezeichnet, aber dadurch bie Stillung Aue 
ſchlechtsluſt noch nicht zum Zweche dar Ehe 
erhebt. Denn da alle Naturtriebe an ſich. blindſind 
and ein Geſetz in unſern Bliedern, genannk wer 
ben, weiches mit dem Vernunftgeſetze im Miderſpru⸗ 
che ſteht (Roͤm. VII, 23.); fo kann die Befriedigung 
der Wolluft eben fo wenig ein moralifcher,. oder ſo⸗ 
eialer Zweck der Ehe ſeyn, als die Löfchung bed, Dim 
fie, die Füllung des Mageys, oder Die Stillung des 
Ehrgeizes, bed Zornd und der Nachgierden ahfıhen 
ber Inſtinct zu diefen Handlungen nicht minder fräfi 
tig ift, als der Geſchlechtstrieb. Ein reinthieri— 
.fher Zwed aber ift des Menfchen, alg er 
nes freien und vernünftigen Wefeng, fo 
wohl in rechtlicher, als fittlidher Bejie 
bung durchaus unwuͤrdig. 
2) Der ausfchließende Genuß ber Seller: 
-eigenfhaften. unterfcheidet zwar bie eheliche S 
meinfchaft von vager Luft, ift aber fittlich unwürb |! 
(Roͤm. VI, 19) und mehr geeignet, ein Eoncpn® 
- nat, als eine wahre und rechtmäßige Ehe zu Pä 
den. In der Inſel Dtaheiti hatten fich ſonſt gart 
Geſellſchaften (Arreoy's) zur Gefchlechteluft vereini 
nach erfolgter Foͤcundation aber die Frucht ſof 
"wieder abgetrieben; es waren ruchlofe Banden, E 
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- den Zweck‘ der Natur und der- Che gänzlich verfann- 
ten. Auch iſt nicht abzufehen, wie ein Ehegatte durch 
die Bollziehung feines Bundes die eigene Perfon vers 
lieren und dafür die andere-gewinnen könne, da bie 
Geſchlechtsgemeinſchaft eine freie Handlung ift, bie 
durch "ihren fittlichen Zweck die Perſoͤnlichkeit nicht 
aufbebt, fonbern fie vielmehr ausbildet und verebelt. 
Mans und Weib fönnen zwar nach gefchloffener Ehe 

ii. wicht. mehr über ihren Koͤrper verfügen (1Cor. VIL, 

—4.); 08 iſt daß aber nur auf die Gefchlechtsliche 

: ga einer dritten Perfon zu befchränfen, und feines. 

woges von einer gänzlichen Alienation des Leibes zu 
verfiehen. : Kein Gatte wird durch die Ehe leibeigen, 

und bie Sindication des Entlaufenen iſt nur em Ver⸗ 
if; ihn zu feiner Pflicht zurück zu führen, ber in 
pen meiften Sällen mißlingt, und dba, wo freie Liebe 

. alfein entfcheiden fann und fol, das Unweiſe, oder 
doch Unzulängliche folcher Zwangsgeſetz taͤglich durch 
die That bewaͤhrt. 

3) Die Erzeugung ber Kinder, ober Fruchtbarkeit 
if zwar eine Solge ber Befchlechtsvereinigung nd 
infofern ein von Gott gemeihter Naturzweck (1 Mof. 
I, 28), aber fein Zweck, welcher in ber Gemalt und 
Macht der Gatten flände, fondern ein Gegen Gottes, 
über den fich nicht contrahiren laͤßt. Wollte man 
daß aber dennoch geftatten, fo würben nicht nur bie 
Eben alter und zur Zeugung für unfähig gehaltener 
Serfonen, 3. DB. des Abrahams und der Sara (Roͤm. 
W, 19.), unftatthaft ſeyn, fondern unfruchtbare 
Ehen, deren Sterilität oft nur periodifh und in jes 
dem Falle ſchwer zu ergründen iſt, wären null an 
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ſich ſelbſt, und das innigſte Bamilienbund müßte oft 
da gerriffen werben, wo die reinſte eheliche Liebe ben 
höchften Grad erreicht hat. Herodot gebenkt abe 
ber erften Ehefcheibung gu Sparta auf den Grund 
der Unfruchtbarkeit nit großer Mißbilligung (histor 
1. V. seclt. 300.), und nach bem Zeitgniffe bes Gel⸗ 
lius (N. A. 1. IV. e. 3.) wurde fie in Rom zuerk 
bem Cornelius unter der Bedingung erlaubt; daß « 
eidlicy vor dem Cenſor berheuerte, er wolle ir ci 
Weib zur Erzeugung der Kinder Haben { uxortm m 
liberüm quaerendüm gratia habiturum). Nach dem 
Zeugniffe deffelben Echriftfielerd mar das“ abe 
das Signal zu drgerlichen Eheprocefien, vom wel⸗ 
chen man vorher nichts gehört hatte, und zur Ein 
führung des fittenverderblichen Pellicats. Unmoͤglich 
fann auch eine Generation mehr tugendhaft ſeyn, 
welche, das Verhaͤltniß freier Liebe zur brutalen ver» 
fennend und umkehrend, fich von Rechtswegen in 
bloßen Broletarien der Race herabwuͤrdigt (f Baueri 
dissertatio de matrimanio sterili partiuın voto sol- 
vendo. Lipsiae 1823.). 

4) Die gegenfeitige Hälfeleifiung als Ehezwec 
beleuchtet, iſt nicht nur aus einem exegetifchen rt 
thume entftanden (1 Mof. II, 18. iſt 19, wie owe- 
zeiv 1 Petr. IV, 7. wwwpn bei den Nabbinern, auvor- 
ola bei den Griechen und consuetudo bei den Kir 
mern, euphemiftifche Bezeichnung des Beifchlafes) 
fondern laͤßt fich auch vernünftiger Weife gar nicht 
als weſentlicher Charakter der Ehe denken, well 
fonft auch die Solburier, die ſich nach Caͤſar (B. ©. 
IU, 231. ad quaevis amicitiae cammoda ei incm- 
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moda) zur lebenslaͤnglichen Gemeinſchaft aller Freu⸗ 
den und Leiden des Lebens verbunden hatten, Ehe⸗ 
gatten geweſen ſeyn. Eine Haushaͤlterin iſt und wirb 
auch durch ‚bie treueſte Dienſtleiſtung, als ſolche, 
noch keine Gattin, und wenn ſich dennoch der Haus⸗ 


herr auf ſeinem Todtenbette mit ihr trauen laſſen 


will, fo kann er wohl dazu Urſachen haben, die ber 
: Staat genehmigt. Unbedenklich mag er auch alten 


Perſonen die Ehe geftatten, fofern er. die mögliche 


Geſchlechtsgemeinſchaft bei ihnen vorausſetzt, weil fie 


—RX - 


’n 2 


Sm 


- babucch wenigftens den Schein ber Ehe (simulacrım 
- camjugii) gewinnen, um deren Sterilitäe fich das ge⸗ 
; meine Wefen nicht meiter zu befümmern bat. Iſt es 


aber zur Vollziehung berfelben durch den Beifchlaf 


micht gekommen; fo hat auch bie richterliche Trennung 
:» biefee Scheinehe feine Schwierigkeit und ber binter- 


bliebene Gatte kann fich mit dem Bruder, ober ber 
Schweſter des verftorbenen, zwar nicht ohne Erlaub- 
niß, jedoch. ohne allen Vorwurf eines Inceſtes 


vermaͤhlen. Die Nulität ber Hälfeleiftung als Ehe- 


zweck betrachtet, bewährt. fih alfo durch die That, 


=. und in jedem Kalle fann die Moral von biefem teleo- 


logiſchen Flickwerke, welches in der chriſtlichen Ehe⸗ 
orbdnung nur Verwirrung und Unrecht| gehäuft bat, 
feinen weiteren Gebrauch machen. Man vergleiche in- 
deffen einen Gegner Hippeld (Scheffner, mein 
Leben, mie ich es felbft befchrieben. Leipzig 1823.) 
der den Zweck ber Ehe ausfchließend in der gegen. 
feitigen Hülfe fuche und ben Beweiß feines Satzes 


ſchlagend mit den Worten führt; „wenn eine Hand 
nuicht die andere wäfcht, fo bleiben fie beide ſchmutzig.“ 
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9 Mit großer Achtung muß mar derjenigen Anſich 
.:  gebenfen, nach welcher ber eigentliche Ehemed hi 
bem vertrauteften Umgange und ber ungern 
trennlihen Gemeinfchaft aller Lebensder 
hältniffe gefucht wird. Schon die alten roͤmiſcha 
Rechtslehrer haben dag geahnet und darum. auch hi 
Ehe ein Ziehen an einem Lebensjoche und ci 
Gemeinſchaft des göttlichen und menſchliche 
Mechtes genannt. Da ferner in dieſem "Bkgrif 
bie Geſchlechtsverbindung enthalten iſt; ſo fcheint e 
genügend, umfaſſend und erſchoͤpfend zu ſeyn. Abk 
gerade durch das Verſchweigen biefed: wefentliche 
Merkmals entſteht eine Unbeſtimmtheit, bie a ME 
verſtaͤndniſſen und falfchen Folgerungen Veranlaſſun 
geben kann. Denn wenn Mann und Weib entwede 
zur Gefchlechtsliebe untauglich find (Matth. XIX, 12) 
oder freiwillig auf fie Verzicht leiſten (1 Kor. VI 
das conjugium virgineum der Alten); fo Fönnen fı 
den vertrauteften Umgang pflegen und alle gehend 
verhältniffe gemein haben, und find dennoch kein 
Gatten. Der Unterfcheidungscharafter ber Freund⸗ 
(haft, Vertraulichkeit und Ehe fcheint folge 
lich noch genauer und fchärfer beflimmt werden iM 
muͤſſen, ehe von den Rechten und Pflichten ber Ehe 
gatten die Rede ſeyn fann, 

6) Was endlich die Behauptung betrifft, daß hie Ehe 
ihr eigener Zweck fei, fo fann dag nur von JM 
telligengen und Perſonen, aber Eeinesweges von Bar 
trägen gefagt werden, die ihrer Natur nach einen ge 

-  meinfchaftlichen, genau und deutlich zu beſtimmenden 
Endzweck vorausfegen, Es ift auch die von Fichte 


\ 
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wiederholte Hypotheſe des Ariſtoteles (de gene- 
ratione animalium 1. IL e. 3.), daß dag Weib ſich 
bei ber Zeugung nur leidend verhalte, von Hippo⸗ 
frates, Salen u. X. längfiend widerlegt worden, 
- da ein reinpaffiver Trieb einen Widerfpruch enthält, 
+ die Kinder den Müttern eben fo ähnlich find, als den 
.. Vätern, und fich die Eonftitution.und dag Tempera⸗ 
ment beider auf die Nachkommen fortpflanzt (ſ. die 
Verhandlungen ber Alten bierüber bei Brochmand 
im Systema universae theologiae. Ulm 1658. t. L 
p. 181.). Ueberdies laͤßt ſich nicht darthun, dag fich 
das Weib dem Manne aus Liebe unterwerfe und 
dag. er dieſe Huldigung großmuͤthig annehme 
„Ein für das weibliche Sefchlecht fo romantifch ernie⸗ 
- drigendes Bündnig kennt die Erfahrung nichts auch 
möchte es leicht wieder zum morgenländifchen Des⸗ 
"potiim (1Mof. IH, 16.) zuruͤckfuͤhren. Sokrates 
wenigſtens verſichert, er habe feine Kantippe gewählt, 
„nicht um fi) in der Großmuth, fondern in der Geduld 
und Menfchenfunde zu üben. (Xenophontis conviviam 
€ V.), und; da8 werden .auch viele andere Männer 
lernen, auch wenn fie nicht abſichtlich gerade dieſe 
Schule gewaͤhlt haben. 


Hippel, über die Ehe. Dritte Ausgabe. Frank⸗ 
tt und Leipzig 1795. Gap. IL. S. 80 ff. Luͤders Ent 
Melung der Veränderungen des menfchlichen Gefchlechtet. 
Raunfchweig 1810. N. 1. ©. 107 ff. Das Band ber 
de, oder dag eheliche Leben. 2 Th. Berlin 1822. 
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Sitelich chriſtlicher Begriff der Ebe. 


Beſtimmter und angemeſſener erklaͤrt man dafür ie 
Ehe, der moralifchen :Drdnung-bee Dinge und da 
Vorſchriften des Chriſtenthums gemaͤß, fuͤr einen [44 
Then Mann und Weib eingegangenen je 
jeglichen und freien Vertrag zur. Innigfies 
Gemeinſchaft des Gefchlechtes, Herzens und 
Lebens, und der treuen Erfüllung der damit 
zufammenhängenden Pflichten... Aus ver Ei 
widelug dieſes Begriffe wird es von ſelte 


A UA 


und hierarchiſchen Ehe unterſcheidet. geht 


Es ift noch nöthig, bie bisher zerſtreuten rer 
der Ehe, wie fie von Gott in ber ſittlichen Welt adyehit 
nes. ift, in einen vollftändigen Begriff zuſammen gun faſſin 
Erasmus bat hierauf in einer Schrift ſchon vorbeieitel, 
die bei Weiten nicht fo gefannt und benußt if; ach 
es verbient (Institutio matrimonii Christiani in' ſ. X 
Lugduni Batav. 1704. t. V. p. 615 ff.). In den nenieh 
Zeiten find ibm Necker, Poͤrſchke, Mepmel- 
mehrere Andere gefolgt, welchen es vergönnt war, bieſe 
wichtigen Gegenftand genauer zu erforfchen und tiefer ja 
ergründen. Es Icuchtet aber ein, daß jede Ehe 1) «iR 
swifchen Mann und Weib eingegangener gefeglir 
her Vertrag ſeyn muß. Eunuchen unb ur vol 
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nenen Gefchlechtsgemeinfchaft unfähige Perfonen find, 
wie unten fehen werben, von diefer Vereinigung, ber 
ir dee Sache gemäß, gänzlich ausgefchlofien. Es 
en Mann und Weib einen Vertrag eingeben, in 
jem die Beharrlichkeit ihres. Willens zur Erreichung 
gemeinfchaftlichen Ehezweckes außgefprochen wird und 
feinen unvernünftigen, wie ber zur bloßen Stillung 
kuſt, fondern einen gefeßlichen, oder normalen, ber 
bie vollkommene Erreihung bes Ehezweckes berechnet 
Diefe Gefeglichkeit würde aber vermißt werben, wenn 
r der Pacifeenten fchon verehelicht wäre; ober wenn 
Beide noch im Stande ber Unmuͤndigkeit befaͤnden; 
wenn burch. nahe Blutsverwandſchaft bie Geſchlechts⸗ 
neutralifire und in ihrer phyſiſchen fowohl, als mos 
hen. Entwickelung geftört und unterbrochen wuͤrde; 
wenn bie Verbindung nur zur Befriedigung des Trie⸗ 
vielleicht nur auf kurze Zeit gefchloffen feyn follte, in 
bem Falle dann bie erzeugten Kinder huͤlflos unter- 
n,.ober ber Gefellfchaft zur Laft fallen müßten. Bei⸗ 
zu verhuͤten, bat fich ber Staat bie Oberaufficht und 
kdtigung biefes Vertrages vorbehalten, bamit niche 
sife und unerlaubte Ehen eingegangen, oder unche- 
e, das Heißt, des Schutzes gefeglicher Verträge ent⸗ 
ende, alfo Hälflofe Kinder dem gemeinen Wefen wider 
n Willen aufgebrungen, oder boch ohne bie nöthige 
bung in feine Mitte eingeführt werden. 2) Ein we- 
iches Merkmal bes ehelichen Vertrages ift feine Frei⸗ 
;, weil weber die Geſchlechtsliebe und Zuneigung, noch 
Achtung der Gatten erzwungen werden kann. Perſo⸗ 
‚ welche fich ehelich für bas ganze Leben verbinden 
en, muͤſſen fich daher ſelbſt wählen, ohne Zwang oder 
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Moͤthigung der Eltern und Verwandten, ber Dbern ı 
Vorgeſetzten; felbft bee unbefchränftefte Regent. kann bu 
fein firenges Machtgebot zwar die Trauung anordn 
aber feine eheliche Zuneigung und Liebe gebieten. 
föniglicher Sreund großer Soldaten fam zwar auf I 
Gedanken, fein Land mit Niefen zu bevoͤlkern, wäh 
auch zumeilen für feine Sarben nach dem Maaße, a 
wollte dann bie Ehe ohne Widerrede vollgogen wil 
( Thiebault souvenirs t. II. p. 36 8q.); aber dicfe 8 
bindungen mißlangen auch, wie faft alle aus Zwang u 
Ueberredung gefchloffene Ehen. Selbſt das richterliche € 
fenntniß auf Zwangsmaagregeln zur MWiedervereinigu 
getrennter Ehegatten fann nur ein ernfler Verſuch fey 
fie zur Erfülung theuergelobter Pflichten anzutreiben, d 
aber gerade deßwegen, meil bie freie Liebe jede ofe 
Gewalt und Nöthigung verfchmäht, oft, ja in. den meiſt 
Fällen mißlingt, und das Compelliren in ein- Dispellir 
verwandelt" 3) Der Endzweck der. ehelihen Verbindn 
ift, nach der Verordnung des Schöpfers (1Moſ. II, -2 
Matth. XIX, 5.) a) die -Gemeinfchaft des Geſchleé 
te8, durch welche die Ehe vollzogen unb ber Bund d 
innigften Liebe verficgelt wird. Und da die Natur fell 
dieſen Verein bed Lebens zum Leben durch Wohlgefalk 
und Wohlwollen, Zärtlichkeit und Vertrauen bedingt; | 
ift bievon b) der Austauſch der Herzen, oder db 
Vereinigung der Gemüther zu einem gemeinfchaftlicy 
Zwecke nothiwendige Folge, meil freie Wefen fi) nur m 
ter diefer Vorausſetzung einen fo vertrauten Umgang | 
finnlicher Ruͤckſicht geſtatten können. Thiere begatter 
Menfchen vermählen fih. Sind fie aber als vernünfti 
iinnliche Wefen fo genau verbunden, fo fönnen fie fd 
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b :e) dem gefelligen Lebensvereine nicht ent- 
‚en, fordern muͤſſen Gluͤck und Unglück theilen und jede 
fonderung (1 or. VII, 5.) vermeiden, die nicht durch 
Beruf, oder dringende Verbältniffe nöthig wird. Eras⸗ 
is forbert daher nicht ohne Grund zu einer wahren und 
Hoimmenen She auch die Gemeinfchaft ber Güter 
runaruim omnium societas), weil es nicht allein un- 
I und Tieblos, fondern auch tadelnswerth und unge- 
1 iſt, daß ein Gatte, der mit dem anderen Baus, Tifch, 
jer, Namen und Ehre teilt, Ihm feine Habe entzieht, 
5 e8 gleich Hei dem Anfange ihrer Verbindung burch 
That beweißt, wie er nicht gefonnen fei, dem Gefähr- 
"feine Lebens ein Freund im vollen Sinne des Wors- 
"u-werden. Diefe felbftfüchtige Denfart kann aber un. 
Flich mit der Ehe beftehen, die eine Schule der Sitt⸗ 
Hit und Srömmigfeit (seminarium charitatis nach dem 
loniſchen Rechte) ift und daher von dem Apoftel (Epheſ. 
:29. 23.) mit dem allegorifch - myſtiſchen Verhaͤltniſſe 
kiſti zu feiner Gemeine verglichen wird, daß, tie dies 
ad: Haupt mit den Gliedern, fo ber Mann mit dem 
sibe in einer reinen und heiligen Gemeinfchaft treuer 
be:ftche. Ohne Bild ift der Grundgedanke immer ber, 
Fans die eheliche Liebe, als ber Inbegriff des reinften 
ensgluͤckes, immer mehr zur bankbaren Liebe gegen 
#t durch Jeſum erheben fol. — Das Thier liebt ohne 
meliches Bewußtſeyn, aus bloßem Inſtinct; der finnliche 
tafch liebe mit unflarem Bewußtſeyn, feine felbftfüchtige 
be: im thieriſchen Genuſſe gu endigen; ber vernünftige 
dweiſe Menfch aber liebt mit vollem Bewußtſeyn, um von 
u Reisen der Sinnlichkeit fih zur fittlichen Bereinigung 
d Geiſtes "und Herzens zu erheben. Er licht bie 
v. Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2. 8 
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Perſon nicht des Seſchlechtes wegen, ſonde 
das Geſchlecht der Perſon wegen; barina 
liegt der Hauptgrund der ſittlichen Unaufloͤ 
lichkeit der Ehe. d) Aus dieſem weſentlichen Zwe 
des ehelichen Vertrages geben auch bie mit ihm. zuſa 
menhängenden bedingten Pflichten bee Haͤuslichkel 
Wirthſchaftlichkeit und. Erziehung ber Kinder hi 
vor, Haͤuslich (Tie UI, 5.) follen Ehegatten ald 
Hänpter -einer neuen Zamilie ſeyn; wirtbfchaftlid 
damit gemeinfchaftlicher Fleiß und Erwerb ihre Wohlfah 
immer fefter gründe, oder fie Doch gegen Armuth, Wa 
gel und die Hülflofigkeit des Alters ſchuͤtze; und if ih 
Ehe mit Kindern gefegnet, fo muß bie weife Erziehun 
derſelben (Ephef. VI, 4.) ihre. gemeinfchaftliche Pflic 
und Sorge ſeyn. Denn wenn die Menfchen auch in dt 
Händen der Natur zulegt nur Proletarien und Organ 
zur Fortpflanzung ihres Gefchlechtes find; fo flchen fi 
doch nicht, wie die Thiere, unter der Herrſchaft des In 
ſtinctes; es ift auch bei ihrer wirklichen Geſchlechtsvet 
bindung die Zeugung nicht in ihrer Gewalt und Willkuͤhr 
mithin nicht beflimmter Zweck, fondern nur moͤglich 
Solge ihres Vereind. Dadurch wird ihre Freiheit ge 
rettet und das ſchmachsolle Bewußtſeyn von ihnen abge 
wendet, nur Inſtrumente und abhängige Glieder in de 
großen Kette der Natururfachen und Wirkungen zu fegn 
aus ihrem vereinten Leben find zwar die Kinder, ale a 
neuerte Bilder ihres irdifchen Dafeyns, hervorgegangen 
aber doch nach Seele und Leib wieder Gefchenfe ein 

höheren Macht, die ihnen zur Pflege anvertraut werben 
und fo iſt auch ihre Erziehung zwar von der Natur durd 
die mütterliche und väterliche Eiche weiſe eingeleitet, abe 


r 
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ch fein Zwang, fonbern ein Gebot und eine. Pflicht, 

der bie Eltern von ihrem Gefühle getrieben, durch bie 

ernunft aber frei und ſelbſtthaͤtig getabet und zeleitet | 
irden. | 

‚ Die. religiöfe . Moral bekennet es gern, Latz ſie 
re hoͤheren Anſichten der Ehe dem Chriſtenthume ver⸗ 
mfkt und daß ſich folglich eine wahrhaft chriſtliche Ehe 

m jeder anderen .unterfcheibet, welche Sitte und Gewohn⸗ 

eit auf Erden zu fchließen pflegt. Denn näher betrachten, 

then, hinter ihr zu ihrem Nachtheile zuruͤck: on 

K-Die juͤdiſche, die a) das Weib nur-dem Mamme . 
zum Gefchlechtsgenuß (1 Mof. III, 16) als ein un⸗ 
gleich geringeres Wefen untertirft (yuyn zelpww üv- 
dpös eis änavın, Josephus c. Apion. I. IL. e. 14); 
b) die Polygamie nicht verbietet und ben Eoncubinat 
geflattet und e) die Scheidung ungemein erleichtere 
(5 Mof. XXXIV, 1) 

2) Die heidnifche, namentlich in dem. alten Nom,. 
weil fie a) ben: Pellicat geſetzlich erlaubte und b) in 
den Eheſcheidungen die größte Willkuͤhr geſtattete. J 

"So erzaͤhlt Phutarch im Leben des Cato (e. 25 
und 52), daß dbieſer ſtrenge Moraliſt unbebenklich 

ſeine Gattin entließ, ſich mit dem reichen Hortenſius 

: in vermaͤhlen, und als fie dieſen beerbt hatte, re 
freudig wieder aufnahm. . 
» Die muhamedaniſche, weil ſie die Polygamie € er. 
laubt (Sur. IV, 3) und die Repudien willkuͤhrlich 

| quläße, 

H Selbſt die Ehe der roͤmiſchen Kirche umnterfcheie 
det fich von der evarigelifchen a) durch die ihr beige» 
begte Eigenfchaft eines. kirchlichen Sacraments (bonum 
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. sacramenti), nach. Ephef. V, 32., wo befanntlich n 
.. von einem moralifhen Verhaͤltniſſe des Mannes 
: dem Weibe nach dem Vorbilde Jeſu die Rede ii 
| b) durch die unbebingte und phpfifche Lnauflk 
lichkeit bes ehelichen Bundes, bie mit der Matur ı 
nes moralifhen Vertrages und ber beſtimmten Ei 
. Härung Jeſu (Matth. XIX, 9.) nicht beſtehen Kann. 
Reinhard, von dem vortheilhaften Einfluſſe, melde 
‚eheliche Verhältniffe auf unfere Sittlichkeit haben foden 
in f. Predigten v. 1795 ©. 19. ff. Necker de l’union om 
jugale in f. cours de la morale religieuse. Parix, 190 
t. IL p. 1. Th. 


1 | 
a) Phyſiſche Bedingungen ber Ehe 


Der Zweck der Ehe ift von gewiffen Eigenfchafte 
ber Contrahenten abhängig, bie mit ihren Pfligte 
bei der Eingehung und Fortfegung ihres Vereins i 
genauer Verbindung ftehen. Es wird nemlich bei ih 
nen zuerft in phyſiſcher Ruͤckſicht die nöchige Ge 
fundbeit des Körpers und Geiftes vorausge 
fegt, wie fie der Gatte von dem Gatten zu ernat 
ten: berechtige ift. Eunuchen, impotente, inha 
bile und in ihrem Gemüthe zerrüttere Perſe 
nen. follen fich nicht vermählen, weil fie etwas Ur 
erreichbares beginnen und nur. ſich und Andere betr 
gen. Weiter darf aber diefe Forderung faum getriedt! 


\ 
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werben, da eine vollkommene Geſundheit des Geiſtes 
und Koͤrpers unter Menſchen gar nicht gefunden wird. 


In dem Kirchen ⸗und Eherechte wird unter diefem 
Urtikel von den Ehehinderniſſen gehandelt, die fchen 
Sanchez inverbinbernbe und vernichterde eintheikt, 
‚Während fie Andere entweder von der Anordnung ber Kirche, 
der des Staates ableiten. . Aber genau: genommen kann 
weder die geiftliche, noch. weltliche Obrigkeit Jemanden 
bindern, ehelich zu werden (1 Zim. IV, 2), wenn. er. bie 
in dieſer Verbindung erforderlichen Eigenſchaften befiet, 
da die Befriedigung ber Gefchlechtsliebe ein Menſchenrecht 
iR, welches nach ber Norm des Staats;zweckes nur be- 
ſchraͤnkt, aber. nicht verhindert, oder gehindert werden 
darf... Der Mangel jener Attribute. ift mar ein Hinder⸗ 
niß ber Ehe, aber es hänge nicht von ber Willführ des 
Geſetzgebers ab, fondern von der Natur ber. Sache; auch 
ſcheint in dem Begriffe eined verbinhernden:Hinden 
niſſes eine Jdentität und. Tautologie zu liegen, welche 
Unffarbeit und Iogifche Unordnung in dem Princip der Ei 
theilung verraͤth. In einer moralifchen Ordnung der Dinge 
treten wefentliche. Ehehinderniſſe entweder (chen vor dem 
Schiuffe des ehelichen Bundes. oder erſt im Laufe der 
Ehe sin. In dem erfien: Falle find fie Hernichtend, in 
Dam zweiten entbinhend., oder auflöfensb. Unmefentliche 
Hinderniſſe des ehelichen Vertrages find: bloße Schwie 
Figtajten (difficultaten), bie entweder van ‚dir weltlichen 
und firdglichen Polizei, aber durch die : Weisheit der El⸗ 
tem und bes Familienrathes gehoben werben Können und 
ſahen. Die Gittenkebre beſchraͤnkt ſich daher billiger 
Weile nur auf die-enfen, oder auf diejenigen Eigenfchaf- 
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„sen, die zu eirer pflichtmaͤßig einzugehenden Ehe erforder 
‚lich find, und. deren Mangel folglich, wenn er Bei ber 
Abfchliefung ded Vertrages verheimlicht wird, den An 
deren nicht allein in feinem Nechte verliebt, ſondern auch 
den feine Unvekfommtienheit verbergenden Gatten mit dem 
Vorwurfe eines teägerifchen Verſprechens (dolus), 
alſo einer: Unmahrheie und Sünde beladet. Diefir 
(all Mann aber in dreifacher Ruͤckſicht, nemlich in phy 
fifher, patbolsgifch-moralifcher und politiſch— 
klrchlicher Beziehung eintteten, und fordert daher hei 
‚den. wichtigen Zeigen biefer Rißserpältmift eine ‚gerhufre 
Erwägung,“ - 

Nicht alle Perſonen können und biefen ſich zur Ehe 
‚begehren: (hod:ginnes uxores ducere lieet. Tasiituit. |. 
L. tit. 10.)5 znerft fehon in phyſiſcher Kückfiche, will 
die Erreichuͤng des Ehezweckes nur unter der Bora 
feßung möglich wird, daß jeder der Contrahenten bie tr 
forderliche Gefundpeit des Seiſtes und Koͤr⸗ 
pers befitze (sit mens sana m: corpors sano. Tuveasl 
sat. X. 356). 1% et lee . or 

Es kommt bie nn J 
* auf Bubertät und Mändlaftie, oder "doch-dil 

moralifche :Selbftftändigfeit an, die ber Hausvalet 
und die Hausmutter behaupten fol. Die erſte hat 
„3.. ihre natuͤrlichen,, in der jÄdifchen- Geſetzgebung mil 
einer unanſtaͤndſgen Puͤnktlichkeit nachgewie ſenen Merl⸗ 

male (Mischnah tvact. ri ex 3.), welche theils vor 
.." der Milde des Himmelsſtriches, theils von ber orga⸗ 
.. nifchen Sindividualisde der Perfon-abbängen- Ru⸗ 
hameds Lieblingszattin, Aiſcha, hatte kaum das neunte 
Jahr erreiche, waͤhrend die alten" Deutſchen :ihren 
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SFünglingen erſt im’ breißigfien Jahre bie Ehe geſtat⸗ 
teten. Der Berliner Philoſoph Maimon Heirathete 
im eilften Jahre und zeugte im vierzehnten einen Kna⸗ 
ben (Maimoniana von Dr Wolff. Berlin 1813. 
©. 18.); während Peter IE. von Kußfend :und Lud⸗ 
wig XVL von Frankreich noch Im fünf und zwan⸗ 
zigſten Jahre zim Ehe nicht reif waren. Diefe Dis« 
varität ber Erfcheinungen zu regeln ſetzen pofltive 
Landesgefehe ein gewiſfes Minimum des zur Ehe tüch« 
tigen Alters feſt, welches 5:3. 0 Beam: preußifchen 
Vandrechte bei ber Maͤnnern auf bas achtzehnte, bei 
" den Weibern auf das Glerzehnte, nach dem Code Na⸗ 
poleon aber auf das funfzehnte beſchraͤnkt wird. In den 
Berbefferungen der Novellen: Coönstitat,. 24) hatte 
der Kaiſer Leo für: die. Juͤnglinge bas funfzehnte, 
für die Jungfeanen. das dretjehnte Jahr als fruͤhe⸗ 
ſten Termin der Eha angeordnet. Das Ende der. Pu- 
bertät ließ Ariſtoteless Cpolie VIR 16) bei den 
- Mähnern im fechgigfien, bei den Weibern im funf- 
zigſten Jahre eintreten, und hierauf befchränfte auch 
das alte römifche Recht die Erlaubnig zur Ehe. Es 
fänt indeffen der -moralifche Grund dieſes Verbotes 
nach don obigen Eroͤrterungen von’ ſelbſt weg, wie 
es denn auch im kanoniſchen Rechte aus guten Urs 
ſachen gänzlich aufgehoben iſt (C. 37. cd. de nuptiis, 
6. 4.), Nicht minder: wird bie. - 
%) eine vollkommene Befch affendeit der Ge 
ſchlechts organe vorausgeſetzt. 
Das Geſchlecht ſoll 
a) nicht zweifelhaft ſeyn, wie bei den ſogenann⸗ 
tn Zwittern, wo es ſcheint, als ob ber 
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Drganism bie feruelle Beſchaffenheit nicht becibirt 

babe- .. Nach der Ausfage der Naturfosfcher foll 

indeffen dieſer Anſchein häufig täufchen, da Per 
ſonen, die. man. lang zu dieſer Elaffe gerechnet bat 

(monorchides hypsspadisapi), . in. der. Folgoe über 

ihre Tauglichkeit. sur Ehe feinen Zweifel übrig lies 

Ben. Ein merkwuͤrdiges Beifpiel:findet ſich in Huf e⸗ 

lands Journal ber praktiſchen Heillugde. Ber⸗ 
lin 4803. B. XVII. St. 1. &,.10. f. Fer 
.b) Die. Eontrabenten folen zur naturgemaͤßen 
u Gefchlechtsgemeinſchaftt geſchickt ſeyn, Uns 
ter den Männern find folslich jum Ebeſtande un⸗ 
tauglich? 
a) Die: Berkämmelten, ober Eunucen, bowobl 
2. bie.vellfommen, als theilweiſe Entmannten. Mo⸗ 
ſes hatte zwar. dieſe Graufamfeit ausdruͤcklich 
verboten (3 Moſ. XXII, 34. 5 Mof. XXII, 
©: 455 aber bereits vor feiner Zeit war -fie in Ae⸗ 
7 gppten berrfchend (4 Mof. KXXIX, 1.), und. 
" unter den Propheten behandelte man fogar die . 
Eunuchen. mit Wohlmollen und Auszeichnung 
(Zef. LVI, 3. f.). Später unterfchieden bie Rab» 
binen natürliche Eunuchen, oder Jmpotente (eu- 

‚ nuchos solis, mar O6) und von Menfchen ver» 
ſtuͤmmelte (eunuchog hominum, E78 Doınp) und 
biefer Unterſchied kommt aub im N. T. vor 

(Matth. XIX, 12. A. ©. VII, 27.) Beiden er 
Inubte ber Talmud, nad) bem Beifpiel Potiphars, 
die Ehe, und fiehte fogar die des Ehebruches 
verdaͤchtige Gattin des Verfchnittenen (OD mo) 
vor dag Eiferfuchtsgericht (Mischnah im Trac⸗ 
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tate no «IV. 6. 4.). Diefer Grundfaß iſt 
‚noch. jegt bei den Juden herrſchend (Schudts 
jüdische Denfwärbigfeiten oder Srankfurter Ju⸗ 
denchronik: Frankfurt 1714, 36.1. ©. 6.), und 
felbſt manche chriſtliche Rechtslehrer halten die⸗ 
fen Fall fuͤr dispenſabel (Schotts Eherecht 6. 
84), obſchon nicht abne ‚großen Miderfpruch ber 
. 8eiſtlichen Behörden (ſ. ein merkwuͤrdiges Fei⸗ 
ſpiel in Haſche's diplomatiſcher Geſchichte Dreß⸗ 
bene, Dreßden, 1817. Th. IL ©. 233. f.). 
LNuch in; China iſt den Caſtraten die Ehe geſtat⸗ 
det (Barrow voyage en Chine. Paris, 1806. 
Chap. VL). Die chriſtliche Sittenlehre wird und 
muß ſich indeſſen ‚gegen bie, Zulaͤſſigkeit dieſer 
Verbindung erklaͤren, weil fie phyſiſch (Sir. XXX, 
.. :21.).undomeralifch (quaerif se natura, nec inve- 
nit) eine Entwärdigung des Menfchen ift, bie 
he in. eine verächtliche. Anſtalt zur Stilung ges 
meiner Luft- verwandelt, felbft ‚den Sinnentrieb 
nur erregt, aber niemals ſtillt, und flatt der ge, 
genfeitigen Achtung und Liebe nur Werachtung 
und Haß erzeugt. In einem treflichen Gefege 
hat daher ſchon der Kaiſer Leo (novellae con- 
atitationes XCVIII. de. poenis eunuchorum, 
que uæores dycunt) die Ehe der Verſchnittenen 
‚als ein unweiſes, unchriftliheg und. ungerechtes 
Herkommen verworfen, und diejenigen, welche fie 
befoͤrderten, mit der Strafe ber Unzucht (stupri), 
die Priefter aber, die fe einfegnen wuͤrden, mit 

ber Abfegung von ihrem -Amte bedroht. 
A) ‚Die überhaupt zur activen Geſchlechtsge⸗ 
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meinſchaft untaugkichen Perſonen 
tenter et Migedi), cd möge nun ber Grun 


von in ſchwacher Conſtitution, oder In vor 


u. ..8 


” pP. 
. gun 


- gangenen Ansfchweifungen zu ſuchen feyn. 9 
geſtattete den Impotenten einen Zeifraun 


sehn Jahren bis zur Scheidung. Cdrilevkg 


legg. 1. VL p. 316: Bipond);. bas roͤmiſch 
vell. XXI, 6.), kanoniſche und peötefta 
Kirchenrecht ‚(Böhmer principia jur: can, 6, 


" chränkte ihn auf drei Jahre ein: - In 


reich mußte dagegen der Vorwurf der Im 


Adurch einen gefetzlichen Beiſchlaf (oongro 
Gegenwart don’ Matronen, Ehirurgen und 
sen abgelehnt werden. Erſt im Jahre 1677 


. 
FE 
* 


dieſer unwuͤrdige und'fchändliche Gerichtsgel 
"gänzlich abgeſchafft (Pitavafichüses- olebi 
interessanten r&digees par Richer. Amste 
"4255. t. X, p. 390 fi). Sollte: nicht auc 
5 fer deutfches, eben fo unanſtaͤndiges, alı 


 fittlihes Explorationsſyſtem an bie Thiera 


9 


Bunde’ zu uͤberweiſen ſeyn? 


Ruͤckſicht der weiblichen Unfäbigfeie zu 


ſthlechtsverbindung verordnet zwar das kano 
wc Recht, daß Bei gegenſeitiger Uebereink 
2. die Ungeeignete (elausa et inhabilis) doch 
»Schmefter zu betrachten fei, ba fie nun e 
nicht Gattin werben könne (deöret. Gregı 
mν—V. tit. 45-806). Daburch iſt es aber auch a 
. ſprochen, daß dieſer Verein nur der Freundſchaft, 

nicht dee Ehe angehört. : 
3) Auch felbft diejenigen Aeperlichen Hebel, w 
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" Ihren Natur ach” die Gerhlechtstiche neutraliſtren, 
wie Kracher, Zötösleng, die fallende Sucht, die 
Luſtſenche und aͤhnliche Krankheiten fchließen -in der 
Regel dien möraliſche Möglichkeit einer gluͤcklichen 
Ehegemenifſchaft aus. Mat niomt el (nouveaux con- 
tes Biber) rechuet hierher auch die Anlage zur Gicht, 
abs Leindeurſcher Schriftſteller! (Sẽo lp ertu s, der 
Poligeiarzt / im⸗Serichts hof der mediciniſchen Pollzei⸗ 
gefetzgebung A802) will ſogar allen Pobagriſten, lun⸗ 
genſchwachen unb hektiſchen Perſonen die: Ehe ge⸗ 
richtlich interſfägt wiſſen.⸗ninGEs iſt das aber’ offenbar 
eine unerlaubte Beſchraͤnkung bes Rechtes der Menſch⸗ 
heit; denn eine bollfommene: Gefunbheit: iſt añ unſe⸗ 
= gem Geſchlechte gar nicht zu finben, und wie goͤſunde 
Elkern vfteiſchwache Kinder zeugen, fo: findet nicht 
ſelteneüluche das Gegentheit Kaktei' Das. A. T. IMi⸗ 
1 chaern mofeiuRecht. F. 210.) und das kanoniſche 
Recht "Cie leproxis. Desretal, IIV. uit. 5) geſtattet 
” phher auch: den Ausſaͤtzigen ‚His! Ehe, und ben dem 
Sicechthum welches Aberdlt: Im: Bafelge: bei" Luxus 
und der Eultur ift, wuͤrde eine größere Strenge in 
nnferen! Tagen· weder weiſe. nvch gerucht Teynk;: Man 
miß es Aare gewiſſeahafteniiSelbſtpruͤfung eined 
Pepe "anheir: ſtellen, ob er Fichk zur beharrlichen Aus. 
dauer Inh’cheiichiii :Werbande Heſchickst:und fähig ‚fühle 
und ihm in jedem alle nur eine offene Ruͤcſpuuche 
über feine organifche Individualitaͤt mit dem künfti. 
gen Gefährten feines Lebens zur Pflicht machen. 
4) Diefelben Grundfäge leiden auch ihre Anwendung 
auf die zu einer fittlichen Ehegemeinfchaft nothwendige 
Geſundheit des Geiles und Gemuͤthes. 
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Nach dem roͤmiſchen Rechte war zwar auch ben Gei 
ſtesirren (furiosis) die Ehe geſtattet (institwtt. | 
I. tit. 10); dagegen fpricht ihnen das kanoniſch 
Mecht diefed Befugniß aus dem triftigen Grunde ab, 
weil fie einer- gefeglichen Webereinkunft. ( conszensus 
legitimus) gar nicht fähig feien (Decretal. Gregor. 
L.IV. tit. 7.0.24). . Denn obſchon Geiſtesſchwaͤche, 
Hang zur Ekſtaſe, oder Melancholie und ähnliche Im 
vollfommenheiten der. Gemuͤthsſtimmung mit der Freie 
‚heit ‚folglich. auch ben "Pflichten des ehelichen Ders 

- eins noch beſtehen können; fo gefährden doch eigens 
- licher Wahnſinn, Berrücktheit und Wuth Crabies) bie 

. Sicherheit der Perſon und die Gemeinschaft: des fill 
lichen Zufammeniebens und fchließen folglich auch di 
fietlihen Bedingungen einer glüclichen Ehe aus. 
Billig will daher fchon das alte Fanonifche Recht 
(a. a. D.) lieber dem Tauben und Stunmen, meil 
Doch durch Zeichen noch ein vernänftiger Gedanken 


tauſch bei ihm möglich if, als dem Nafenden die Er 
- genfchaft der moralifchen Fähigkeit zut Ehe sugefpree 


hen wiffen. 
Reiche Eafuiftif über biefe Ehebinderuiſe bei Sanches 


de sancto matrimonij sacramento. Antrerp. 4652. t. I. 
p 1. 59. Heinroth uͤber die Störungen des Seelenle⸗ 
bens, in feinem Lehrbuche der Anthropologie. Leni 


1822, ©: 75. ff. " oo ur 
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) Pathologifch- moralifche Bedingungen ber 
he Grundſaͤße ber Heiden, Juden und Mu- 
hamedaner über das Ehehinderniß ber 
Blutsverwandtſchaft. 


Dei denen, die fich zur Ehe begeßren, wird aber 
uch in pathologifeh- moralifher Rüdficht eine 
de Wahl und Liebe vorausgefegt, bie unter den 
chften Blutsverwandten nicht mehr eintreten 
mn. Bei den tief liegenden Gründen biefes Ehever- 
es haben. ſich zwar weder bie Recht slehrer, 
sch die Moraliften über das wahre Princip biefes 
hefeges vereinigen. koͤnnen; ja es bat ſich fogar 
er Siberalism ber Altern und neueren Zeit zu ber 
Rutbmaßung geneigt, daß wohl in Diefer ganzen Lehre 
ue ber Sig eines alten Vorurtheiles zu fuchen 
pm möchte. Aber die Volfsmeinung aller Jahrhun⸗ 
erte geht bei den Anfichten biefes Werbotes ſchon 
nter Den Heiden von einem Naturgeſetze aus und 
ie juͤdiſche, chriſtliche und muhamedaniſche 
egislation wiederholt dieſes Urtheil mit gleichem Nach⸗ 
rucke, obſchon mit ungleicher Beſtimmtheit und Be⸗ 
chraͤnkung. 

Dem oben entwickelten Begriffe der Ehe gemaͤß ſol⸗ 
m Verlobte aber auch als freiliebende Gatten in 
mem ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, daß der Zweck ihrer 
berbindung nach ſeinem ganzen Umfange erreicht werden 
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fann. Das ift in pathologiſch-⸗moraliſcher, oder 
anthropologifch - vſochiſcher Ruͤckſt cht der Fall nicht mehr 
beiden nähften Blutsfreunden:? baßer: auch ihte 
Geſchlechtsgemeinſchaft Blutſchande (yuuovu drakle; 
Weisheit Salom. XIV, 26), oder diejenige Unſittlich⸗ 
keit des brutalen Beifchlafesgenannt wird, bie 
in der nahen Verwandtfchaft ihren Grund. hatı 
Die Nachtveifung diefes Grundes, ohne melde doch die 
Geſetzgebung über dieſen wichtigen Gegenſtande im Finſtern 
wandelt, hat zwar große und mancherlei Schwierigkei⸗ 
ten. Origenes ſagtſchon von den Stoikern, fie haͤt⸗ 
ten dieſe Frage fuͤr unaufloͤslich gehalten (contra Celum 
ed.. Spencer. p. 194); Grotius mas derſelben Meinung, 
und unter ben neueren. Naturrechtslehrern bat einer, oder 
der andere das ganze Problem beinahe ſchon für ein bios 
ßes Hirngeſpinſt der zu aͤngſtlichen Hauspolizei erklärt 
Bei diefer Lage der Dinge möchte ed wohl‘ gethan fen, 
biefe Unterfuchung auf dem hiſtoriſchen Wege - - einzuleiten. 
Hier fcheint aber eine große Webereinftimmung : der heit 
nifchen Voͤlker Älterer und neuerer Zeit auf ein Ber 
bot diefer Ehen nad) bem Naturgeſetze hinzudeuten. 
Homer nennt die Verheirathung der Epikaſte mit ihrem 
Sohne eine frevelhafte Thorheit, welche die Goͤtter ſchwer 
beſtraft hätten (Odyss. XI, 270. ff.). Das Feuer, heißt 
e8 bei Zenophon (Cyropaed. 1. V, c. I. $. 5.), brens 
net Einen, wie den Andern, das ift einmal feine Natur, 
SchöneMenfhen aber liebenfih nur aug freier 
Wahl (dpa Exaoros wg av Bovimzar), nicht der Bruder 
die Schwefter, oder ver Vater die Tochter, fondern 
ein Fremder, benn Furcht und Geſetz Halten bie 
Liebe in Schranfen (Poßos xl vönog ixavög lowra zwi) = 
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vie Abſcheu fpriche bei dem Euripides bie Hermione 
in der Unfitte der Barbaren, unter welchen fich. ber Bas 
r mit ber Tochter, ber Sohn mit der Mutter, bie 
ichmwefter mit dem Bruder vermifcht (Andromache v. 173, 
). Nur bei den entarteten und von den wolluͤſtigen Mas 
ern irregeleiteten Perfern waren Frevelthaten dieſer Are 
abheimifch (Herodoius I. TIL, 141. Wesseling). Ovid 
diget die Schilderung der verbotenen Liebe der Myrrha 
‚ihrem Vater mit der graphifchen Stelle (Metamorphos. 
X. 345. ff.) 

Ultra amens sperare aliquid potes impia virgo, 

Nec quot confundas et jura et nomina, sentis ? 
Tune eris et matris pellex et adultera'patris, 

Tune soror gnati genitrixque vocabere fratris? 

Nec metues atro crinitas angue sorores, 

Quas facibus saevis oculos atque ora petentes 

.Noxia corda vident? At tu, dum corpore non es 
Passa, nefas animo nec concipe, neve poleniis 
: Concubitu velito Naturae pollue foedus, 

Cicero läßt nach alten Sefeßen die Blutſchande am 
eben geftraft werden (incestum pontifices supremo sup- 
icio sanciunto: de legg. 1. Il. c. 9.). Die Römer folg⸗ 
en bier bei Schließung ihrer Ehe fehr ſtrongen Grundfägen 
Taciti annal. VI, 19.), und Claudius wagte es zuerft, 
die Tochter feines Bruders Agripping zu heirathen (XU, 
7,5). Uber fein Beifpiel fand wenige Nachfolger (Sue- 
ienii Claudius c. 26.) und das Princip, daß blutſchaͤn⸗ 
deriſche Ehen dem Naturgefege zuwider feien (nuptiae 
conlra pudoreem et jus gentium contractae. Digesta 
. XXI, 2.), berefchte noch immer in, der öffentlichen 
Sittlichfeie vor. Tauben von einem Nee brüten nicht zu⸗ 
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ſammen und Canarienvögel einer Brut bleiben haͤufig un. 
feuchtbar. Wie hätte dieſe Bemerkung einfacher‘ Nätär 
menfchen entgehen Finnen, da felbft die Sroͤnlaͤnder, mie 
die Hottentotten, das eine befannte Erfahrung Als 


nen (Zgede description de Grönland p. 109.), die Ine⸗ 


ner in Caracas keine Heirath der naͤchſten Blutsfreum⸗ 
dulden Dupons voyage dans 1’ Amerique "meridioha 
Paris, 1806. t. 1. p. 300), und fogar die Wilden In Ni) 


Wales in der Dispenfation verbotener Ehen unter’ a 


naͤchſten Vertvandten nie weiter gehen, als zur Erlaußtl 

ber Verheiraͤthung von Gefchiwifterfindern (Turabuir Vb: 
yage autour du monde. Trad. de l'anglois par ra: 
mand. Paris, 1807. p. 53.)! „Jenes Intrreſſe der gi 
gend, jenes Erfiaunen bei dem Erwachen finulicher Trick, 
die fich in geiftige Formen geiftiger Bedärfniffe, die ſich In 
finnliche Gefühle einfleiden, alle Betrachtungen Hieränkt; 
bie ung eher verbüftern, als aufklären, wie ein Nebel bad 
Thal, woraus er fich erheben will ,zudeckt und nicht er⸗ 
belt, manche Irrungen und Verirrungen, bit 
daraus entfpringen, theilten und beſtanden bit 
Sefhmifter Hand in Hand und wurden über, 
diefe feltfamen Zuftände deſto weniger aufge: 
flärt, als die heilige Scheu der Verwandt: 
(haft fie, indem fie fich einander mehr nähert, 


ins Klare fommen wollten, nur immer gewah ' 


- 
nn son. 


tiger auseinander hielt. (Aus meinen Leben, von, 


Goͤthe Tübingen, 1811. B. L S. 29.)° Wir verbinden" ! 


mit diefer merfiwürdigen Stelle bag Bekenntniß eines ſinn⸗ 


lichen Meltmanned, der im Begriffe fich zu Neapel mit 
einem jungen Frauenzimmer zu verbeiratben, Die uner⸗ 
wartete Nachricht vernimmt, daß es feine Tochter ſei. 
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Er nennt dieſes Hinderniß mit gewohnten Leichtfinne ein 
Vorurtheil; aber»berUebergang von der Geſchlechts⸗ 
liebe zur Vaterliebe bringt bei ihm Seele 
und Körper In Aufruhr.“ (Aus den Memoiren 
son Caſanova, Giebenter Band. Leipzig, 1825. ©. 228.) 
Gilt von allen diefen Bemerkungen die Behauptung, daß 
die Uebereinfiimmung der Voͤlker einem Naturgefege gleich 
u achten ift; fo kann die Schlußfolge nicht wohl zwei⸗ 
felhaft fenn. Die dltefie Neligionsurfunde der Juden, 
welche das Menfchengefchlecht von einem Paare herleitet, 
gedenfe zuerft der Ehe Kains mit einem Weibe, dag feine 
Schweſter gewefen feyn muß, ohne Mißbiligung (1 Mof. 
IV, 17). Nach ihre vermifchen ſich die beiden Töchter 
koths mit ihrem in Wein beraufchten Vater, ber fie im 
Taumel nicht erfannt Haben fol, und auch dicfe Ge 
chlechtsunordnung findet noch feinen Tadel (1 Mof. IX, 
0 ff.). Abraham heirathet feine Halbſchweſter (1 Mof. 
KX, 12. ff.) ohne darüber Gottes Mißfallen zu erfahren 
V. 3 und 7), und fein Enfel Jakob verbindee fich mit 
wei Schweftern zu gleicher Zeit, ohne deswegen in ber 
eiligen Urkunde in Anfpruch genommen zu werden (1 Mof. 
IXIX, 23. 28.). In diefen Stellen hat man zwar ein Erlaubs 
ißgeſetz, ja eine augdrüdliche göttliche Anordnung diefer 
"hen finden wollen, aber ohne Grund; denn in dem Nas 
urzuſtande des patriarchalifchen Zeitalter mußten die ers 
ten Generationen niht nur den Keim einer 
wößeren Mannichfaltigfeit in fich tragen, fon- 
ern e8 war auch dag moralifhe Bewußtſeyn der 
Menfhen noch vicl zu wenig entwickelt und 
ausgebildet, als daß fie das Antinomifche dies 
fir Verbindungen hätten fühlen und erfen» 
v. Ammons Eittenlehre B. zu. Abth. 2. 9 
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nen. follen. Erft Mofes verbietet den Beifchlaf mit der 
nächiten Unverwandten (3 B. XVIN, 6, ff.); denu wd 
on ift pars carnia, ober 3719 propinquus, mM mb 


aber bejeichn:t den actus Veneris proximus (vergl. Ge. 


senä thesaures 1. H. unter 53 Cund mir ihm bie Om 
fchlechtsvereinigung ſelbſt. Ob der ganze Abfchnitt neg: 
dem :chelichen, oder unehelichen Beifchlafe handele, iſt für 
die Sache gleichnültig s denn da jede Geſchlechtsvermiſcht, 
ung der angeführten Perfonen, auch nad) dem Tode ihe. 
rer Gatten, unterfage wird; fo verſteht fih von (la, 
daß das ganze Gefeh auch von ber Ehe gelte und folge. 


lich in 'vorfommenden Faͤllen als ein birectes Eheverbat. 


betrachtet werden muͤſſe. Aus der Parallele (R. XV, 
17. ff.) erhellt daB deutlich; wie Mofes den Sig dar 
Seele im Blute fucht, fo ſucht er den Grumb.dit 
ſes Interdictes in der gemeinfcheaftlihen Di. 


talität, die den Verwandten Achtung einflößen und | 
feine Geſchlechtsliebe in Schranken haften fl. Er vm 
bietet daher nicht nur ale Ehen in auffleigenderud 


abfteigender Linie, fondern ‘auch die Heirath der dr 
fhmwifter und die Gemeinfchaft mit der Tante, be 
GStiefmutter, der Stieffchmwefter, der Witwe bes 
Onkels, der Schwiegertochter und der Witwe 
bes Bruders. Ale diefe Handlungen bezeichnet er wit 
den ftärfften Namen (San, nat, mon, nasn) ale fhwers 
Verbrechen, fit fie der Sadomie und Brutali 
tät (concubitus cum menstruata 3 Mof. XX. 18.) gleich 
und will fie, wie die bemerften Unthaten, am Leben oder 
doch durch Kinderlofigfeit (WB. 20.) beftraft wiſſen. Ber 
huͤtung der Samilienunzucht kann bei der weiten Ausdeh⸗ 
nung diefer Verbote der nächfte Zweck des Geſetzgebers 
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neniger gewefen feyn, als Disciplinirung eines woliifi- 
seh Volkes und Mäßigung der brutalen Gefchlechtsliebe 
durch ein peinliches Polizeigeſetz, das bei aller 
Eigenehüimlichkeit in feinen Verzweigungen, doch aüs ber 
Wurzel des Vernunftgeſetzes hervorgeht. Bei dieſem großen 
Vorzuge der Legislation einer wilden und barbarifchen Zeit ift 
dennoch dieſes ganze Geſetzſtuͤck, der Zeit ſeiner Abfaſſung nach, 
ſweifelhaft, im N. T. antiquirt (Gal. III, 24. Koloſſ. I, 
14), für einen polygamifchen, mit der Heiligkeit der Ehe 
noch unbekannten (5 Mof. XXIV, 1. ff.) Staat beflimmt, 
unb, was die Moralität dieſes Eheinterdictes betrifft, 
rc die Anordnung der Leviratsehe (5 Mof. XXV, 5, 
R) mit fich felbft im Widerfpruche. Unter Chriften kann 
aber diefer aanze Abfchnitt des Leviticus nur mit gro⸗ 
ee Vorſicht benußt und auf das Leben übergetragen wer⸗ 
en. Man vergl. Rosenmülleri Scholia in V.T. ed. 3. 
ips. 1824. ad Levit. XVII 6. Michaelis Abhandlung 
ber die Ehegefege Mofis, 2. Ausg. Göttingen 1768. und 
fen moſ. Recht $. 101. 

Im N. T. kommen nur zwei Stellen vor, die fich 
ıf diefen Gegenftand beziehen (Matth. XIV, 4 und 1. 
ör. V; 1. ff.). In der erften mißbilligt Johannes ver 
dufer die Ehe de Herodes Antipas mit feiner Schwä- 
ein, weil er diefe feinem Bruder entführt und überdicg 
ine erfte Gemahlin widerrechtlich verſtoßen hatte. Dieſe 
andlung war zwar an fich hoͤchſt vermwerflich; aber doch, 
ehr gedoppelter Ehebruch, als Blutfchande, und fann 
Islih nur in Beziehung auf dad moſaiſche Gefeß (3. 
oſ. XX, 20.) gewürdigt werden. Sin der zweiten Stelle 
von dem Almgange eines Chriffenprofelygten mit feiner 
jefmutter die Rede, die er nach dem jüdifchen Wahne, 
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daß der. Religionswechſel die Bande ber beſtehenden Ver—⸗ 
wandtfchaft gänzlich auflöfe, zu fich genommen und mit welcher 
er, wie mit einer Gattin, gelebt hatte (N. T. edit. Koppe 
Vol. V. part. I. contin. Pott. Gotting. 1826. zu 1 Eon. 
V, 1). Paulus tadelt diefe Schamloſigkeit als eine felbk 
mager den Heiden unerhörte Srevelthat und beurtheilt fe 
folglih nad) allgemeinen moralifchen Grundfägen & 
wird daher im NR. T., wie in der alten chriftlichen Kirche, 
der Begriff der Blutfchande zwar feflgehalten, fo, deß | 
man nicht zweifeln darf, Jeſus und die Apoftel wuͤrden 
viele Ehen, die der Liberalifm chriftlicher Obrigfeiten bie 
weilen zuläßt, gemißbilige und verworfen haben (Hebr.J. 
XI, 4.). Uber die beftimmte Nachweiſung verbotene 1. 
Ehen biefer Claſſe aus dem oberften Grundfage der heiße k, 
lichen Moral wird doch im N. T. vermißt, und es bleilt, 
daher ber wiſſenſchaftlichen Sittenlehre überlaffen, jeme |. 
Lücke auszufüllen und dieſe Deduction zu verſuchen. 
Muhamed iſt in feiner Gefesgebung für die ehel⸗ 
chen Verhältniffe, ſowohl in Ruͤckſicht der Vielweiberti 
als der Gefchlechtsgemeinfchaft und Ehefcheidung fehr I 
(Koran über. v. Boyfen» Wahl. Sure. 2. Halle 1828. |, 
S. 34. ff.). Aber in der vierten Sure, welche ausfchlie |. 
ßend von den Weibern handelt, verbietet er doch die AJ 
mit Frauen, welchen die Vaͤter ſchon beigewohnt haben, 
als ein greuelhaftes Verbrechen; ferner die Ehe mit der 
Mutter, Tochter, Schweſter, Muhme und Baſe von Wr : 
terlicher und müsterlicher Seite; die Ehen mit den Toͤch⸗ 
tern des Bruders und der Schweſter, mit der eigene . 
Säugamme und der Milchſchweſter, mit der Fran ı 
Mutter, der Stieftochter, bei der nıan Vaters Stelle ver . 
eritt, nachdem ber Beifchlaf mit der Mutter voll 
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zogen wars’ mit den Weibern ber Söhne, mit zwei 
Schmeftern zu gleicher Zeit (Ebend. ©. 65. f.). Muha⸗ 
med nenne diefe Verordnungen göttlihe Geſetze und 
felle fie den Ehen mit den freien Weibern anderer Män- 
der gleich, läßt aber unmittelbar darauf die Ehe mit ver- 
Niracheten Eclavinnen nach, die das Eigenthum des Mos⸗ 
Km getvorden fein. Wie Mofes bei feinen Eheverboten 
Yon dem Princip der Identitaͤt des Sleifches (1 Mof. I, 
3.) und Blutes ausgeht, in dem die Seele ift (3 Mof. 
XVII, 11.); fo leitet auch Muhamed feine Gefete aus 
dir gemeinfchaftlichen Vitalität der Abſtammung 
ab und verftärft dieſes Prinzip noch durch die Milchver- 
Dandtfchaft, weil die alte Welt in der Milch dag Blut 
führe. Das von Michaelis fonderbar erflärte Geſetz 
(Mmof. Recht $. 205) von dem Kochen des jungen Bockes 
in der Milch der Mutter (2 Mof. XXIII, 19.) leitet auf 
die dunkle Idee hin, die dem arabifchen Gefeßgeber vors 
ſchwebte, und audy von diefer Seite neue Sorfchungen und 
Nufflärungen fordert. ‚ 

Refutatio 'Alcorani auctore Maraccio. Patarıii 1698. 
p. 198 s. L’Alcoran de Mahormet trad. par du Ryer. 
Amsterdam 1734. p. 72. Beland de religione Maho- 
nedica. Ultrajecti 1705. cap. 18. 19. 33. sg. 


8. 188, 


Veberfiht der bieraus abgeleiteren 
Iheorieen, 


Yus dem Naturgeſetze ift die römifhe Gefegge- 
ung von den verbotenen Graben der Verwandt⸗ 
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haft Hervorgegangen, bie ſich durch Beſtimmtheit und 
weiſe Mäßigung empfiehlt. Aus dem A. und NR.E ' 
ſind vorzugsweiſe die Verordnungen des Fanonif hen 
Rechtes gefloffen, in welches von Zeit zu Zeit aich | 
millführliche und hierarchiſche Gefege ſich eindrängten. 
Die Neformatoren, befonders Luther, Meland- 
thon und Chemnig, Haben nun zwar auch hie 
dem Gewiſſenszwange geſteuert, jedoch ohne Ein:le- 
tendes Prinzip, welches allein manchen Widerfprücen 
oder doch dem Nüdfall in den Judaiſm, einer uns 
gluͤcklichen Eafuiftif und einer noch unfeligern Dispen 
fationslicenz hätte feuern fönnen. Da erheben fih 
manche Philofopheme über die äußeren, oder Innere 
Gründe diefer Eheverbote, die ſich zwar oft widerſtrit⸗ 
ten und gegenfeitig aufhoben, aber doch, namentlid | 
unter ben Proteftanten, die bürgerliche Gefeggebung ı 
in den Mittelpunct zwifchen die Ertreme des römifchen ; 
‚und kanoniſchen Rechtes verfegten und eine definitire 
Beſtimmung dieſer ſtreitigen Lehre vorbereiteten. 
Daß ältere und neuere römifche Recht unterſchei⸗ 
bet verbotene Ehen (nuptius incestas), bie zwiſchen! 
den naͤchſten Blutsverwandten und Verfchmäger I 
ten eingegangen werden; unanftändige(indecoras), Wit = 
jwifchen einem Senator und einer Sreigelaffenen, dem Ce t 
brecher und der Ehebrechetin; und fchädliche (non) 
wie zwifchen bem Vormunde und der Münbdelin, ehe beftinuntt „ 
Dechenfchaft über die Verwaltung des Vermögens abge 
legt ift. Die erften gehen in diefer Geſetzgebung (sastiult, 
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EL ıie 20.) faft ſaͤmmtlich aus dem Prinzip hervor, daß 
die findlihe Hoch acht ung (respectus parentelue) 
mit der Gefchlechtsliebe unverträglich fei, und unterfagt, 
hm gemäß, folgende Gefchlechtsverbindungen: 
die Ehe in gerabe auf- und abſteigender Li⸗ 
nie, zwiſchen Sohn und Mutter, Vater und Toch- 

ter, Enkelin u. ſ. w. Selbſt adoptirte Kinder 
durfte der Vater nicht heirathen. 

"Die Ehen in gerader GSeitenlinia Bruder, 
Schwefter und Halbſchweſter durften fich nie ehelich 
verbinden. Eelbft die adoptirte Schwefter mußte 
vor der Ehe frei gelaffen werben. 

3) Die Tochter und Enkelin des Bruders 'und 
dee Schmwefter durfte man: nie zur Ehe bsgehren- 

Wohl aber war Gefhmwifterfindern die Ehe 

-; erlaubt. | 

@) Die Tante und Großtante von väterficher und 
mütterlicher Seite durfte man nie heirathen, weil fie 
bie Stelfe ber Eltern vertreten. Selbſt auf: die adop⸗ 
tirte Tante dehnte fich diefes Verbot aus. 

3) Eben fo war die Ehe mit der-Stief- nd Sch wie⸗ 
gertochter, mit dee Stief- und Schwieger- 

"mutter verboten. 
Sichtbar erfennt man in diefen Anordnungen die Ge⸗ 
feße eines cultivirten, monogamifchen Staates, bie un, 
feren Sitten ungleich angemeffener find, als die woſai— 
hen. Die Moral wird nur die Ausdehnung diefir Ges 
feße auf die aboptirten Samilienglieder in. Anfpruch neh⸗ 
wen, obfchen auch Diefe aus dem Standpuncte de fitt- 
ichen Anftandes vertheidigt werden fann. 

Das kanoniſche Recht enthält einen Abſchnitt von 


4 
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ben verbotenen: Efien (de uupiile incestin. ‚ Doereti:p..ih | 
causa XXXV. quaest. 1 8q.) mit einem Stammbaum 
der Confanguinität und Affinität, der, twie der Baumde 
Erkenntniß im Paradiefe, eine Heide von Aabrhunderse 
hindurch die verderblichften Fruͤchte für. dje chrifiliche Menſch 
Heit getragen hat. Schon die Römer unterfchieden an-ih 
rem Verwandtfchaftebaume Grade, oder Articulakionms 
ber Zeugung, und Linien, oder Reihen von Beradh 
"ten, verboten die Eben der Blutsfreunde in geräede 
auf. und abfleigender Linie bis ing Une udlicht 
bie Ehen der Seitenverwandten aber bis aufdo 
flebenten Brad, jedoch fo, daß die Grabe der Cofattte- 
ten auffleigend von dem einen Berwandten nach den Sbie⸗ 
bern: der Zeugung bis zu dem gemeinfchaftlichen Stammes 
vater, und dann wieder nieberfteigend bis gu dem anberm 
Verwandten berechnet wurden. Nach dieſer Berechnung 
find ſich Gefchwifterfinder im vierten, ihre Kinder aber im 
fechflen Grade verwandte (Wieſe's Handbuch ‚des. Kir 
chenrechts. Leipsig, 1810. Th. I. S. 630. ff.). Das 
fanonifche Recht vermehrte aber die Zahl dieſer an Ad 
fchon fihweren und druͤckenden Ehehinderniſſe durch weit 
läftige Befimmungen, die nach dem Zeugniffe eines ad } 
tungsmwärdigen Zeitgenoffen (Anselmus de nuptiis consaß 

guineorum, Opp, ed. Gerberon Lutet. Paris. 1675. p. 141 

8.) aus folgenden Anfichten hervorgiengen; „Du willſt wi : 
fen, warum ſich in der chriftlichen Kirche nach der Anortd⸗ | 
nung der heiligen Väter die Summe ber Ehehisbernit | 
fo fehr gchäufe Habe, und verlangft Beweiſe derfelben ' 
nicht aus bloßer Autoritäe, fondern aus der Wernuaft 

crationem ralionabiliter docentem.). Hierauf ertoiebert 
ich dir als ein vielbelefener Mann, dag wir nicht nur dies 
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jenigen Eben: unterfagen, welche. fchon die Banbaren 
für unerlaubte hielten, fondern.auch die von Mofes 
gerbotenen, weil wir Chriften den Gott der. Liebe 
srrehren, und die nähften Blutsfreunde durch 
die fich fchuldige Liebe und Achtung (charitatis 
weverertia) an ber Liebe zur Zeugung (generationis 
amwor) verhindert werden, welche allein "dag 
Tzieriſche der Geſchlechtsvermiſchung zu Eh» 
ren bringen fann. Wenn daher bei den Juden die 
Ehe wur bis in den dritten Grad verboten war; ſo for⸗ 
dertes Bei und Chriften die Vollfommenbeit-.ded 
Evangelii, daß diefe Zahl verdoppelt, und folglich 
ver fechfte Grad, ale eine volfommene Zahf, zur ‚Nichte 
ſchnur genommen werde.“ In dieſem Sinne berechnete 
man nun von dem eilften Jahrhunderte an, die Grade 
ber Seitenverwandtfchaft nicht mehr, wie die Römer, nach 
ver Anzahl der Perfonen, welche auf» und niederfieigend 
zwiſchen dem gemeinfchaftlichen Stammpvater in der Mitte 
biegen , fondern nach der Anzahl der Generationen von bie 
fm aus, wodurch fich denn der fiebente Grad der Eons 
fonguinisät nach ber römifchen Computation in ben: vier⸗ 
ten fanonifchen verwandelte, .fo, daß nach der neuen 
Rechnungsart das Heirathen bis zum vierzehnten Grade 
der bürgerlichen Zählung vgeboten wurde. Durch dieſe 
von: dem Pabſte Alcrander II. fanctionirte Ausdehnung, 
die erſt Innocenz II. im J. 1215 wieder bis auf den 
Merten fanonifchen Grad befchränfte, murde an Eleineren 
: Drten faft die Heirath aller Einwohner phyſiſch unmöglich 
"macht, weil gu den verbotenen Verzweigungen der Bluts⸗ 
freundſchaft auch die der Affinitaͤt, oder Verſchwaͤger⸗ 
ung bis zum vierten Grade fam, und man zu Diefer noch 


18 TIL Dritter Unten. Draskte US. Iwelte Unteullf, 
Die Auiafiaffinität, ober :geiftliche Verwandtſchafterech⸗ 
nets, die aus den Sponfalien, Divortien, und dem Sa⸗ 
erament der Taufe bervorgieng, fo; daß Niemand ein ib 
den, das er zur Taufe gehalten hatte, au: feinen Sehn 
verheiratgen, oder daß doch wenigſtens bad Kind eines 
taufenden Prieſters niemals ih mit einer Perſon werbit |i 
den durfte, bie von feinem Water getauft worden wer |i 
GPlancks Gefchichte der chriftlich » kirchlichen Derfafiun. | | 
Suannover, 4807. B. IV. Abfchn. IL S. 422. f.y Min 
kann die Nichtigkeit. des fchon von Auguftin (de chi 
Dei. L XV. ce. 16.) ausgefprochenen Grundfages, daß bie 
Ehen gwifchen nahen Verwandten unfruchtbar. feien De⸗ 
ersti pars Il, causa XXXV. Quaest. III. cap. 20.) mb 
baß man bei Schließung berfelben dag Gefetz der Nat 
nichfaltigkeit und das Durchkreuzen ber Rasen (ebeub. 
quaest. 1.) begünftigen müffe, zwar keinesweges verwen 
fen; aber die hierarchifche Ausdehnung beffelben, bis auf 
biefenigen &lieder, wo durch Vermifchung des Blutes je 
nes Hinderniß laͤngſtens befeitigt: ift, und dag hierüber von 
der Kirche und ihrem Haupte angefprochene Dispenfation®- 
recht iſt ein legislatorifcher Unfug ohne Gleichen, von dem 
man faum begreifen mag, wie ihn bie ſchwache und. uk» 

mündige Chriftenheit fo lange zu tragen fich entfchließen 
fonnte. 

Luther Hat fih bekanntlich fomohl durch bie Sffant- 
liche Verbrennuug des Fanonifchen echtes (10. December 
1520), als durch feine im jahr 4522 verfaßte Schrift 
vom Eheftande (Th. X, ©. 706. Walch): diefen Mißbraͤu⸗ 
chen fraftig widerſetzt. „Wo du nicht Geld. ha, und 
ob dies Gott wohl gönner, fo mußt du doch deine Muhme 
im.dritten, oder vierten Grade nicht nehmen, oder "von 
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Bir thun, fo du fie bingenommen Haft. : Iſt aber Geld ba, 
fa. iſt died erlaubt; denn fie Gaben Weiber feil, 
ſolche Krämer, die doch nie ihre eigen worden 
find.“ Er gierg daher von dem Örundfage aus: „Gott 
“ "gechnet nicht: nach den Gliedern, wie die Juriſten thun, 
ſondern zaͤhlet ſtracks nach den Perfonen. Gonft weil 
Vaters Schweſter und Bruders Tochter in gleichem Grade 
find; müßte ich ſagen, daß ich entweder meines Bruders 
Tochter nicht nehmen koͤnnte, oder auch meines Vaters 
Schweſter nehmen moͤgte. Nun bat Gott Vaters 
Schweſter verboten und Bruders Tochter nicht 
verboten, die doch in gleichem Grabe find. Auch fin- 
bet man in der Schrift, daß mit allerlei Stieffhwe- 
ſterm nicht fo hart gefpannet iſt geweſen. Denn Tha—⸗ 
mar, Abſoloms Echwefter meinet, fie hätte ihren Stief⸗ 
bruder Ammon mohl haben mögen 2 Sam. XIU, 43, 
Luther verbot daber nur aus der Blutsfreundſchaft 
die Ehen mit Vater und Murter, Stiefmutter, 
GS:chmefer, Stieffhwefter, Sohns Todter, 
Waters Schwefter und Mutter Schwefter; aug 
Ber Schwägerfchaft aber die Ehen mit bed Vaters 
Bruders Weib, des Sohnes Weib, ded Bruders 
Weeib, ber Stieftochter, bes Stieffohnes ober 
Der Stieftochter Kind und der Weibes Shwe 
Wer, fo dag Weib lebt. Dagegen ließ er die Ehe mit 
wSchwefterfindern, ber Stiefmutter Schwefter, 
Des Weibes Schwefter nach deffen Tobe und mit des 
Bruders Witwe nah. Aber wie dankbar man auch 
Hier die Verdienfte des großen Mannes anerfenuen muß, 
ſo heiße ein Buch verbrennen boch noch nicht reformiren; 
auch) legte Luther dem mofaifchen Gefege offenbar einen zu 


\ 


140 SH.IIE Dritter Abſchn. Zweite Abch. Joelckuicrru 


hohen Werth für Chriſten bei; er war ſichtbar Über ba | 
entfcheidende Princip im biefer Lehre ungewiß unb rieth 
baher an einem anderen Orte, ed follte „der Sippfſchuft 
halber bei weltlichen Rechten bleiben.“ Ueberdies Fährt 
ibn das Verwerfen der Grade zu großen Inconfequensen) 
daß er 2 B. im Jahre 1522 die Ehe mit der Frauke 
Schweſter nad) ihrem Tode zuließ (a. a. O. ©. 714), if 
fe im J. 1535. ald eine unnatärliche, blusfhäkk 
berifche und von Gott mit ſchwerer Strafe be 
drohte Vermiſchung verdammte (ſ. Bedenken, ob IR 
Ehe mit des verſtorbenen Weibes Schwefter erlaubt:fef 
In feinen Werken Th. X, ©. 834), Wiek beſtimmtet 
brückt fich hierüber Melanchthon (im Corpus :doetri* 
nae christianae Lips. 1572. p. 736. 5.) aus. Er benitrft 
fofort, baß uns das mofaifche Geſetz nicht an fich, for 
bern nur infofern binden fünne, als es eine unverän 
derlihe Norm des Handelns nach dem görtlichek 
Mernunftgefeke (notma justitiae in mente et volun- 
tatis divinae inmutabilis) enthalte, verwirft dag Zählen 
nach Perfonen, ftatt der Grade, als eine jüdifche Thor 
heit (nt Judaei nugantur), fehrt hierauf zu der kanoni⸗ 
fhen Berechnung der Grade zurück und ſtimmt 
1) für das unbedingte Verbot aller Chen mit 

Blut sverwandten in gerade auf» und abfleigender 

ginies 2) in ben Geitenlinien für dad Verbot der Ehe 

mit Blutsverwandten des erfien Grades und bes 
zweiten ungleicher Linie, als des Neffen mit det 

Tante, oder der Niece mit bem Onkel. Dagegen erklärt 

er 3) die Ehen mit Verwandten des zweit en und brik 

ten Grades, wie der Gefchwifterfinder, für unbedenf 

lich. Es könnten wohl menfchliche Geſetze folhe Ehen 
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sefchränfen, doch müffe das mit Weisheit gefchehen und 
ver größeren Ehrbarfeit wegen, fo daß die nöthigen Aug; 
ahmen den öffentlichen Behörden per paslores et magis- 
ratus zur Erwägung gu fielen ſeien. Ungern wird in 
riefen kurzen und lehrreichen Abfchnitte der Artikel von 
ver Affinitaͤt vermißt. Nach bdenfelben Anfichten hat 
Themnitz eine ausführliche Bearbeitung diefed Locus an- 
jefangen (loci theologici. Francof. 1599. P. III. p. 522.), 
Re aber wegen feiner Theilnahme an der Eoncordienfors 
nel und SKränklichkeit nicht beendigen koͤnnen (p. 567). 
Diefe Lücke ift aber von Johann Gerhard Cloci theol. 
ed. Cotta. Tubing. 1776. tom. XV, p. 216. aq.) fleißig 
ausgefüllt und von ihm das Reſultat (S. 266.) erzielt 
werden, daß nach dem göttlichen Gefege nur 1) bie, Ehen 
wit allen Blutsverwandten auf-und niederſte igender 
Linie, 2) mit denfelben im erfien Grade gleicher und 
zweiten Grade ungleicher GSeitenlinie verboten und 3) bie 
Ehen mit den Verſchwaͤgerten indemfelben Ber 
bäleniffe gu bemeffen fein. Das find denn ‘noch big 
legt die Grundfäge des proteflantifhen Kirchen 
echts, jedoch mit dem Zufaße, daß die Eheiserbote ber 
Collateralen bis auf den dritten Grad (Kinder ber Ges 
Hwifterfinder) gleicher, oder doch ungleicher: Linie auß- 
dehnt werden (Wie ſe's Handbuch Th. TIL. Abſchn. 1. 
5.356. v. Hartigfch’s Handbuch des Eh erechtes. Leip⸗ 
ig 1828. E. 79.). In einzelnen beutfchen Ländern find 
'de hierüber aufgeftellten Grundfäße in grölgerer oder ge« 
üngerer Abhängigkeit von der mofaifchen Gefehgebung 
rrer, oder firenger, fo, daß z. B. in dern einen Lande 
te Ehe mit des Mutterbruderd Witwe, mi E des Bruders, 
der der Schweſter Tochter, und des Xiruders Witwe 
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fleeng unterfast (SSchlegels churhannöverifches Kirchen 
recht: Hannover 1803. Th, TIL &. 284. ff), in anbırm 


hingegen leicht bispenfirt, oder gänzlich freigegeben wer⸗ 


— .— 


ben. Bor ben höheren, geifklich weltlichen Behörden, bie 


über verbotene Ehen zu entfcheiden pflegten, ſtellten ſich 


nun alle nach den obigen Grunbfägen dispenfahle 


Bälle in ber MWirflichfeit alfo: D In gerade auf: md 
abfleigender Binie: 4) Stieffchwiegereftern und Kin⸗ 
der. a) Stieffchtwiegervater und Gtieffchwiegertochter. b) 


Stieffchwiegermutter und Gtieffchwiegerfopn: IL) Ir 


der eigentlichen und auffteigenden Geitenlinie 1) mit dei 


Sefchwiftern der Eltern und zwar a) des Vater Bruder 


mit bed Vaters Bruder Tochter; b) der Mutter Bruder 


mit der Schweſter Tochter; e) des Vaters Schweſter mit 
bes Bruders Sohn; d) der Mutter Schweſter mit de 
Schwerter Sohn. 2) Mit den Gefhmiftern ber Groß 


eltern und zwar a) des Großvaterg Bruder mit bed Bru⸗ 


ders Enkelin; b) der Großmutter Bruder mit der Schwer 


fier Enfelin; o) des Großvaters Schwefter mit des Bru⸗ 
ders Enfel; d) der Großmutter Schwefter mit der Schme 
fier Enkel. 3) Mit den Befhmwiftern der Stiefel 
tern und zwar a) bed Stiefvaterd Bruder mit bed Bru 
ders Stieftischters b) der Stiefmutter Bruder mit ber 
Schwefter Sıtieftochter ; e) des Stiefvaterd Schmefter mit 
des Bruders Stieffohn. II) Sin der Geitenlinie geme 
fener Ehegırtten ber Verwandten, und zwar 1) der 
eigentlichen: a) bes Bruders Witwe mit des Mannes 
Bruder, b) der‘ Schmwefter Witwer mit der Frauen Schwer 
fter; c) des St iefbruders Witwe mit des Mannes Stief⸗ 
bruder. d) Der Stiefſchweſter Witwer mit der Srauen 
Stiefſchweſter; 2) des Ehemannes Schwefter Witwer mit 


N 
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ver. Frauen Bruders Wittwe; £) der Ehefrau Bruders 
Witwe mit ded Mannes Schwefler Witwer. 2) Der quf⸗ 
keigenden Geitentinie gemefener Ehegatten und zwar 
k) der Stiefeltern: a) des Stiefvaterd Witwe mit 
6 Mannes Stieffohn. b) Der Stiefmutter Witwer mit 
er Frauen Stieftochter. B) der Gefchwifter .a) der 
Fitern, und zwar 1) ber vollbürtigen a) des Ba- 
ers Bruders. Witwe mit des Mannes Bruders Sohn; 
») des Daterd Schwefter Witwer mit der Srauen Drus 
rs Tochter; c) der Mutter Bruders Witwe mit des Man⸗ 
18 Schweſter Sohn; d) der Mutter Schwefter Witwer 
nit der Srauen Schwefter Tochters 2) der halbbuͤrti— 
zen a) des Vaters Stiefbruders Witwe mit des Mannes 
Stiefbruders Sohn; b) ded Waters Stiefſchweſter Mit 
Der .mit der Frauen Stiefbruderd Tochter; e) der Muts 
ker Stiefbrudberd Witwe mit ded Mannes Stieffchwefte 
Tochter; d) der Mutter Stiefſchweſter Witwer mit der 
Frauen Stieffchwefter Tochter; 4) die Gefchwifter der 
Großeltern und zwar a) des Großvaterd Bruders 
Wittwe mit des Mannes Bruders Enfel; b) des Grof- 
baters Schweſter Witwe mit der Srauen Bruderd En» 
klig: c) der Großmutter Bruders Witwe mit ded Man» 
us Schweſter Enfel; d) der Großmutter Echwefter Wit- 
Wer mit der Frauen Schweſter Enfelin. — Man fieht aus 
dieſem fehr fleißig entworfenen, bier der Ueberficht wegen 
unter drei Rubriken dargeftelsen Schema, welche Vers 
Meigungen der Familien, nach der Ausdehnung der Sei⸗ 
nbermandtfchaft und Affiniede bie auf den dritten Grad 
x kirchliche Geſetz als problematifch in Anſpruch neh» 
uen mußte, während ein beftimmtes und Jeitendes Prinzip 
ee Eheverbote , Überhaupt den größten Theil berfelsen 
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ſchon nach Luther und Melanchthon, lals einer Die 
penfation gar nicht beduͤrftig aus dem Kreiſe ber Bew 
thg gänzlich ausgefchloffen Haben wuͤrde. 

In der That haben denkende Männer auch feit da 
früheften Zeiten dieſes Princip auf verfchiedenen Wege 
gefucht. Maimonides, Selben, Grotiug, Thon— 
ſius, Montefquiru, Michaelis und Fichte fie 
ten den Grund bdiefer Eheverbote in äußeren Grid» 
den, und zwar entweder in der Abſicht, die Familien 
un zucht zu verhüten, der man nur durch ein unbebing 
tes Interdict aller ehelichen Verbindungen zwiſchen des 
nächften Verwandten habe begegnen koͤnnen; oder in be 
Nothwendigkeit, die Menfchenrace zu verebeln, wel 
die Erfahrung lehre, daB ſowohl unter Pflanzen, ad 


Thieren die Geſchlechter herabkommen und almäßlig ga 


ausſterben, wenn man ihre Vermiſchung nur auf wenige 
Samilien befchränfe; oder in dem Endzwecke der Etat 
Fugheit, bie Samilienverbindungen zu vermeh 
ren, den Reichthum des Landes unter mehrere Glaffen 
zu vertheilen, dem Kaftengeifte Abbruch zu thun und de 


durch die Öffentliche Eintracht und Wohlfahrt zu befie 


bern. Alle diefe Meinungen treffen aber nicht zum Zidh 
denn, was die erfte, die Verhütung ber Familie 
unzucht betrifft, fo leuchtet es von felbft ein, daß ft 
war ein Polizeigefeß, aber fein moralifches be 
gründen Fönnte, welches boch bei dieſem Verbote voran 
gefeßt werden muß, meil es fich faſt bei allen unverdor⸗ 


rd 7 


benen Erdenvölfern findet. Auch bat für diefe Verhütung — 


die Natur fchon felbft geforgt; denn der Talma) 
erlaubt dem jübdifchen Manne bei feiner Mutter, oder Tode 
tee zu fchlafen, weil er in dieſem Verhaͤltniſſe das Erwa⸗ 


Pr. 


Ben vn Pflichten bee: Ehegatten: und Uaverehelichten. 145 


hin des Geſchlechtstriebes kanm Für moͤglich haͤlt; und 
seh.den Hottentotten, einem ſehr üppigen Volke,iſt die 
Blutfchande unerhört, obſchon die Familienglieder ohne Un- 
gefchied des Gefchlechtes in ihren Kraalen zufanimen woh⸗ 
sen und ſtchlafen. Leberdies beweißt diefe Hppothefe zu 
ven igz weiles viele Verwandte und: Verſchwaͤgerte giebt, 
Ye an gang verfchiedenen Orten leben und gelebt haben; 
lelglich den‘ Sefahren der Verführung’ gar nicht ausge. 
Rot find. : Bon der andern. Seite beweißt fle zu viel, 
weil man dann auch. die nicht verwandten Hausgenoffen, 
oft ganzifremde Perfonen , die zufällig in der Kamille le⸗ 
ben, :niche ehelichen duͤrfte. Davon nicht zu fprechen, 
daß derjenige, der ein Moralgebot auf eine häusliche Po⸗ 
lijeimaaſsregel gründen will, bie Natur‘. der Sittlichkeit 
Senarienfaße haben kann. Die andere, von Hume und 
Bäffon‘ begünftigte Meinung, ale ob ber. Grund ber 
nitigen "Eheverbote in der: Veredelung ber Men 
fhenrace zu ſuchen fel, iſt zwar mit dem Naturtriebe 
nah Mannichfaltigfeit befreundet, welcher‘: Thieren und 
Menſchen in der Gefchlechtslicbe Ligenehümlich' iſt und 
burch dad Durchfreugen der Racen auch die: Vervollkomm⸗ 
Kung ber: Sattungen befördert: Aber ein Naturinflinck 
R fein Eittengebot; man ift auch nicht berechtigt, die 
Chen fchöner und Häßlicher, gefunder und fchmacher Per- 
fonen zu verbieten; nach Ovid bat überbied Myrrha ih. 
rem Dater Cinyras den Adonis geboren, was boch nicht 
Kafurwideig gedichtet iſt. Zulegt mag die dritte Hypo⸗ 
theſe von der Nuͤtzlichkeit mannihfaher Famili⸗ 
enverbindungen fuͤr die Geſellſchaft wohl in dem In⸗ 
tereſſe des Staates gegründet ſeyn; aber von ber moſai⸗ 
ſchen Leviratsehe, von der Ehe zwiſchen Bruder und Schwe⸗ 

v. Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2. 10 
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ſter unter den Fuͤrſten Perſtens und Syriens galt daſſelbe, 
und wenn überhaupt in einer kinderloſen Dynaſtie „bit 
Möglichkeit einer Adoption einem großen Reiche bie gldn 
zendften Ausfichten eröffnet; fo wird ein doppelter Inceß 
in ber regierenden Bamilie darum nicht minder ein hop 
peltes Verbrechen ſeyn (Mömoiren de Fouche.. Paris 1808 
t. I. p. 316).« 

Eine andere Elaffe von Sittenlehrern, die den Gras 
ber Eheverbote mit Ariftoteleg (politic. VII, 16) aus 
bem Naturgefege ableitete, wollte ihn in innern Nie 
berniffen dieſer Geſchlechtsvereine gefunden. haben. 
Man berief fih nemlih zuerſt mit Arnobing wi 
Thomas von Aquin auf einen natürlichen Abſcher 
(horror naturalis pignoris ex se nati. Arnobius adven 
gentes. Hamburg 1620. lib. V. p. 101. sq.) vor dem dc 
fchlafe mit den nächften Verwandten (horreur de s’unir d : 
son propre sang. Vaillant), den man fogar bei bm 
Thieren fände, namentlich bei den Pferden, von welche 
Ariftoteleg (histor. animal. 1. IX, ce. 47) und Pi 
niug (hist nat. 1. XIII. c. 42) berichten, daß fie nach 
der Begattung mit der Mutter fich felbft den Tod geben 
ſollen. In der That wird auch diefe Behauptung im Can 
gen von ber Erfahrung beſtaͤtigt; nur ift fie noch viele . 
wenig in ihren Gründen erfaßt und dargeſtellt, als dah 
fie zu einem moralifchen Princip erhoben werden koͤnnte. 
Es kann nemlich diefer Abſcheu entweder in der Sinnlich⸗ 
keit, oder in der Vernunft liegen. Nun findet er 
fich aber in der Sinnlichfeie keinesweges allgemein, web | 
bei Menfchen, noch bei Thieren; denn von diefen ift das 
Gegentheil häufig bekannt (est equo sua filia conjux. 
Ovid) ; unter jenen aber wird er nur im erften Grade ber 
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Verwandtſchaft Sei underborbenen Menfchen wahrgenom⸗ 
men, die fih ihrer Abftammung bewußt find. Außer 
dem bat wohl fchon der Bruder mit der Schwefter, bie 
ugfeich feine Tochter war, in einer gluͤcklichen Ehe ge- 
lebt, die Luther felbft nicht gefrenne wiſſen wollte (f. _ 
den merfwürdigen Sal in feinen Werfen Th. IL ©. 1472. 
AXII, 1730. Waldy.). Liege aber ber Grund dieſes Ab⸗ 
fheues in der Vernunft; fo muß er nachgemwiefen und be- 
greiflich dargeftelt werden, damit das Schäblihe und 
Berberbliche verbotener Ehen an das Licht trete Die 
bloße Sinnlichkeit abhorrirt ja auch oft ba Gute unb 
Heilſame und kann daher Feinesweges für fih allein die 
Unfietlichfeit einer Handlung begründen. Andere füh- 
ven daher Die fraglichen Eheverbote auf bie elterliche 
Hochachtung (respectuws parentelae) zuruͤck, welche 
durch die Ehe mit den nächften Verwandten entweiht wer⸗ 
de; es feien diefe viel zu voruehm, als daß fie unfre Gat⸗ 
ten werben koͤnnten; der Gefchlechtstrieb gehe aus eigen- 
nüßigem, die Verwandsenliebe bingegen aus uneigennuͤtzi⸗ 
gem Wohlwollen hervor; beide feien baber ihrer. Natur 
auch: unverträglich (Nisfcheng neuer Verſuch über den 
Rechtsgrund der Eheverbote, Wittenberg 1800. Schles 
gel8 Darfielung ber verbotenen Grabe ber Blutsver⸗ 
Wandefchaft.: Hannover 1802). Man muß einräumen, 
daß dieſes fchon von den römifchen Moraliften und Rechts⸗ 
gelehrten aufgeſtellte Brinzip alle bisher aufgeführten an 
Beſtimmtheit und Würbe übertrifft; aber es iſt doch nur 
auf die Ehen in aufs und nieberfteigender Linie anwendbar, 
sicht aber auf bie Verbindungen ber Eollateralen, die ges 
sade am: hänfigften gewünfche werden; Liebe und Hochach⸗ 
tung widerſtraiten fich auch: nicht unbebingt, weil biefe oft 


* 
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genug. erlaſſen, oder durch Aehnlichkeit der Geſtunimg aus⸗ 
geglichen werben. fann. - Noch weniger wird man die Ver 


wandtenliebe uneigennügig nennen dürfen, da fie vielmehr 


rein pathologiſch iſt und baher in der Folge fo 'sft i 
Gleichguͤltigkeit und: Haß uͤbergeht. Wäre ſie aber auch 


In der Shit -uneigennüßig, fo würde das ſittliche Wehl 


woͤllen vie Ehe nicht hindern, fondern befördern; : da and 
diefe zuletzt ein: fictlicher Vertrag Ift und zur frommen € 
heit des -Sinnes und der That verpflichtet. Wieder An 
dere berufen fih auf eine natürlihe Schambhaftie . 
feit (verecundia naluralis), die es dem wohlgeſitteten 
Menfchen nicht erlaube, fidy mit feinen nächften Verwand 
ten ehelich zu vereinigen (Paulus nach dem vod. lb. V. 
at. 6. Pufendorf und Hofacer). Auch dieſe Behaup 
tung ift als Thatſache des: Gefuͤhls wohlbegruͤndet. Aber 
jedes moraliſche Gefuͤhl iſt nur eine dunkle Regung des 
Vernunftinſtinktes in dem inneren Sinne, welcher der Af | 
Härung und Auflöfung in Gedanken und Ideen bedarf 
Gewiß ſchaͤmt man fich des Inceſtes, wie der Lüges aber 
diefe. Erfahrung reicht noch nicht hin, die Unſittlichkeit 
beider Handlungen zu beweifen, da man fich oft auch fr 
uer Armuth, feines Glaubens, : ja felbft feines Gebetes 
fhämt. Iſt aber auch die Blutfchande, wie wie das micht 
bezweifeln, von einer  eigenthämlichen Befchämung begleb 
tets fo muß die Miffenfchaft doch auch dieſem Gefühl 
feine individuchen Merkmale abgewinnen und fie in deutliche 
Begriffe auffaffen, ehe fie von ihm auf bem Gebiete derme 
ralifchen und rechtlichen Geſetzgebung Gebrauch machen fan. 
Bei biefer Einfeitigkeit aller angeführten Verſuche hat de 
ber Reinhard (Spfiem ber chriſtl. Moral 3. IH, Bih 
tenberg 1807. 4. Aufl. ©. 337. ff.) fie ſaͤmmtlich fuͤr 
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dieſe chen: f9: wichtige, als ſtreitige Lehre: im: Auſpruch ge⸗ 
nommen, ohne. fie jedoch, „wie es noͤthig zu Senn ſcheint, 
in ‚einer beftimmten Formel, aufsufaffen. Ft 

"heine! Brei Abhandlungen, über das natärfide 
pricciß der epeserbite wiſchen Verwandten. 
ceiticoen n 1298 — 1801. ; 312327 5. 


2 nn . 
a BEER * 189. BE FE . 


Woraliſche Deduẽtion der Ebeverbote ‚sol 
ſchen den naͤchſten Verwandten 


Wenn das Weſen der Ehe in einer, durch heſchieches 
hwpathie vermittelten, freien Liebe des Herzens beſteht ; 
f. kann fie weder mit äußerem, noch 1 nnerem Zwange 
beftehen, es möge diefer nun ein ohnfiologifcher, ober pſy · 
cologiſcher/ ſein. Nun iſt diefes Letztere aber der Fall bei 
be Biuntefteundſchaft, in eben dem Berpäle 
teen und. umgefehrt, und wieder bie, gegen⸗ 
ſeitige Liebe der Geſchwiſter beruͤhrt, weil 
die Pietär. und dag Bewußtſeyn, ber ge⸗ 

meinfhaftlihen Vitalitaͤt die Gefhledts- 
Hebe verdrängt und nur noch die Brutali- 
tät des blinden Triebes in ihrer Wirkſam— 
keit täße; was auch von der Affinitaͤt, als einer 
vermittelten Confanguinicät in analogem Ver⸗ 
baͤttniſſe gilt. Es iſt daher rechtmäßig, diefe 
Epen.in . ‚eben dem Maaße ju verbieten). ober 
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boch zu verhindern, als fie mit dem häuslichen 
Gluͤcke auch bie öffentliche Wohlfahrt bedrohen 
Noch mehr aber iſt es pflihemäßig, fi fie in chen 
dem Verbältniffe zu meiden, als fie. mit ‚der Inge 
ren Freiheit auch bie gegenfeitige Achtung und 
Liebe gefährden. Die Ehen zwifhen Blutsver 
wandten in auf⸗ und abfteigenber Linie, fo wie bes 
erften Grades überhaupt . mit Einſchluß der. in ihm 
Verſchwaͤgerten in gerade auffteigender Linie, fi ind dar 
ber bürgerlich unbedingt, bie Ehen der im zwei⸗ 
een Grade verbundenen Blutsfreunde hingegen, 
fo wie die ber in der Seitenlinie Verfhmägerten 
bes erſten Grades, be dingt zu verbieten. Jene us 
bedingten Verbote muß die Sittenlehre ats vollfom 
mene, bie bedingten aber als unvollkommene 
Nächftenpflichten anerkennen, ohne die Gewiſſen mit 
weiteren, über dieſe Grenzen binausgehenden, In | 
ſchriften zu beſchweren. 
Nach den bisherigen Unterſuchungen beruht das we 
fen ber Ehe auf einer gedoppelten Zuneigung und Lich. 
Auf einer phnfifchen, die: burch Geſchlechtsſympathie 
vermittelt wird und fowohl burch bie Förperliche Kor 
als die Harmonie ber Empfindungen einen. Reis und Zu 
ber erzeugt, ber die Einbildungsfraft und das Gefühl ia 
big lebhafteſte Bewegung und die Liebenden in einen gläd- 
lichen Zuftand verfeßt, den fig nicht genug preifen koͤnnen 
und ber, wenn er auch im Laufe der Ehe feine romanti⸗ 
fche Aufregung verliere, doch burch das Zufammenlebeut 
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bie: Gewohnheit, Erinnerung und das Bebärfniß eines 
reinen Gefuͤhls immer wieder erhalten. und. erneuert wird, ' 
Diefe phyſiſche Zuneigung ſoll fih aber nad) einer weiſen 
Dronung ber Natur in. eine moralifche verwandelt 
iw eine Liebe, welche Alles, man möchte fagen, auch die 
Gedanken gemein bat; in eine Liebe ohne Fieber, ohne Un⸗ 
rube, ohne Unterbrechung und Verirrung; in eine Liebe 
endlich, weiche die Freundſchaft, die Achtung, das reinſte 
Vohlwollen, die edelfte Hingabe und Selbſtverlaͤugnung 
unb-alle damit zuſammenhaͤngenden Tugenden zu Gefähr- 
ten. hat (Physiologie des passions, ou nouvelle doctrine 
des sentimens moraux par..d’ Albert. Edit. 2. Bruxel- 
les 1825. t. II. p. 280. 4.). Dieſe tief aufgeregte Selbſt⸗ 
thätigkeit unferer organifchen und geiftigen Natur ſteht mit 
idem Zwange, dem äußeren fowohl, als dem inne 
ven, in geradem MWiderfpruche. Jener, den fich zuweilen 
Eltern und Dbere erlauben, oder ber ‚auch wohl durch 
eine Nötbigung des Zufalls herbeigeführt wird, if, wie 
die gemeine Erfahrung lehrt, allein fchon Binreichend, Per- 
fonen mit Widerwillen und Haß zu erfüllen, die fich viel⸗ 
leicht geliebt und verbunden haben würben, wenn man fie 
ihrer freien Neigung überlaffen hätte. Jedes Muß ift 
ber Tod ber ehelichen Liebe. Das gilt in verftärftem Grabe 
von dem inneren Zwange des Gemuͤthes, in dem fich 
der Dienfch bei der Wahl eines Gatten befindet, er möge 
um von phnfiologifh-patbologifcher, oder von 
pſychologiſch⸗moraliſcher Befchaffenheit fein. Je⸗ 
ner beſteht in überwiegenden ſtheniſchen und aſtheni⸗ 
(hen Affeckionen, die in der Individualität und Stellung 
des Menfchen liegen und durch ben früheren Beſitz der 
Seele die freie Gefchlechtsliebe unterdrücken, oder hoch 
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neutraliſiten, als da find Vorliebe und Wi derwilb 


len, Verlangen und Abſcheu. ‚Mer. ich einnal fer 1: 


willig eine Geliebte erfohren Sat, dem Wird: “dind.:ambett 
Perfon, wie reisend und empfehlungsmürbig fit auch fe 
möge, nicht mehr. gefallen, . und ihn alfo auch? nicht: ehe 
anfprechen, oder anziehen. Diefer, der pſycholoigiſch 
moralifche Zwang, befteht in. der: überwiegenden. @er 


walt anziehenber, oder. abHoßender::Kräfte.de 


Gemüthes,.bie der Menich nach feiner individnellen Gib 
fung.niche mehr abzuweiſen, oder zu überwinden nermeg 


ale. da find! Höhere Liche und Achtung. So weißt eine 


gefuͤhlvolle und dankbare Tochter, die nichts weniger, ald 
gleichgültig gegen die Reitze des ehelichen Lebens if, die 
gänftigften-Einladungen zu ihm zuruͤck, weil bie Liebe m 
einer leidenden Mutter es ihr moralifh unmöglich macht, 
fie zu verlaſſen. So. noͤthigt Abftand der Fahre, :der im 
telleetuellen und fittlichen Bildung, der mohlgefinnten Jung 
frau eine Achtung ab, bie bei der Wahl eines Gatten 
feine wahre und innige Liebe in ihr aufkommen läßt, wie 
günftig auch ſonſt die Außeren Verhäleniffe feyn mögen 
(Si vis nubere, nube pari. Ovid). Das meralifche :Solh 
in ber vollen fubjectiven Kraft des Willens und. Gefähld, 


iſt bier der Wirkung des -phnfifchen Muß vollkommen 


gleih, ja, wegen der aus ihm hervorgehenden tieferen 
Affection des Willens, noch flärfer und unuͤberwindlicher. 
Es bindet die freie  Gefchlechtsliebe und: wird ſchon für 





— —— — 


den erſten Keim ihrer edleren Regung vertilgend. und ei | 


rottend. 

Nun tritt aber dieſer gedoppelte innere zung un⸗ 
laͤugbar bei den Blutsfreunden ein, ſobald ſie ſich zur Ehe 
begehren, und ſetzt die Verwandtenliebe mit ber ehelichen 
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geraden. Widerfprud.: ‚gene bindet mit namibır 
flihee Gewalt der Naturs;mie Luther ſagt, Water 
u Kind, Bruder und Schweſter, Freud und ‚Kichmga 
v5. dieſe ift die freiefle, allergroͤßte und lauterſte Liebe 
w aller Liebe, welche Water und Mutter: verloͤßt; fie 
ennf ,. mie das Sener ,' und ſuchet nichts, denn bed: ehe⸗ 
che Gemahl; jene ſucht etwa .Andenesi Dean ben 
e liebt, diefe allein wid ben Geliebten gigen.felbfl 
any haben (von dem ehelichen Erben in-f- Merten -Sh 
5 -&.757). . Man wähle: nur: das. gegenfaitige Ver⸗ 
Umiß, der Eltern zuſden Kindern, oder des Bru⸗ 
ers zu dee .Schwefter zur -Normalidery .; oder. gun 
Laasſtabe dleſes -Widerftreited.: Beiden liege eint Matär. 
he Achtung und Pietät zu Grunde, bis mit einem 
avertilgbaren Gefühle: ihrer Unnerkeglichkeit, aerhunden iſt 
nd die Schuld jeder Beleibigung. ihrer Perſon erhöht; - 
aber. befanntlich der Morb des Vaters, -oden,„Sruberg 
iel ſtraͤflicher iſt, als ein gemeiner Todſchlage Dieſe 
iſtinctartige und unwiderrufliche Pietaͤt⸗ ſteht ‚mit ;der 
leihen Achtung, die ſich Gatten erweiſen, änfofern 
offenem Eonflicte, als fie die. Sreiheit: derſelben anf 
ebt, welche die Bedingung bes ehelichen Wohlwollens iſt 
em: gegenſeitigen Verhaͤltniſſe dee Eltern. und Kinder, 
re Bruͤder ‚amd. Schweftern:.liege. aber auch. eine natuͤr⸗ 
he Eirberund Zuneigung: zu Grunde ,. dir ‚aus: ber 
emeinfchaftlihen Vitalität, oder ber Identätaͤt 
es Fleiſches und Blutes (3 Mof. XVIII, 6. Epheſ. 
20.) heevorgeht, und ſich namentlich da,wo Eltern, 
der Geſchwiſter von einem Fremden beleidigt werden, mit 
ordeingender. "Gewalt und Rothwendigkeit ankuͤndigt. 
durch vieſe Liebe zu dem: eigenen Blute wird. die Be 
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fhlehtsTtebe ſchon bei ben: edleren Thieren, noch mehr 
aber :bei dem: Menſchen unterdruͤckt, ber’ fich. feine 
Relgung bewußt: wird und fein Woblwollen- mit der freien 
Vernunfridee: befreunben fo: In der Affiniede, de 


eine Durch. den Beiſchlaf des Blutsfreundes mit eine 


fremden Perſon vermittelte Conſangutnitaäͤt iß 
tritt war dieſer gedoppelte Zwang nicht in: demſelber 


Grade, aber dochanalog in dem Verhaͤltniſſe der ihe 


mitgetheilten, gemeinſchaftlichen Vitalitdaut ein, wodurch 
bie Stiefmutter eine Halbmutter, bie Seiefſchweßa 
eine Halbſchweſter wird. Wenn idaher ber Water bie 
Tochter, der Bruder. die Schweſter heirathen, oder at 
ihr Geſchlechtsgemeinſchaft pflegen wollte; fo wuͤrde dad 
nicht: mehr aus ‚freier Achtung und Liebe, fondern nur anf 
dorhertſchender Brutakicät des Inſtinctes, al 
gegen Vernunft und Gewiffen gefchehens und der 
Stiefvater /als Gatte der GStieftochter, ber Stiefbruder 
als Gatte der Stiefſchweſter wuͤrden ſich analog, oder zu 
Haͤlfte mit derſelben Schuld beladen. 

Es iſt folglich die Blutsfreundſchaft und Schwaͤge⸗ 
ſchaft in eben dem Maaße, als fie das Ver haͤltniß 
der Eltern zu den Kindern, oder ber Bruͤder 
und Schweftern berührt, ein unuͤberſteig liches 
Ehehinderniß (barridre insurmontable), das weder die 
rechtliche, noch die fittliche Geſetzgebung aus den 
Wege zu räumen vermag. 

Da durd die befprochene Ehe fein Recht im eigen" 
lichen Sinne des Wortes verlegt wird; fo kaun zwar 
die bärgerlihe Gefeggebung auch nicht von 
Rechtswegen einfchreiten und noch- viel weniger die u 
gürliche Zreiheig in der Wahl der Ehegatten ſtatuto 


en allen an 


R 


\ 





Bon den Vflichten der Ehegatten mb Unverebefliäten. 488 - 


riſch, oder willkuͤhrlich beſchraͤnken. Bei Ihrer Verbin⸗ 
lichkeit aber, für die oͤffentliche Wohlfahrt zu ſorgen, bie 
mit dem’ Gamiltenglädke ſo genauzuſammenhaͤnge, muß ſte 
es boch jedem Mitglicde :ded Staates -sue: Iwangspflicht 
machen, ſich dir ehelichen Verbindung'mit alien 
Berfunin der vächften Eonfangulnieätcund NE 
finitaͤt zu enthalten, :beiwelden ber Staats 
we der Ehe, Ehrbarkeit, Fruchtbarkeit und 
hdusliche Wohlfahrt wicht erreicht werden 
kann. Das wärde nun: der Ball fen‘; i wenn Mei gafch⸗ 
ſich eine Gefchlechtdgemeinfchaft zulaffen wollte, "bie nut 
in ber Brütalitär des Inſtincte sd -(nupiiae inosete 
h’e..non castae) vollgogen werden Könnte, Weil fie’ Si 
Keufchheit aufheben, die Ausfhweifungende en 
ſchlechtstriebes "beginfligen, die Fruchtbarkeit 
ud Bevölkerung hindern und in :dem Innern der 
Familien felb nur den Samen bes Haffes und: ver 
ietracht -ausfireuen würde. ie muß daher Eben in 
gerade auf- und abfleigender Linie der Bluts— 
ſteundſchaft, zwiſchen Stief⸗ und Schwiegereltern, 
Stief⸗ md Schwiegerkindern, dann dem ganz- und 
helbhärtigen Brüdern und Schweſtern, alſo nanıent 
Dh; Ehen zwiſchen Blutsfreunden im erften Grabe 
Iren, dann zwiſchen Berfchwägerten deffelben Gras 
des in auf⸗ und nie derſte igen der Linie unbedingt verbie 
ten, wle das auch nach einem ber liberalſten Geſetzbuͤcher 
(Preußlſches Landrecht. Th. IL Tit. 1. 5.1. MH Nach ihm Code 
Napoleon $. 161. ff.) gefchehen iſt. Die Ehe mit der 
derſtorbenen Battin Schw eſter, oder bes Drew 
ders Witwe, obfchon gleichfalls" zur Affinickt dei 
erſten Grades gehörig, kann jedoch der Verbindung mit 
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bee Stief⸗ und Schwiegermutter nicht gleich „geachtet wa⸗ 
den und iſt ‚haben. der? folgenden Claſſe suzumeifen..: 
ba ; weiten: rade, wo . durch . Bermifchung.. des Blues 
und Erweitexung der Affinitaͤt die Kraft des Ehehinden 
niſſeo zwernicht auf g e b o b en/ aber Hoch. geſch maͤcht 
dr: ha ſich: dia Politiſchen Legislationn bagncer 
Br Schließung ſolcher Ehen: zu: werbinheru, :ederrn 
enfhteren, : das Heift fe nur gegen befenbere. Ei 
kaubniß (Dispenfatiom) zu geſtatten, ı wie: Dig Ehen wi 
ſchan dem Mehe im „und ·der „Nichte ,..der- Ruhm an 
dem Neffen, und... zwischen. ‚Sefchwifterfindern..-. Rod 
weitera Verhote der Ehen zwiſchen Verwandten nnb..Ben 
ſchwaͤgerten des driitt ein Grades gleicher oder ungleihe 
Linie gu erlaſſen, wuͤrde; bein. Staatszwecke nicht mehr ge 
maͤß ſeyn und. fich, von dem Standpuncte ber Regierunz 
aus, kaum ⸗mehr durch haltbare Gruͤnde vertheidien 
loſſen. 

m: Men, ik. der. auf ber Unterfuchung fo weit. Fortge 
führt; daß auch ‚die. religiöfe;Sistenlehre mit e 
nem heſtimmten Refultate hervorzutreten vermag.Git 
ſchließt ſich hier an das von Moſes ausgeſprochept, m 
von dem Ghrifienthume beſtaͤtigte Naturgefetz, nqwientſiq 
aber an die Grundſaͤtze des Auſel mus und Melanfr | 
£b:ou.an, ohne, die. unläugbaren. Verdienſte des fangab I 
hen Rechtes: au; verfennen,. welches .in ‚ber, zichtigeta 
Berechnung Pr: Grade nur. dem: natürlichen, ‚Sprahpe } 
Branche: der:aßgen Claſſiker gefolgt ME, Was PYindat 
bag dritte; Geſchlecht nennt .(Byth. :EV,. 255, weft | 
om yerealg ‚qusevdfn), das Heifit, bei Ovid ber, hai. 
zb (Metam. XII,. 28 ab Jove tertius Ajax, v.- 1 | 
totidemque gradu⸗ distamus ab illo). Der obigen. De 1 








dei Biegen SCALER. ar 
a gemäß geht nun ble MNoral⸗ ui: be Aber 
pi aus: nre ide EdT Tee ar 
ſit deiner inneren-Freiheit und Menfcheü— 
ye,:alfo auch mit einer reinen hib-danek 
in Sattenliebe unvertraͤglich IM Das iſt 
jewiß der Fall bei den in Ber Kirgerlichen: Gefell⸗ 
"unbedingt zu verbleteuden Ehen“erſter Claffe, 
Te; im Falle ſie ſich nicht, dem’ öffentlich: ausgeſpts-· 
: Vorfage zuwider, in bloße haͤusliche Fretmdfchaft 
dertraulichkeit auflßfen, der brutalen Geſchlechtslicbe 
Sieg uͤber die innerenKaͤmpfe des Bewußtſeyns 
en; ber das Herz mit einer bleibenben Schuld, mit 
und: Kummer erfuͤllt und bald phyſiſch und more 
lfd. Freuden des: ehelichen LebenenzerſtdrennBlus 
de; oder Heberioältigung: Ver helligen Rebegu⸗ bei 
n· Blut und Leben durch⸗dier Blinde Dhiecheit.: ves 
lechteͤtriebes, iſt dahen eine Art von Salib ſt ſch Am 
„durch eine volllommene Selbſt⸗ und Nachſtenpfllicht 
t wird, Man hat fonſt hieher auch dee Ehen mit 
Senders Witwe und :der verſtorbraech Bean) Scene 
thedhtie6s --denn:ibie Heft wurde mad) bem weiten Kr 
er Synode’ zu Neucaͤſarea im: 3315. miig:dei: Aus 
intg- aus der Kirchengemeinſchaft beſtraft X Hurduwine 
‚oncil. t. I. p. 281 sg.) nd noch Heinrich VII. son 
nd machte fich; wie' er dvorgab, nach Liner zwanzig⸗ 
en Verbindung, uͤber die Ehe mit der: Witwe ſei⸗ 
zruders, ob fie ſchon ber: Papft Julius H. bifpen- 
geſtattet hatte; bittere Gewiſſensvorwuͤrfe : Die von 
Superintendenten Joh. Melchior Goͤtze in Halbers 
jenen Kett ners in Dueblinburg Vorwuͤrfe in Schug 
mene und „gerettete Ehre ber Ehe mit ber verſtorbe⸗ 
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am Brauen Schweſter hat in unſarer Kirche erſt feis hun 


dert Jahren Beguͤnſtigung vor ber Berbindung. mit des 


Bruders, Witwe gefunden. Das ift nun offenbar. ein vos 
"Männern mit ber. Reminiſcenz des Mannes gefprochend 
Urtheil; denn ein sartfühlendes Weib würde auch die Ehe 
mit: ihrem Schwager aus gleichen Grunde verwerfen mif 
fen. : Aber dad Verhaͤltniß beider Verſchwaͤgerten iſt bed 
offenbar ein freiered und wegen der ermangelnden: eltp 
lichen Hochachtung ungebundenered, als das bes Stief⸗ 
vaters zur Stieftochter, oder des Echwiegerfohnes zu 
Schwiegermutter, und kann alfo auch. einem unbebing 
een Verbote nicht unterliegen. Die Moral rechnet bafer 
diefe Ehen zu der andern Elaffe ber im zweiten Brett 
der Blusdfeeundfchaft verbotenen Ehen zwiſchen den 
Dbeim und bee Nichte, der Mubme und dem Rep 


fen, und ben leiblihen Geſchwiſterkindern, De 


fich zwar fämmtlich fo. nahe fiehen, daß durch die gemein 
fchaftliche Vitalität die Freiheit der ehelichen Liebe noch 


s 


immer gefährdet if. Man muß das namentlich von in ' 


beiden erfien Ehen der Verwandten im zweiten Grabe ur 


gleicher Linie fürchten, weil bier nicht, wie bei ben Ge 


fchwifterfindern, eine doppelte, ſondern nur einfache Ver 
mifchung des Blutes eintritt und hierzu noch ein kindlich 
elterliches Verhaͤltniß kommt, welches die eheliche Gemein 
fchaft erſchwert. Aber fchon die einmal vermittelte Mar 
uichfaltigfeit der Abflammung fchließt doch den firengen 


Begriff der DBlutfchande aus; dem bedingten Verbote 


biefer Ehen entfpricht daher auch nur eine unvollfow 


| 
| 


| 


mene Pflicht, bie bei den Conſobrinen abermals ein bir | 


dendes Moment verliert, und ob fie fchon hier noch warak 
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zoch auf die Ehen entfernterer Verwandten nur. ‚bon ei⸗ 
um ängftlichen. Gewiſſen ausgedehnt werben fan 


S. 190. . “ 


C. Politiſch⸗ kirchliche Bedin gungen der 
Ebe. 


Mes oder weniger hängen mit fittlichen Grundfägen 
auch diejenigen Bedingungen zufammen, an- welche 
Kirche nnd Staat die eheliche Gemeinfchaft ger 
Entpft Haben. Jene Fann erwarten, daß man ihr 
nihe die Einweihung eines Bünbniffes anfinne, dem 
eine noch beftehende Ehe, ober ein noch unauf. 
gelößtes Verlöbniß im Wege ſteht; fie muß zu 
gleicher Zeit wünfchen, daß. die jungen Gatten unter 
dem Segen ihrer Eltern, ober naͤchſten Verwand⸗ 
tm, mit einem durch frühere Ausfhweifungen 
unentweihten Herzen, und, wenn auch ihr Aus 
Berer Cultus nicht derfelbe ift, doch mit wah⸗ 
te Webereinfiimmung in ber innern Gottes- 
verehrung ihre neue Laufbahn beginnen mögen. 
Dee Staat hingegen wird die Gültigkeit der Che 
zwar nicht von der Gleichheit des Standes 
abhaͤngig machen; aber er kann doch bie Ehen befon- 
ers von ihm abhaͤngiger Perſonen beſchraͤn— 
en, und leichtfinnigen, oder auf Treulofig- 
eit gegründeten Verbindungen feine Zu 
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ffimmung verſagen, und dadurch nicht allein zur 
Verminderung des Familienelendes, fondern auch zur 
Erhaltung ber fittlichen Würde bes ehelichen Bundes 
Fräftig mitwirken. 


Die Veroxdnungen deg Aniſien Nechteg,, welche bir 
bürgerlichen Bedingungen einer gültigen Ehe feſtſtellten, 
find von der chriftlichen Kirche nicht nur häufig gebiligt 
fondern in mehreren Sällen geftcigert und .gefchärft tor 
den. .: Da. ſie nemlich an den unten zu entwickelnden Grund 
fügen; von der ausſchließenden Gültigkeit der Monegaut 
feſthielt, ſo· hat fie 
| 1) großen Fleiß angewendet, jede Sigamte su der⸗ 

hüten. Dem römiſchen Rechte gemäß” konnten die 
re glauen“ der Soldaten, wenn ihre Maͤnner dier Jahre 
— hindurch abweſend waren, nach einer Anzeige bei:den. 
:::: Vorgeſetzten derſelben zur zweiten Ehe ſchreiten. Aber | 
ſchon Baſilius forderte ven ihnen die Beſchein⸗ 
gung bed Todes ihrer ‚Gatten, und wenn ‚sie ohre 

. . dieſe, ſich dennoch verheiratheten, erklaͤrte er fe ‚file 
Bu Ehebrecherinnen (Can. XXXI.). Nicht einmal ge⸗ 

"feßglich geſchiedene Gatten wollte bie Kirche verbin— 
den, ob ihnen fchon der Kaiſer Conſtamwtin' dieſe 

Erlaubniß ausdrücklich sugefichere hatte. Aus diefem 

Grundfage iſt die Firchliche Berbindlichfeie junger Gab 

ten abgeleitet, ſich als Freie, oder wieder Freigewor 

dene nachzumeifen, damit die religiöfe Weihe nidt 
über Unwuͤrdige ausgefprochen werde. 

2) Auch das noch nicht aufgelößte Verloͤbniß mit b 

ner dritten: Perfon fland nach dem Firchlichen Rechte 
der .Abfchließung: einer gültigen Ehe in dem. Big 


na ee 
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Es unterfcheidet bier jedoch bie bloßen: Sponfalien 
(fides pactionis) von ‚der auf: fie- folgenden Ges 
ſchlechtsverbindung (fides cansensus).. Wer dag ge- 
gebene Wort bricht und eine Andere heirathet, 
. wurde zwar gu einer Buͤßung ‚der verlegten Zufage 
(fides mentita) verurtheilt, „aber. an der. Fortfegung 
. ber. eingegangenen Ehe nicht. gehindert, Wer aber 
‚bie: befchlafene Braut verlieh und eine Andere freiete, 
. mußte fi) von biefer rennen, und gu ber erfien Ver⸗ 
lobten zuruͤckkehren (Decretal. J. IV. tit. 4. c. 1. de 
sponso duarum). Wie wenig ..diefeß Urtheil auch 
mit dem bürgerlichen , Rechtdgebrauche: zuſammen⸗ 
fimmt, fo ift es boch den fittlichen Grundſaͤtzen der 
Begislation über die Ehe vollkommen angemeffen. 
3)-Die Einwilligung der Eltern zur Ehe nachzu⸗ 
fuchen, haben fchon bie heidniſchen Sittenfehrer den 
Kindern zur Pflicht gemacht. Sie gründer ſich auf 
das Recht der Eltern, ihre Kinder bei ber für ihre 
gange Lebenszeit. fo wichtigen Wahl eines Lebensge⸗ 
faͤhrten zu leiten, und es gu verhindern, daß fich 
nicht. kine unwuͤrdige Perfon in ihre Familie ein« 
draͤnge und ein unberufener Erbe. ihres Namens, 
ihred Unfehens und Gutes werde. So erwiedert in 
der Andromache bed Euripides SHermione dem 
Oreſt: „nur mein Vater kann für meine Verlobung 
forgens es ift bag meine Sache nicht (V. 988. f. ).“ 
Sn den Metamorphofen des Apuleius (L VI p. 
124. Bipont.) will. Venus bie Verbindung des Amor 
und ‚der Pſyche nicht anerfennen:- impares enim nu- 
'ptiae et paire non conseniiente factae. Diefe alte 
Sitte wurde ſchon im zweiten Jahrhunderse von ber 
Ammons Sittenlehre B. 111. Abth. 2. 11 
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chriſtlichen Kirche genehmiget. Tert ull ian erinnert 
ausbrucklich: nee filii 'sine consensu patrum rite et 
jure nubent (ad uxorem I. 1. c. 9.). Auguſtin 
will, daß ein noch unmündige® Srauenzimmer: nicht 
ohne Einwilligung ber Tante, oder Butter fih 
vermähfe (cajus  volantatew in tradenda- filia om- 
nibus, ut arbitror, nalura praeponst), «8 wär 
denn, daß fie nach eintretender Muͤndigkeit 
von dem: Rechte der eigenen Wahl Gebraud 
mache (nisi’eadem puella in en jam aetate- fuerit, 

ut jure Heenitiors aibi eligat quod velit, :Zpistol, 

CCXX XML}. - In zwei uͤbereinſtimmenden Verord 

nungen ver Kälſer Conſtantin "and Fufinior 

iſt dieſes Befetz, ſtrenger, oder milder, auch in un 


ſere * bürgerlidhe : Befeßgebung übergegangen: - Rad 
- dem preußiſchen Landrechte ift die Einwilligug 


der Eltern, Großeltern, oder Vormuͤnder nötbig - 
wenn bie Verlobten unmändig find, und ſelbſt die 


nus der väterlichen Gewalt ſchon entlaffenen, oder 


bereits einmal verheiratheten Kinder müffen bie Er 


laubniß der Elteen zu einer neuen Ehe haben. Nur 


dann, wenn fie ohne Grund verweigert wird, 
fann fie von ber Obrigkeit ergänzt werben (N. 2. I- 
Th. I. LE.) Der Eode Napoleo® 
beſtaͤtigt dieſe Verfuͤgung mit dem Zufage, „daß Un’ 
mündige, wenn bie Eltern verftorben ſind, fich at 
den Samilienrath (conseril de famille) wenden 
muͤſſen, ohne deſſen Einwilligung keine Verheirathung 


guͤltig iſt. Nur dann, wenn die Eltern, ober ber, 


Zamilienräth diefe ehrerbietige Anfrage (acte rerpe 
etueuxz) ohne Grund abweiſen, kann einige 


\ 
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‚Zeit nachber.. zur. wirklichen Ehe gefchritten wer, 
ben ($ 148 ff.).“. Damis iſt auch die veligiöfe Sit . 
tenlehre vollkommen einverſtanden, da -den Kindern 
. war Ehrerbietung unb Gehorſam in - Allem, was 
recht und billig IR. (Epheſ. VL, 3.), aber nicht ums . 
bedingte Abhängigkeit von der Willkuͤhr und Laune 
per Eltern: zur. Pflicht gemacht werben kann. 
D Die Kirche muß wünfchen, daß junge Satten fich 
mit reinem, durch frühere. Ausfhweifungen 
unentweihtem, Herzen :i9re ‚Ehe beginnen. 
Hieruͤber ſpricht ſich das alte kanoniſche Recht 
umumwunden ats. „Wollt. ihr eine Frau nehmen, 
erhaltet euch für. fie. Wie ihr ſie finden wollt, foll 
naſte euch finden, . Welcher. Juͤngling wuͤnſcht nicht eine 
.$enfche Gattin. .zw.befigen? Wenn er. eine. Jungfrau 
wähle, wie follte er fe niche unberührt verlangen? 
 Suchft du aber eine. unberührte, fo fei es felbft; 
. willſt du eine reine: freien, fo werde feld nicht uns 
..eein. . Dein Recht ift auch das ihrige (Decret. p. II. 
"aus. 32. Quaest. 6. c. 2.).°° Dieſe Verorbnung ift 
ben fo weile, als gerecht; denn Ausfchwelfungen 
...gor der Ehe trüben. nicht allein ..die Reinheit des 
 Mergend und der Liebe,: von welcher dad Gluͤck bes 
: ehelichen Lebende: abhängt, fondern erfüllen auch, ' 
3 wenn. fie zur Keuntniß des unfchuldigen Gatten kom⸗ 
- men, fein Gemäch mit Haß und Verachtung, und 
: mie dem nicht ungegrünbeten Verbachte, daß die alte, 
„verbotene. Neigung wieder aufwachen und ‚neue Un⸗ 
-orbnungen veranlaffen koͤnne. Verlobte, bie fich hier 
.:. Wa vorzuwerfen baben, find daher im Gewiſſen 
. ‚verbugben, ihre Schuld zu offenbaren, bamit der Un- 


* 
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ſchuldige nicht Durch ein. derſchaͤmtes, ober verraͤthe⸗ 
riſches Stillſchweigen getäufcht und. in feiner gerech⸗ 
net Erwartung :Hetrogen werde.:. . Das mofaifche Se⸗ 
ſetz ahndete bekanntlich die Untreue der Braut mit 
ſchwerer Strafe (38 Moſ. XXIL 20 f. vergl. Arvi⸗ 
eux über die Sitte der Beduinen Araber, uͤberſ. von 
Rofenmüller;:®. 122); ſelbſt die beidnifchen Sit⸗ 
tenledver erflärten die Ehe in dieſem Falle. für un 
gültig .(Kurspidis Jon v. 14. ff.);- das kanouiſche 
Hecht löfete fie wieder auf, wenn gegen Mann ober 
Frau irgend eine achtbare Perfon: auftrat, die ft 
eines ärgerlichen Lebenswandels beſchuldigte (vir ho- 
nestus,' qui de /ama,.. vel. scandalo doeet. De- 
eretal: 1. IV: sit. 1. cap. 27.); und Luther entſchied⸗ 
gl8 ein neugefrauter Gatte an. der. Unbefcholtenheit 
feiner Frau zweifelte: „ed gefchähe dem Gefellen un“ 
recht und fei er nicht fchuldig, die Jungfrau zu be⸗ 
halten, wo dag wahr ift, was glaubwürdige Leute 
von ihr ſagen; denn er findet nicht, was er gefuhs= 
bat (Werke Th. X. ©. 968.).“ Mit diefer gerech⸗ 
ten Strenge fpricht fich zwar Die bürgerliche Geſetz⸗ 
sebung noch immer gegen die Frauen aus, geſtattet 
ihnen aber gegen den vor ber Ehe mancherfel Unord⸗ 
nungen ergebenen Gatten nur dann ein Recht zur 
Klage, wonn fie ihn um feine Integritaͤt wirklich 
befragt haben und von ihm durch. falfche Zufage hin⸗ 
tergangen morden find. Dadurch wird aber nicht als 
lein das Gebot des Apoſtels (1: Sheff. IV. 4), ſon⸗ 
dern auch das Mecht und Zartgefuͤhl der Srauen vers 
legt und dem Juͤngling, oder Manne ein flillfchwei- 
gendes Befugniß zur regellofen Luſt vor der Ehe ein- 
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geraͤumt, welches weder mit :denz natürlichen Sitten. 
geſetze, noch mit den Vorfchriften des Chriſtenthums 
vereinbar if. Will daher die bürgerliche Legislation 
auch die Fragilitde der Unfchuld fchonen, ober auf 
bie eintretende Nachficht und Verzeihung ber Gatten 
- rechnen; fo fol daß doch nicht mit orientalifcher 
- Willführ, mit Herabtwärbigung bed wweiten Geſchlech⸗ 
168, oder zum Nachtheile der : Öffentlichen: Sittlichkeit 
"is gefchehen, da ſich in jedem Kalle. eine vollkommen 
glückliche Ehe nur dann erwarten läßt, wenn die 
" Menvermählten ihren Beruf ohne Betrug und Taͤu⸗ 
fung und mit, reiner Liebe begonnen Haben. - 
5) Mit Recht wuͤnſcht die Kirche, daß die: von ihr 
eingufegnenden Gatten fih, wo nit zu einem 
. Euletug, doch zu einer inneren Gottedverehrung und. 
" Religion des Herzens und Lebens bekennen moͤ⸗ 
gen. Eben mit Ungldäubigen, das heißt, Heiden, 
: Yyden: und Türken, waren -fohft- gänzlich unterfagt, 
“ind erft bie neuere Geſetzgebung chriftlicher Staaten 
: Ienfe hier wieher zu der Milde ein, bie-fich in den 
Verordnungen des U. (5 Mof. XXL, 44,) und N. 
T. (1 Kor. VIL,.13 f.) ausſpricht. Das alte kano⸗ 
nifche Recht ‚verbot nicht nur die Ehe des rechtglaͤu⸗ 
bigen Chriſten mit.:einem Ungläubigen, ſondern auch 
mit Haͤretikern, und dieſer Grundfatz wird von 
Bellarmin (de matrimonio. e.-23.) und den Ul⸗ 
Cramontaniften noch jegt mit firenger Beharrlichkeit 
"anusgefprochen- em. Zeitfchrifts die underdavderliche Ein» 
Heit der evangelifchen Kirche. B. E Heft 2. ©. 31 ff.). 
Mun ift e8 zwar ohne Zweifel ſehr wuͤnſchenswerth, 
Daß Perfonen, die ſich für das ganze Leben verbinden, 
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aͤlteſten Geſchlechtern. Die Sittenlehre kennt nur eine 
Mißehe, die des Herzens. Wie die alte Kirche ſonſt ben 
Knechten nicht geftattete, ohne bie Erlaubnif ihre 
Herren gu heirathen (Basilii canon 40—42); fo br 

dürfen nun Staatsbiener und Krieger die Einwilig ft 
ung ihrer Fuͤhrer und Obern zur Ehe. Das ift cine 
meife polizeiliche Anordnung; nur follte bie Verletzunz 
derfelben nicht die Gültigkeit einer gefchloffenen Ehe auf 
beben fönnen, weil es anmafend und getwiffenlog if, |: 
durch eine gang zufällige, oft Halb deſpotiſche Menfchen- 
faßung, ein fonft suläffiged, vor Bott befchworenes Her⸗ 
zensbuͤndniß vernichten zu wollen. Wie die Eltern ihren | 
Kindern nicht erlauben, eine Ehe zu: fchließen, wenn es 

ihnen an den nöthigen Mitteln des Unterhalts gebricht:; 
fo geſtatten weife Dbrigkeiten PBroletariern ohne Tas 
lent und Fleiß, die zuleßt mit den Ihrigen nur dem ge 
meinen Weſen zur Laſt fallen, ein leichtfinniges Ehe⸗ 
buͤndniß nicht Das ift fehr lobenswerth, fo lang 
die Vorficht nicht übertrieben wird und ein gerechte Ders 
frauen auf den Segen des Himmels ausfchließt. Ueber 
bie Frage: ob ber Ehebrecher die Ehebrecherin nach bem 
Tode ihre® Mannes heirathen dürfe, waren bie Stim⸗ 
men ber Alten geheilt. Auguſtin bejahte fie (de bono 
conjugali c. XIV), während fie Gratian verneint 
(caus. XXXI. quaest. 1.), Das preußifche Land» 
recht aber verbietet nicht nur Verfonen, die wegen ge 
meinfchaftlichen Chebruches gefchieden wurden, fondern 
auch) denen, die dem Leben ihres Gatten nachftellten, um 
fih mit einem andern Geliebten zu verbinden, bie Che 
(Th. I. Tit. 1.9.25 ff.). Dieſes Geſetz iſt einer meifen 
Strafgerechtigfeit eben fo angemeflen, als fchügend für 
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die Würde und Heiligkeit bes ehelichen Bundes: und kann 
baher auch von ber Sittenlehre nur mit Achtung genannt 
werden. 

Binghaum origines, sive antiquitates eccleniasticae, 
latine vertit Grischovizs. Halae 1729. Vol. IX. p. 309 ag. 


&. 191. 
Betätigung der Ehe durch die Trauung. 


Der zwifchen den Verlobten abgefchloffene Vertrag, 
von bdeffen Gültigkeit das Wefen ber Che abhängt, 
bedarf bei feiner Wichtigkeit für den Staat und bie 
Kirche noch ihrer Anerkennung und Beſtaͤtigung durch 
Die bürgerliche, oder religiöfe Tranung, um 
unter Den Schuß bes Gefeßes geftelle zu werden. 
Die erfte, von dem römifchen Rechte ‘ausgehend, 
Bat in neueren Zeiten die. zweite zu verdrängen ges 
ſucht; aber. nach dem Beifpiele der Griechen, Roͤ— 
mer, Juden und Muhamedaner ift man bald wieder 
au ihr zuruͤckgekehrt. Denn .ob fie ſchon überhaupt 
gegen Betrug und Unrecht Feinesweges fichert, auch 
vor und nach der Reformation nichts weniger, als all- 
gemeines Geſetz war, oder auch feyn Fonnte; fo führe 
doch ihr kirchlicher Urfprung in die frübeften Zeiten 
zuruͤck und es wird ihr namentlich in der proteſtan⸗ 
fifchen Kirche ein hoher Werth beigelegt. Achtung 
ür Anftand und Ordnung, die Sorge für die Rechte 


' 


168 Th. I. Dritter Abſchn. Zweite Abth. Zweite Unterabth. | 


aͤlteſten Gefchlechtern. Die Sittenlebre kennt nur eine 
Mißehe, die des Herzens. Wie die alte Kirche ſonſt ben 
Knechten nicht geflattete, ohne bie Erlaubniß ihre 
Herren gu heirathen (Basilii canon 40—42); fo be 
dürfen nun Staatsdiener und Krieger die Einwilig 
ung. ihrer Fuͤhrer und Dbern zur Ehe. Das if m 
weiſe polizeiliche Anordnung; nur follte bie Verlegung 
derfelben nicht die Gültigkeit einer gefchloffenen Ehe aufı 
beben fönnen, meil es anmaßend und gewiffenlog if, 
durch eine gang zufällige, oft Halb deſpotiſche Menſchen⸗ 
fabung, ein fonft zuläffiges, vor Gott beſchworenes Her 
zensbuͤndniß vernichten zu wollen. Wie die Eltern ihren 
Kindern nicht erlauben, eine Ehe zu fchließen, mens es 
ihnen an den nöthigen Mitteln des Unterhalts gebricht: 
fd geftatten weife Dbrigkeiten Proletariern ohne Ta» 


lent und Fleiß, die zulege mit den hrigen nur dem ge . 


meinen Wefen zur Laft fallen, ein leichtfinnigeg Ehe 
buͤndniß nihe Das ift fehr lobenswerth, fo lang 
die Vorſicht nicht übertrieben wird und ein gerechted Ders 
frauen auf den Segen ded Himmels ausfchließt. Ueber 
die: Srages ob ber Ehebrecher bie Ehebrecherin nach dem 
ode ihres Mannes heirathen dürfe, waren die Stim⸗ 
men der Alten getheilt. Auguftin bejahte fie (de bono 
conjugali c. XIV), während fie Gratian verneint 
(caus. XXXI. quaest. 1.), Das preußifche Land» 
recht aber verbietet nicht nur Perfonen, bie wegen ges 
meinfchaftlichen Ehebruches gefchieden wurden, fondern 
auch denen, die dem Leben ihres Gatten nachftellten, um 
fih mit einem andern Geliebten zu verbinden, die Ehe 
(Th. II. Sie. 1.9.25 ff.). Diefes Geſetz iſt einer meifen 
Srrafgerechtigfeit eben fo angemeffen, als fchügend für 
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lie Würde und Heiligkeit bes. ehelichen Bundes: und kann 
baher auch von ber Sittenlehre nur mit Achtung genannt 
derden. 

Bingham origines, sive antiquitates evcleniasticae, 
atine vertit Grischovius. Halae 1729. Vol. IX. p. 309 aq. 


191. 
Betätigung der Ehe dur die Trauung: 


Der zwifchen den Verlobten abgefchloffene Vertrag, 
son deſſen Gültigkeit das Weſen der Ehe abhängt, 
3edarf bei feiner Wichtigkeit fuͤr den Staat und die 
Kirche noch ihrer Anerkennung und Beſtaͤtigung durch 
die bürgerliche, oder religiöfe Trauung, um 
unter ben Schuß bes Geſetzes geftelle ‚au werben. 
Die erfte, von dem römifchen Rechte ausgehend, 
bat in neueren Zeiten die zweite zu verbrängen ge— 
fuhe; aber. nach dem *Beifpiele der Griechen, Roͤ— 
mer, Juden und Muhamebaner. ift man. balb wieder 
zu ihr zuruͤckgekehrt. Denn ob fie ſchon überhaupt 
gegen Betrug und Unrecht keinesweges fichert, auch 
vor und nach der Reformation nichts weniger, als all- 
gemeines Gefeg war, oder auch feyn Fonnte; fo führe 
doch ihr Ficchlicher Urfprung in die früheften Zeiten 
jurücd und es wird ihr namentlih in der proteſtan⸗ 
chen Kirche ein hoher Werth beigelegt. Achtung 
ür Anftand und Ordnung, die Sorge für die Rechte 


' 
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tion, oder dem Privarbändniffe der Verlobten burdy De 
Vollziehung der ehelichen Gemeinſchaft Cusucapio) Fe 
"gänzlich gemwichen twar, (FHeineccit antiquitates Romnuss 


ed. Hawbold. Francof.adM. 1822. Ub.L’dt. X. 6:95): 


fo traten auch unter den Ehriften Perioben cin, wo di 
firchlihe Trauung ausgeſetzt und von ber bürgerlichen ol 
£reten tourbe. Bekanntlich, war das der Salt: in dem Ip 
ten Jahrzehende des vorigen Jahrhunderts „ wo bie fi 
söfifche Revolution den Cultus unterbrochen und bie € 


in einen bloßen Civilact verwandelt hatte. : Erf un. 


dem Eonfulate Bonaparte's Fam die kirchliche Nachtrauung. 
auf, die er felbft für Glieder feiner Familie anorbuet; 
ohne fi) ihr jedoch für feine Perfon zu unterwerfek: 
wahrfcheinlich in der geheimen Adficht, fi die Mögliche 


feit der Scheidung von feiner erften Gemahlin. offen zu. 


halten (Memoires du Duc de Rovigo. Paris, t. L . 
402 zq.). Selbſt nach der Wiederherſtellung des Könige 
thums in Frankreich wurden gemifchte Ehen zwiſchen Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken bei der Weigerung der Prieſter, 


fie kirchlich einzuſegnen, wieder auf die bürgerliche Traw : 
ung befchränft, und die Srage von der Verpflichtung jur . 


firchlichen Einfegnung iſt dadurch von Neuem in der Me 


ral verwickelt und zweideutig geworden. Nun muß mar 


zwar einräumen, daß durch die firhlihe Trauung 
dem Unrechte und Betruge bei ber Schließ⸗ 


ung bes ehelihen Bundes nicht mit Sicher 


heit Horgebeugt werden fann. Denn obfchon bad 
in ber Regel vorangehende Aufgebot eine Art von Ebl 
ctaleitation, alfo rechtlicher Natur ift; fo ſteht boch biefe 
auf wenige Gemeinden limitirte Publicitaͤt mit dem allge 


PR Re a 


meinen focialen Verhältniffe der Ehegatten in keinem ab⸗ 
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ueſſenen Verhaͤltniſſe. Den Einfprüchen fruͤherer Ver⸗ 
ten, ober ſchon augetrauter Gatten kann, wie bie Er⸗ 
zung lebst, dadurch nicht mit Erfolg begegnet werben, 
). wer::hie Trauung höher: ſtellt, ald das ‚gegebene 
we; dem wird.ed: nicht an · Vorwaͤnden fehlen, auch 
Ebebruch und. Bigamie durch die prieſterliche Kinfeg- 
18 den Schein dar. Geſetzlichkeit "zu gewinnen. Oo er⸗ 
ete der ſpaniſche Geſandte Gravina am Hofe Napo⸗ 
as feiner Maͤtreſſe: daß fie vor Allen mit ihm ver⸗ 
rather werden muͤſſe, weil ihm feine Religionsgrund⸗ 
e nicht erlaubten, einem Frauanzimmer beizuwohnen, 
ſches nicht ſeine Gattin waͤre. Zugleich legte er ihr 
en Contract vor, wodurch fe ſich verpflichtete, ihn 
ht als Ehemann zu reclamiren, bis an fie die Reihe 

ne, das heißt, bis ſechzehn andere Frauen, die er ge⸗ 
rathet hatte, todt ſeyn würden, (Geheime: Ge⸗ 
ichte des neuen franzoͤſiſchen Hofes. Pe⸗ 
dburg 1806. B. L ©. 217). Mus. vielen aͤhnlichen 
en laͤßt ſich darchun, daß die Firchliche Formalitaͤt der 
auung mit der entfchiedenften. Gewiſſenloſigkeit noch ver⸗ 
har iſt. Es laͤßt ſich ferner geſchichtlich beweiſey, daß 
r und nach der Reformation: die praäeſter⸗ 
be. Einfegnung. ber Ehe :unter den Chriften 
der. allgemeines Geſetz war, noch unter ge⸗ 
ffen Berbältuiffen feyn fonnte Der vier. 
nte Kanon-der Synode zu Elvira. (J. 305 oder 309) 
erſcheidet ſchon die bloße Uebergehung der: Srauung. 
rgines, quae solas nuptias violaverunt) von ber ſtraͤf⸗ 
m Treulofigfeit (‚grave crimen) ber Verlobten (qui: 
nsaliorum fidem fregerunt).. : Der Kaiſer Juſti⸗ 
n erklärte eine Ehe für. gefeglich, wenn der Dann 


\. 
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1 

| 
der Srau- Treue gefehtwouen mid dabei: bie Heiligen rel 
berührt hatte (auth. coll. VL tit. HL: novel. 74.).. i 
alte -tanonifche:- Recht forderte zur: Ehe: bin 
(cobjuuetio apiritualis),: die Erfldrung: deffelben . im ei 
beftimmiten. Sormel-(ego Te secipio in "en — vel ua) 
und: die wirkliche Gemeinfigaft ‚(derret. p. IL: ;oaun, Mi 
qui 27 1. 36, 9). : Nach einem glaubtohrbigen Beck 
Melanchthons verlobte fih Luther: in einer: Drive 
wohnung vor den: erbetenen Zengen, Bugeahugen: u 
Lulas--Rranadh”CErolnee nporäue ideen. Epistl, |; 
L-3V: c.:. 24.) mit feinet Braut und voilzog die Efe we |i 
dem nachher feierlich veranflalteten Kicchgange'(Authest |. 
Werke, Th. X. ©. 860 ff.). Schon im Jahre 152€ et 1: 
—er einen Eheſchein für Werlobte aus, die fich vor übe ik: 
and vier anderen. Zeugen Treue gelobt- Gatten (ebend: 1: 
€. 866.), und in feinem Traubüchlein ift die kirchlich 
Einfegnung nur für biejenigen verordnet, die fie verlangt 
en. Ein und ein halbes Jahrhundert ſpaͤter hat Bofı 
ſnet, Bifchof zu Meaur, da er noch "Gubdiacon MB 
Meg war, ſich mit Demoifele Manleon, einem geiß 
vollen und tugendhaften Frauenzimmer, auf eine ähnliche 
Weife durch einen Heirathsvertrag verbunden, der ver 
ihr nady feinem Tode den Behörden vorgelegt wurde, um 
einen Theil feiner Verlaſſenſchaft als Erbin: zu behanpten 
(bes Antenors modernes, Paris 1806. « HL p: 28} 
Die Schottifhe NRationalfirche, die 'auch im ehe 
chen :-Berhältniffe mit großer Strenge über die Reinheit . 
der Sitten macht, "erklärt: noch jet die religisfe Weihe 
des chelichen Bündniffes nur für zuträglich, und. es fon 
men in ihrer Mitte, wenn fchon felten, Säle vor, wi 
fie abgelehns wird (Die fchortifche Nationalkicche von 
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Von den lichten der Ehegatten und Undereßeliheis. 173 


Semberg.. Hamburg 1828. S. 130 ff.). Nach der Wis 
‚ derrufung des Ebicted von Nantes war es fogar' allen 
m Frankreich zurückgebliehbenen Hugenotten; verboten, 
Ihre: Ehen: von: einem reformirten Prediger einſegnen gu 
laſſen, und bie heranmwachfenden Familien mußten Ad: ein 
Yanzed Jahrhundert hindurch auf den: Segen: ihrer Eltern 
und naͤchſten Verwandten beſchraͤnken (Histoire ;de‘' Bos- 
“Aue parMt. de. Bausset, Versailles 1819. t. IV p.87 09). 
unge Satten unfered Glaubens, die außer dem kirchli⸗ 
hen Verbande unter türkifcher, ober heidniſcher Ober⸗ 
Wersfchafg ‚Ichen, ‚befinden fich noch fest zumellensin einem 
ganz ähnlichen Falle, und- können doch vor Gott und 
Menfchen "in einer wahrhaft chriftlichen Ehe leben. Won 
ber andern Seite iſt es dennoch gewiß, daß der Ur- 
ſprung ber kirchlichen Trauung unter den 
Ehriften auf die fruͤheſten Zeiten zurädführe 
and daß man ſich da, wo file verfäumf wurde, 
immer wieder veranlaßt-fab, fie durch. mwier 
Berbolse- Sefege einzuſchaͤrfen. Schon. Igna⸗ 
tin® gedenkt ber Unordnung, fih mit Vorwiſſen des Bi⸗ 
ſchofs zu vermähblen (uer& yywuns Tod Inwzönou: TıV 
Bsuy noılodu.. Ad Polyrarpusm in opp. Genevas 1623. 
p. 208. );: damit die Ehe nach dem Sinne Jeſu gefchloffen 
werde. Im der africanifchen Kirche, die von--Rom ab- 
Bing, wurde die Ehe Firchlich. geweiht: und durch’ ein Opfer 
beſtätigt (eeclesia matrimonium conciliat et oblatio' con- 
Armat. Tertullianus ad uxorem 1. II. c 9: vergl. Mün- 
ters primordia ecclesiae Africanae. Hafniae 1829, cap. 
13;). Kaiſer Leo (constit. LXXXIX.) wiberruft aus- 
druͤcklich die Gefeße feiner Worgänger, die auch ohne 
Trauung gefegliche Ehen zuließen, und verorbnet dafür, 
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daß fie nur’ durch heilige Weihe (tea ‚wAoyla) bärger- 
liche Guͤltigkeit erhalten follen. Zu diefem im achten und 
dreisehnten: Jahrhunderte wiederholten Geſetze iſt auch bie 
evangelifche Kirche zuruͤckgekehrt ( Chemnitis examen con- 
eilü Tridentini loc. XIV. 8. 6.). „Die kirchliche Tranımg 
iſt nothwendig gu einee gültigen Ehe, nicht als ob fe 
von Gott: befohlen, : oder: mefentlich zur Natur. der eheli⸗ 
chen Werbinbung wäre, fondern weil fie Kirche und Gtast 
der: Öffentlichen Sitte und Wohlfahrt wegen verorbnet her 
ben (Gerdardi loci theologici ed. Cotta. Tubingae 1776. 
t. XV. pı 396.).°° Diefem auch. durch andere Sorfehung 
eu (Geſchichte der Firchlihen Einſegnung und Copule 
tion. Lüneburg 1805.) bewährten Nefultate gemäß if « 


eine wohlbegruͤndete Socialpflicht der Verlobten, 


überall,. wo fie in einer gefeglichen Kirchengemeinfchaft ı 
leben, die Vollziehung ihrer ehelichen Verbind- 
ung von der religiöfen Weihe derfelben ab» 
hbängig gu machen, weil fie 
4) durch ihre Deffentlichkeit (oh. DIL, 21.) gegen 
bie AUnfprüche Anderer auf ihre Perfon gefichert 
werden: 
2) die Braut im Angeſichte der Gemeinde aus dem 
Haufe ber Eltern und. Verwandten, unter. ihren ftir 


erlishen Segenswünfchen, an der Hand ihres Gatten 


in eine neue Samilie übergeht: 
3) die Neuverbundenen nicht allein an ihre Rechte, 
fondern auch an ihre wichtigen Pflichten erinnert 


und zur treuen Erfüllung berfelben ermahne werden: . 


4) daß. gegenfeitige Berfprehen der Treue und 


Liebe für ihr ganzes Leben beiden Gatten feier⸗ 


licher und wichtiger wird, und 


— Pu) 


a 
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5) es dem Chriſten vor Allem geziemt, deu ehelichen 
Beruf, welcher. fo fchwere Pflichten auflege (Matth. 
XIX., 10. Ephef, V.25. Hebr. XIL, 4.), mit An» 
bdoacht und Gebet zu beginnen. 
Bingkam origines ecclesiasticae. Vol IX. p. 342 sq, 


Planks Geſchichte der chriftlichen Firchlichen Verfaſſung. 
B. J., S. 482 f. Walchs Geſchichte der Catharina von 
Boren. Halle 1752. S. 100 f. 


8. 192. 


Von der Monogamie, Polygamie und der 
zweiten Ehe. 


Ein⸗ wahre Ehe kann zu gleicher Zeit nur zwiſchen 
einem Manne und einer Frau Statt finden, weil 
Biefe Beichränfung den Anftalten ver Natur, dem 
Mechte, der Pflicht, dem Gemeinwohle des Staates 
und der beſtimmten Vorſchrift des Chriftenthu- 
mes gemäß ift. Bei dem Gewichte diefer Gründe kann 
Die gleichzeitige Polygamie, ober Vielweiberei 
weder durch die Autorität des A. T. noch durch 
einzelne Beifpiele der chriftlichen Gefchichte, noch 

Barch andere Privaturtheile vertheidige werben. 
Es liege jedoch weder in ber Schrift, noch in ber 
Matur des ehelichen Bundes ein Verbot der zwei- 
ten, ober folgenden Ehe nad) dem Tode des frü- 
beren Gatten; auch fteht dem, was Paulus und die 
lee Kirche hierüber in Beziehung auf die zweite 

v. Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2. 12 
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Ehe der Biſchoͤffe und Diakoniſſinnen verordnet ha⸗ 
ben, feine fortdauernde Verbindlichkeit zur Seite, 


Der phnfifchen und moralifchen Zwecke ber Ehe koͤr⸗ 
nen nur in der Monogamie, oder ber, gleichzeitige 
Verbindung eines Mannes und Weibes, erreicht wer⸗ 
den. Es lehrt das 
1) ſchon die Anſtalt der Natur in dem abgemeſſe⸗ 

nen Vrehaͤltniſſe dee beiden Geſchlechter m 
einander, welches nach Premontval und Suͤß— 
milch (Die göttliche Drönung in ben Veränderungen 
bes menfchlichen Sefchlechtes. Zwei Theile. 2te Ausg 
Berlin 1761.) fo geordnet if, daß nach Ausgleichung 
der gefelligen Berbältniffe in ben Zeiten der Mann 
barkeit jedem Gatten nur ein Indivibuum zur eheli⸗ 
chen Semeinfchaft zufallen kann. Diefe Angabe fir 
bet fih noch immer durch fortgefegte Beobachtungen 
befiätige ). Da num jeder mannbare Menſch ein 





*) Im Jahre 1817 wurden in Rußland 786,810 Knaben un 
111,795 Mädchen geboren. Nach den neueren Bevoͤlkernngsliſten von 
Varis verhaͤlt ſich die Zahl der gebornen Anaben zu den Maͤbcher, 
wie 235 — 24 (Bfhokke's Ueberlieferungen. Jahrg. 1822. ©, Mal). 
Im Jahre 1820 wurden im preußifhen Staate 249,262 Knaben um) 
235,261 Mädchen geboren. Im Jahre 1825 kamen in Berlin 4208 
Knaben und 4018 Mädchen zur Mielt. Unter. den Indianern am 
Miſſiſippi fand Hunter (Der Sefangene unter den Wilden, 8 
Lindau. Dresden 1824. Th. II. S. 55.) ein fait gleiches Werbälb 
niß der Geſchlechter in den Jahren der Kindheit, und erft Im reift 
ren Alter wird es durch bie mörberifhen Striege dieſer Stämme 
verrüdt. Forſter will zwar in Arabien und ber Levante ud 
Dan Braam Honkgeeſt (Foyage vers lempereur de la Chin 
Philadelphie 1791. Tom. I. :p. 354.) in China zweimal mehr | 
Mädchen und Frauen, als Winner, gefunden haben. Uber gem } 
Jenen bemertt Olivier ( Voyage dans lempire Othoman, Paris 
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echt zur Ehe mie einer Perſon vom reinen Sitten 

hat; fo ift die Polygamie und Polyandrie mit 
der Drbnung ber Natur unvereinbar, und beide muͤſ⸗ 
fen daher, ſchon im arithmetifchen Verhaͤltniſſe, als 
undernänftig und unweiſe verworfen werden. 

2) Durch jene wirb uͤberdies das Recht bed Wel— 
bes, burch die ſe aber die Würde des Mannes ver 
legt. In den Augen des Morgenländers iſt zwar 
das Menſchenrecht der Frauen zweifelhaft: ſelbſt auf 
dem Eoncil zu Mafcon in Burgund (J. 561) hat ein 
fonft ehrwuͤrdiger Biſchof noch die Srage aufgewor- 
fen, 05 fie wahre und vollfommene Menſchen feien; 
und Owen (Epigrammata 1. IL ep. 85.) fagt von 
drei großen Nationen: 

Gallo, Hispano, Italo parvi cur pendiur 
Ä szor 
Gentibus hir mulier nulla videtur homo. 
Die fittliche Eultivirung der Völker durch das Chris» 





— 


L. Chap. XI s.), daß unter Juden und Chriſten bes tuͤrkiſchen 
eiches unr die Monogamie geftattet und uͤberall bei Ihnen Sein 
Höwerhäitniß der Gefchlechter zu finden fe. Rah Barrow aber 
’eyage en Chine Chap. V. Paris 1806.) fommen auch in China 
de mehr Mädchen, als Knaben zur Welt, und wenn in lien 
d Ufrita anch die Drbnung der Natur durch bie Polpgamle und bie 
We Anzahl der Eunuchen geftört wird, fo darf doch deswegen an 
see Iſonomie der Geſchlechter nicht gezweifelt werben. Man vergl. 
erders Ideen DB. II. &. 244 ff. ber kleinen Ausg. und Lüders 
itwidelmg ber Baränderungen des menfchlichen Geſchlechtes. Braun⸗ 
weig 1810, B. 1. ©. 186 ff. Selbſt auf die Thiere, wenigſtens 
edleren, fdeint ſich diefes weile Naturgeſet zu erfircden, und 
‚wäre daher wohl zu mwünfhen, daß bes fleißtgen Suͤßmilch tes 
Ingifhe Beobachtungen auch auf Me künftig musgehehmt werben 
chten. 


180 Tg. Drittes Abſchn. Zweite Abth. Zweite Unteraith. 


ſtenthum bat aber dieſes ſchaͤndliche Vorurcheil laͤngt 
vertilgt und es fuͤr maͤnnliche Tyrannei erklaͤrt, aus⸗ 
ſchließende Liebe zu fordern, ohne fie ſelbſt zu ge 
währen. Noch vermwerflicher ift bie gleichzeitige Po⸗ 
Inandrie, weil fie bie Frauen entehrt, die Mir 
ner herabwuͤrdigt, die Sitten verdirbt, jede Familien⸗ 
abflammung unficher macht und die häusliche. Ord⸗ 
nung gänzlich gu Grunde richte. Die Pol ygamie 
iſt daher in allen Beziehungen ein unrechtlicher Zt 
ſtand, durch welchen beide Gefchlechter in ihren uw 
veräußerlichen Anfprüchen verlegt werben. 

3) Noch beflimmter eutſcheidet die Stimme der Pflicht 
fuͤr die Monogamie. Denn bei der gleichzeitigen Ver⸗ 
bindung mit mehreren Gatten gebt nicht nur die 
augfchließende Vertraulichkeit, und mit ihr bie Ei 
heit des Herzens und Lebens verloren, welche‘ die 
eigentliche. Seele des ehelichen Bundes ift, fondern 
die Tugend und Sittlichkeit beider Gefchlechter wird 
auch in ihren Grundfeften erfchüttere. Die Männer : 
werden Tprannen und entnerven fich durch ausſchwei⸗ 
fende und thierifche Lüfte; die Frauen aber werden 
eiferfüchtig, wolluͤſtig, graufam gegen ihre Kinder, 
fürchten und haſſen ihre Männer, näbren einen un ' 

„  berföhnlichen Haß gegen die übrigen Weiber des Haw 
fe, und laſſen fih zur Giftmifcherei und gu der 
größeften Verbrechen verleiten. Nur in der Mone | 
gamie kann die Che eine Schule der Weisheit md 

| 






fittlichen Veredelung werben. 

4) Für fie entfcheidet auch die öffentliche Wohl. 
fahre, bie mit dem flillen Familiengluͤcke fo genau 
verbunden if. Die eheliche Gemeinfchaft mehrere: 
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Männer und Weiber unter fih hindert nemlich bie 
Bevoͤlkerung, erzeugt eine ſchwache Generation, zer⸗ 
reißt die Bande der Eltern⸗ Bruder» und Schweſtern⸗ 
liebe, hindert die Erziehung, macht das männliche 
Gefchlecht träg und unthätig, reist das weibliche zu 
mancherlei Nänfen und unnatürlichen Ausfchweifung- 
en und fidrt die öffentliche Eintracht durch unauf- 
börliche Familienzwiſte. In Achen hatte daher fchon 
Cecrops die. Monogamie angeordnet; Lykurg in Spar- 
ta, wo fein Nachfolger Anarandrideg das erfle, aͤr⸗ 
gerliche Beifpiel der DBigamie gab (Herodotus V, 
39.); die Römer, Gallier, Germanen und die, euro⸗ 
päifchen Voͤlker überhaupt haben von jeher im diefem 

Gefetze der Einheit ihr Heil gefunden. 

5) Unter den Chriſten bat nach den beſtimmteſten 

Schriftfiellen (1 Moſ. II, 24. Matth. XXIX, 4 ff. 

1 Kor. VI, 2. Epheſ. V, 33.) immer die Monoga⸗ 

“mie geherrſcht; die Bigamie war zu allen Zeiten ge- 

feßlich unterfagt und iſt nur ausnahmsweiſe zu- 

weilen, nicht ohne gerechte Mißbilligung geſtattet 
worden. 

Ein heftiger Gegner dieſer wohlthaͤtigen Anordnung 
at fie nun zwar in einer gelehrten Schrift (Polygamia 
inmphatrix s. discursus politicus . de polygamia au- 
ore Iheophilo Aletheo, cam notis Athanasii Vincen- 
i, Londini. Scanorum 1682. 4) aus mancherlei Gruͤn⸗ 
m beftrieten. Er beruft ſich auf das Beifpiel Lamechs 
ıMof. IV, 19. 23.), Jakobs (XXIE, 24), Davids, 
alomo's, und das mofaifche Erlaubnißgefeg ber Viel⸗ 
siberei (5 Mof. XVII, 17. XXI, 15); auf die Bei⸗ 
iele der Kaifer Conſtans, Conſtantius, Commodus, Va⸗ 


” N 
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ftenthum bat aber dieſes fchändliche Vorurtheil [ängk 
- vertilge und es für männliche Tyrannei erflärt, aus⸗ 
fchließende Liebe zu fordern, ohne fie felbft zu gr 
währen. Roc verwerflicher ift die gleichzeitige Po- 
Inandrie, weil fie die Frauen entehrt, die Mir 
ner herabwuͤrdigt, die Sitten verdirbt, jede Familier⸗ 
abftammung unficher macht und die Häusliche: Dr 
nung gänzlich gu Grunde richte. Die Pol ygamie 
iſt daher in allen Beziehungen ein uneechtlicher 30 
fiand, durch welchen beide Gefchledhter im ihren uw 
veräußerlichen Anfprüchen verlcht werben. | 
3) Noch beſtimmter entfcheidet die Stimme der Pflicht 
für die Monogamie. Denn bei ber gleichzeitigen Per 
bindung mit mehreren Gatten geht nicht mur bie 
ausfchließende Vertraulichkeit, und mit ihr bie Ei 
heit des Herzens und Lebens verloren, welche‘ die 
eigentliche. Seele des ehelichen Bundes ift, fondem . 
die Tugend und Gittlichfeit beider Gefchlechter wird 
auch in ihren Grundfeſten erfchüttert. Die Maͤnner 
werden Tyrannen und entnerven fich durch ausfchwer 
fende und thieriſche Lüfte; die Srauen aber werden 
eiferfüchtig, wolluͤſtig, grauſam gegen ihre Kinder, 
| fürchten und haſſen ihre Männer, nähren einen un⸗ 
verſoͤhnlichen Haß gegen bie übrigen Weiber bed Ha 
ſes, und laſſen fih zur Giftmifcherei und zu den 
größeften Verbrechen verleiten. Nur in der Mont 
gamie kann die Ehe eine Schule der Weisheit und 
fitelichen Veredelung werden. 
4) Zür fie entfcheidet auch die Sffentliche Wohl. 
fahre, Die mit dem ſtillen Familiengluͤcke fo genau 
verbunden if. Die eheliche Gemeinfchaft mehrere: 
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Männer und Weiber unter fich hindert nemlich bie 
.Bevoͤlkerung, erzeugt eine fchwache Generation, zer⸗ 
reift bie Bande der Eltertio Bruder⸗ und Schweltern- 
liebe, hindert die Erziehung, macht das männliche 
Gefchlecht träg und unthätig, reist das weibliche zu 
maucherlei Nänfen und unnatuͤrlichen Ausfchmweifung- 
en und ftöre die öffentliche Eintracht durch unauf- 
börlihe Familienzwiſte. In Achen batte daher fchon 
Cecrops die Wonogamie angeordnet; Lykurg in Spar- 
ta, wo fein Nachfolger Anarandrides das erſte, aͤr⸗ 
gerliche Beifpiel ber Bigamie gab (Herodotus V, 
39.); bie Römer, Galier, Germanen und die, euros 
päifchen Bölfer überhaupt haben von jeher im. dieſem 

SGeſetze der Einheit ihre Heil gefunden. 

5) Unter den Chriſten hat nach den beſtimmteſten 

Schriftfielen (1 Moſ. II, 24. Math. XXIX, 4 ff. 

1 Kor. VI, 2. Epheſ. V, 33.) immer die Monoga- 

"mie geherrſcht; die Bigamie war zu allen Zeiten ge⸗ 
feglich unterfage und iſt nur ausnabmstweife zu⸗ 
weilen, nicht ohne gerrchte Mißbilligung geſtattet 
worden. 

Ein heftiger Gegner dieſer wohlthaͤtigen Anordnung 
u fie nun zwar in einer gelehrten Schrift (Polygamia 
inmphatrix s. discursus politicus de polygamia au- 
ere Theophilo Aletkeo, cum notis Athanasii Vincen- 
i;, Londini- Scanorum 1682. 4) aus mancherlei Gruͤn⸗ 
n befiristen. Er beruft fi) auf das Beifpiel Lamechs 
Moſ. IV, 19. 23.), Jakobs (XXI, 24), Davidg, 
alomo's, und das mofaifche Erlaubnißgefeg der Viel. 
iberei (5 Mof. XVIL, 17. XXI, 15); auf die Bel 
el: der Kaifee Conſtans, Conſtantius, Commodus, Va⸗ 
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lentinians unb Carls des Großen; auf bie von ben Re 
formatoren ausdruͤcklich gebiligte Doppelehe Philippe, 
gandgrafen von Keffen, und auf Luthers Erklärung übe 
die moralifche Zuläffigkeie der Polygamie. Es leuchte 
inbdeffen ein, daß | 

1) wie das A. ©. Überhaupt von den Ehriften mit Ver⸗ 
ficht gelefen werden muß, am menigften die Gitter 
der Patriarchen und jüdifchen Könige, die ſich ki 
ihren befchränkten Weligionseinfichten gar mancher 
Thorheiten und Verbrechen fchuldig machten, und 
dinge gebilligt und zur Nachahmnng empfohlen wer⸗ 
den dürfen. Moſes erlaubt nur die Yolygamih 
obne fie zu empfehlen; und wenn er das auch gethen 
hätte, fo kann doch bei der neuteflamentlichen. Abre 
gation ſeines Sefeged (Roͤm. X, 4. Koloff. IL, 14) 
fein Ausfpruch Fein Necht für unfere Zeitgenoffen be 
Hründen. Selbſt Muhamed, welcher den einigen 
drei, ober vier Weiber zu nehmen geftattet, aͤußert 
fich hierüber vorfichtig, und will, daß man fid im 
sweifelbaften Sale mit einer begnüge (Sura IV jun 
Anfang), was auch von dem meiften Moslemin ge 
ſchieht. Er ſelbſt bat feine glädlichften Jahre mit 
einer Gattin verlebt, und erft anch ihrem Tode und 

bei feinem fchon herannahenden Alter entfchloß cr fh 
zur Polygamie aus Gründen, die in feiner Stellung 
und in dem Wunfche lagen, fich mit den Hauptern 
ſeiner Staͤmme zu befreunden. 

2) Es iſt wahr, daß die Biſchoͤffe den beiden Soͤhnen 
Conſtantins bed. Großen, Conſtans und Conſtantius, 
bie Bigamie nachgefehen haben; daß Ambrofing die 

Doppelehe Valentinians wicht verworfen, und daß 
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man unser Karl dem Großen bie Legitimitaͤt feines 
aus einer Doppelehe erjengten und „nachher fo bes 
ruͤhmt gewordenen Sohnes Roland nicht angefochten 
bat. Aber über Ludwigs XIV. von Frankreich viel⸗ 
meiberifhe Deſcendenz bat auch das Parlament. fein 
ſtrenges Urtheil "gefällt, und in Deutſchland Maren 
bie Beiftlichen öfter, als einmal, pflichtpergeffen ge⸗ 
nug, ihren Fürften eine: zweite Gemahlin bei Lebzei- 
ten ber erften anzutrauen. Fuͤrſtenſuͤnden werben 
noch nicht ZTugenden,: wenn ihnen Feigheit, oder 
Echmeichelei den Stempel. des Geſetzes aufiudräden 
verſucht. J 
3) Ueber das im J. 1539: von ben Wittenberger Shen 
fogen ausgeſtellte Gutachten, bie. Doppelebe bes Land⸗ 
grafen von Heſſen, Philipps des Großmuͤthigen be⸗ 
treffend, kann, nachdem ber zur lkatholiſchen Kirche 
übergegangene Landgraf, Ernſt von Heſſen, das Ori⸗ 
ginal aus dem Caſſeler Archive an das Licht gezogen 
bat, Fein Zweifel weiter obwalten (Sockendorſis hi- 
storia Lutheranismi. Lips, 3694, p. 277 q.), Zu» 
cher, Melanchthon, Bucer, Corvinus und 
andere proteſtantiſche Theologen haben dort die Mei⸗ 
nung ausgeſprochen, „daß. das Evangelium bie mo⸗ 
faifche Erlaubniß der Polygamie nicht widerrufe, daß 
aber diefe Freiheit nicht Öffentlicher Gebrauch werden 
fönne und duͤrfe.« Melanchthon bat noch in dem⸗ 
felben Jahre für diefe Uebereilung in einer ſchweren 
Melancholie gebüßt, und die evangeliſche Kirche bat 
-fofors und fpäter ihre Mißbilligung dieſes zweibeuti- 
gen Bedenkens unumwunden ausgeſprochen. Boſ⸗ 
fuer hätte daher dieſen Fehltritt, der er mit ſichtba⸗ 
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| rem Wohlgefallen beleuchtet. ( Hlisteire des variation ' 


: des' &glises ‚protestantes. Paris 1730. t. I. p. 28 
ng. 281 09.) nicht dem Proteſtantism uͤberhaupt jur 
Laſt legen follen. Berichtet doch eine Pariſer Zeit 
fchrift (Minerve frangaise. Paris 1804 t IV. 
p. 411.) von dem Oberhanpte der roͤmiſchen Kirche, 
Pins VIL, „er habe die Bigamie eines reformirten 
Edelmannes der Schweis, der bereits in einer recht⸗ 
mäßigen Ehe lebte, mit einer Eatholifchen Witwe, 


auf ihre Anfuchen, in einem Breve vom 16. Ja 


nuar 1804, obfhon unter dem Siegel ber 
tiefen Verfhmwiegenheit, genehmigt.“ E 
fann ja hieraus nur folgen, daß die - Unfehlbarkeit 
weder biesfeitd, noch jenſeits der Tiber zu finden if. 


4) Nach Alethbens (©. 545) ſoll Luther im feine 


Erklärung der Geneſis zum 16. Eapitel gefchrieber 


ñ ñN 


— 


haben. „Biſt du ein Chriſt, mußt du dich nicht 


fcheiden: : Aber nicht verboten, daß ein Mann nicht 


mehr; "denn ein Weib durfte Gaben. Ich Funte eßs 
heut nicht wehren, allein rathen wollt 


ichs nicht.“ Da fih biefe Stelle nicht in alın 
Ausgaben von Luthers Werken findet, und er an 
andern Orten (Ch. XXI, ©. 161. ©, 1031. XXI, 
©. 1719. Walch Ansg.) gerade das Gegentheil ir 
bauptet, fo iſt es erlaubt, an ber Aechtheit jent 


Der 


Worte zu zweifeln. Wären fie ibm aber auch ur 


vorfichtigeer Weife entfallen, fo könnten fie nur be 
weiſen, was ohnehin Niemand leugnet, daß auch kur 
eher Manches gefchrieben hat, was man der Berge 
ſenheit übergeben muß. 

Das Verbot der gleichgeitigen Polygamie ift in 


% 
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beffen: in und außer ‘der chriſtlichen Kirche, auch auf bie: 
nachfolgende, oder die zweite Ehe bejogen worden. 
In Rom hatten bie pudicitia patrieia. einen Tempel: und 
bie plebeja eine Ara, auf: der ‚nur unbefcholtene Matro⸗ 
nen opfern durften, welche. einmal verheirathet waren 
CLsotus 1. X: c. 23). Antonia, die Schwägerin des Dru- 
(us, war daher in der Faiferlichen Familie fehr geachtet, 
weil fie in der Blüthe. ihrer Jahre alle Anträge zu einer. 
nunen Vermaͤhlung von fi) wieß ( JosepAs antiquitatt, 
L XVII, 6. 6.). Die deutfchen Frauen hatten nach Tas 
citus einen Mann, wie ein Leben, und dachten nicht dar⸗ 
ar, ſich von Neuem zu verheirathen (de moribus Ger- 
manorum. ©. 19.) Der Kaifer Julian lebte nach dem 
Verluſte feiner Gemahlin in gänzlicher Zuruͤckgezogenheit 
von dem anderen Gefchlechte (Ammianus Marcellinus 
LIXV, 4) Da nun im RN. T. die Anna derfelber 
Enthaltfamfeit wegen geruͤhmt, den Bifchöffen aber (1 Tim. 
Il, 2.) und den Diakoniffinnen die zweite Ehe unterfagt 
wird (ebend. V, 9.)5 fo haben die Montaniften, Nova⸗ 
timer. und Katharer die wiederholte Ehegemeinfchaft ver 
Rorfen und fie fat dem Ehebruche gleichgeſtellt. Mit bes 
fonderem Eifer bat fih Tertullian gegen fie in zwei 
Schriften. (ad uxorem de unds suptüs und de mono-. 
Sumla) erklärt und fie beſonders darum. verurtheilt, weil 
der erfie Adam monogamus, ber zweite agamus war, 
woraus er denn nach feiner:Art zu fchließen folgert, daß 
in bigamds bem britten Adam, das Heißt, dem böfen 
Geiſt folge. Dennoch findet man diefelbe Strenge in dem 
kebzehnten. der fogenannten apoftolifchen Kanone wieder ; 
im fiebenten Kanon der Synode zu Neucaͤſarea vom 5. 
315 wurde ‚den Geiftlichen unterfagt, an den Seierlichkeis 
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rem Wohlgefallen beleuchtet. (Histeire des variations ' 
des’ &glises ‚protestantes. Paris 1730. t. I. p. 28 | 
ng. 281 ug.) nicht dem Proteſtantism uͤberhaupt jur 
Laſt legen follen. Berichtet doch eine Pariſer Zeit 
ſchrift (Minerve frangaise. Paris 1804 t IV. 
p. 411.) von dem Oberhaupte der cömifchen Kirch, 
- Bine VIL, „er habe die Bigamie eines reformirtn 
Edelmannes der Schweiz, der bereits in einer recht⸗ 
mäßigen Ehe lebte, mit einer katholiſchen Mit, 
auf ihre Anfuchen, in einem Breve vom 16. je 
nuar 1804, obfhon unter dem Siegel der 
tiefen Verfhwiegenbeit, genehmige.“ E— 
fann ja hieraus nur folgen, daß die Unfehibarkeit 
weder diesſeits, noch jenfeitd der Tiber zu finden iß. 
4) Nach Alethens (S. 545) fol Luther im feine 
Erklaͤrung ber Geneſis sam 16. Eapitel gefchrieber 
haben. „Biſt du ein Chriſt, mußt du dich nicht 
fcheiden: - Aber nicht verboten, daß ein Mann nid 
mehr, denn ein Weib durfte haben. Ich kunte es 
beut. nicht wehren, allein eathen wollt’ 
ichs nicht.“ Da fich Biefe Stelle nicht in alın 
Ausgaben von Luthers Werken findet, und er at 
andern Orten (Sb. XXI, ©. 161. ©, 1031. XXI, 
©. 1719. Walch Ausg.) gerade dag Gegentheil der 
hauptet, fo iſt es erlaubt, an ber Aechtheit jemt . 
Worte zu zweifeln. Wären fie ibm aber auch ur 
vorfichtiger Weife entfallen, fo könnten fie nur be - 
weiſen, was ohnehin Niemand leugnet, daß auch fu 
eher Manches gefchrieben hat, was man der Berg 
ſenheit übergeben muß. 
Das Verbot der gleichgeitigen Polygamie if im 


— — — 


% 


Bin ven Pflichten ber Ehegatten unb Unverehelichten. 105: 


ffen: in und außer ‘der chrifllichen Kirche, auch auf bie: 
schfolgende, oder die zweite Ehe begagen worden. 
n- Rom hatten bie pudicitia patricia- einen- Tempel: und: . 
e plebeja eine Ara, auf: der ‚nur unbefcholtene Matro⸗ 
m opfern durften, welche. einmal: verheisatbet. waren: 
Iosus 1. X, c. 23). Antonia, bie Schwägerin. des Dru- 
8, war daher in der Faiferlichen Familie: fehe geachtet, 
eil fie in der. Blüthe. ihrer Jahre alle Anträge zu einer. 
men Vermaͤhlung von ſich wieß (JosepAs antiquitatt,: 
XVII, 6. 6.). Die deutfchen Frauen hatten nach Tas 
iens einen Mann, wie ein Leben, und bachten nicht dar⸗ 
R, fich von Neuem su verheirathen (de moribus Ger- 
wnorum. co. 19.). Der Kaiſer Julian lebte nach dem 
lufte. feiner Gemahlin in gänzlicher Zuruͤckgezogenheit 
m dem anderen Befchlechte (Ammianus Marcellinus 
AXV, 4) Da:nun im N. 3. die Anna berfelber 
nthaltfamfeit wegen geruͤhmt, den Bifchöffen aber (1 Tim, 
I, 2.). und den Diafoniffinnen bie zweite Ehe unterfagt 
ird (ebenb. V, 9. ); fo baden die Montaniften, Nova⸗ 
mer. und Katharer die wiederholte Ehegemeinfchaft ver: 
orfen und fie faſt dem Ehebruche gleichgefiellt. Mit be» 
uderem Eifer bat fih Tertullian gegen fie in zwei 
hriften (ad uxorem de unds. auptiis und de mono- 
ımda) erklärt und fie befonders darum. verurfbeilt, weil 
rt erfie Adam monogamus, der zweite agamus war, 
oraus er denn nad) feiner:Art zu fchließen folgert, daß 
0 digamds dem britten Adam, das heißt, dem böfen 
eift folge: Dennoch finder man diefelbe Strenge in dem 
ebzehnten der fogenannten apoftolifchen Kanone wieder; 
3 fiebenten Kanon der Synode zu Neucaͤſarea vom J. 
15 wurde ‚den Geiftlichen unterfagt, an den Seierlichkeis 


\ . , 


. 186 70. DE Dritter Abfchn. Zweite Abth. Zweite Unterabch 
een. einer zweiten Ehe Theil zu nehmen; und im Jahre 
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bdination ber zweimal verheiratheten Prieſter; eine Verord 
nung, die bald nach ihrer ganzen Strenge in das allge 
melne Kirchenrecht uͤbergegangen iſt. 
Nun kann man zwar nicht leugnen, daß bie zweite 
Ehe, als Einfuͤhrung eines neuen Gatten in eine bereid 
begründete Bamilie, faft immer größeren Bäbrlichkeites 
unterworfen ift, als die erfte und darum auch oft.-eit 
Duelle vieler und fchinerzlicher Leiden wird. Dennoch map 
2) and einem möglichen, ober nur gefürchteten 
Mißverhältniſſe kein Verbot diefer Ehe abgelr 
tet werben, ba jene vielmehr vorbergef:h:n und bei ber 
nöchigen Klugheit auch überwunden werden koͤnnen. 3) 
Das N. T. neftattet wiederholte Ehen ausdruͤcklich (RIM 
VII, 3. 1 Kor. VII, 39. 1 Tim. V, 14.), und die Strenge 
der Montaniften und Novatianer ift bereit von Epir 
phaniug, Hieronymus und Auguftin gemildert wor 
den. Man vergl. das antidotum Pamelis contra par 
doxa Tertulliand in ſ. Ausgabe dieſes Kirchenvaterg. Anh 
mwerpen 1584. t. J. &.60f. Was nun 3) die zweite ER 
der Bifhöffe und Diafoniffinnen betrifft, fo kam 
man kaum zweifeln, daß fie Paulus 1 Tim. III, 2, ver 
boten habe, ta V, 9. gewiß von einer univira ober u 
euda, aber feinedmweges von. der gleichzeitigen Po⸗ 
Ingamie die Rede if. Mit Ausnahme des Chryſoſto 
mus und Theophylaktus hat daher faft die ganze alte 
Kirche, namentlich die griechifche, für diefen Elaren Wort 
finn entfchieden. Aber wenn fchon die grammatifche Eyes 
gefe wenig gegen diefe Auslegung einzumenden vermag; 
fo bietet doch dafür die hiſtoriſch⸗kritiſche deſto entfcheir 
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dendere Gründe gegen die allgemeine Gültigkeit der pau⸗ 
liniſchen Verordnung für die chriftliche Kirche der folgen« 
ben Jahrhunderte dar. Denn da unter ben Heiden bie 
Flamines und Druiden, ja felbft die Matronen überhaupt, 
unter den Juden aber der Hoheprieſter auf bie eine umb 
eimige Ehe einen hohen Werth legten ( Vüringei de Sy 
Bagoga vetere p. 655 — 667); fo mar es begreiflich, 
daß Paulus, die. chriftlichen Biſchoͤffe, oder Aelteſten, von 
welher er ausfchließend ſpricht, Hinter jene Priefter in 
der öffentlichen Meinung feiner Zeit nicht zuruͤckgeſetzt wife 
fm will, und ihnen daher, To wie ben alten Diatonifs 
Annen,: feirie zweite Ehe geflättet. Daß aber: biefe Anord⸗ 
Bung, mie das Gebot von der Derfchleierung der Weiber 
(A Kor. XI, 10), nur periodifch, und Fein fittlicher Im— 
perativ ſeyn folte, erhellt aus der folgenden Stelle 
(V, 14.), vielleicht auch aus 1 Petr. V, 13., wo Mars 
Fuß gar wohl den Sohn (X. G. XII, 12. 1 Kor. IX, 5.) 
ber ihm vielleicht in zmeiter Ehe (Matth. VIII, 14.) ver» 
Bundenen Maria bezeichnen kann, ob fih fchon diefe Er 
Elärung über ten Rang einer Hypotheſe nicht zu erheben 
vermag. Clemens von Alerandrien bemerkt indeffen. bes 
Rimmt, Petrus habe Kinder gehabt (Stromat. 1. II, 
p. 448. ed. Colon.), und ba das von feiner erften Ehe 
nicht bekannt it, fo Tann ed wohl von einer zweiten Bat» 
tin gu verfichen feyn, die nach einer alten Gage ben 
Kreugestod mit ihm getheilt haben fol. 

Vives de femina christiana 1. IH. e. 7. de nupiäs 
secundis. Beza de pulygamia. Genevae 1610. Chemnüst 
examen concilii Tridentini p. 1, c. 8. de digamıag 
sacerdotum. 
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Die fiertiße Unaufisstigteie der Ebe 


Eine wabrhaft. cheiſtliche Ebe iſt zwar nich 
für die- Unendlichkeit, aber doch für Das ganze ird⸗ 
ſche Leben geſchloſſen, und kann daher ohne Ber 


I on — — 


legung des Gewiſſens nicht aufgehoben, ober ge 
trennt werben. Dafür ſpricht nicht allein der per: 


ſoͤnliche Zweck des ehelichen Buͤndniſſes, |fonben 
auch die Zufage treuer. Liebe, mit ber es dir 
gangen wird, die ausdruͤckliche Werorbnung 
des Chriftenthums, das DBeifpiel- alle ge 
fitteten Völker und Individuen, und die trat 
vige Erfahrung, daß die Sietlichfeit und Wohl— 
fahrt des Staates und der Familien durd 


nichts fo. ſehr gefährdee wird, als durch den 


feichtfinnigen We-chfel ber Gefchlechestiede 
Meberall, wo die Chriften unter dem Einfluffe fein’ 
licher Mächte dieſe Wahrheit vergaßen, haben ſie 
auch an Firchlich religiöfer Haltung und Würde ver⸗ 
foren, und find zu den Verirrungen der Juden un 
Heiden zuruͤckgekehrt. 


— —“⸗ 


Hieronymus erzaͤhlt in einer merkwuͤrdigen Erik | 


(ad Gerontiiam de monogamia. app. 1. p. 58. ed, 
Francof. 1684): als er zu Rom in der Kanzlei des &b 
ſchofs Damafus gearbeitet und die an ihn aus dem Ori⸗ 
ente und Occidente gerichteten Anfragen (guum apnodi- 


— 
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» consuitationibus :respenderem) beantwortet: habe, fei 
n Paar ans dem Volke getraut werden, auf das Aller 
ngen gerichtet gewefen. wärend. Der Mann hatte bereits 
sanzig Weiber, die Frau aber zwei und zwanzig Maͤn⸗ 
r begraben, und man erwartete nun neugierig, welcher 
atte ben andern überleben werde. Der Mann fiegte und 
g unter dem Jubel des Volfed, mit einem Sieges⸗ 
anze (palmam adoream tenens)' gefchmüct, dem Earge 
mer Gattin voran. Hieronymus mißbilige diefen 
würdigen Scherz mit Recht; . aber er will ans .biefem 
urrilen Beifpiele die Heiligkeit feiner moutaniſtiſchen Mo⸗ 
ıgamie beweifen und feßt fich durch das zweite Extrem 
it bee fchon damals in ber Kirche ‚herrfchenden fuccef- 
em Polygamie in MWiderfpruh. Unaufloͤslich ift 
is Buͤndniß treuer und mwärbiger Gatten 
w fo fang, als fie gemeinfchaftlich an dem Joe dies 
> iebifchen Lebens ziehen; denn 
1) fhon der Zwed der Ehe fordert eine lebens⸗ 
länglihe Bereinigung. Es ift ja bie eheliche 
Liebe eine von der Gefchlechtägereinigung ausgehende 
Treundfchaft zur gegenfeitigen Veredelung. Diefe 
Sreundfchaft fol mit den Jahren nicht: abnehmen, 
fondern immer feſter und inniger werben. Durch 
eine periodifche Ehe gebt dieſer fittliche Zweck ber 
innigfien Lebensgemeinſchaft ganz verloren; fie wird 
dann bloßer Concubinat; bie Batten betrachten fich 
nun gegenfeitig nur als bloße Mittel zue Befriebi- 
gung ihrer Luͤſte; fie werben zuſammen nicht mora- 
lifch beffer, Sondern fchlechter, und. die edle Vereini⸗ 
- gung, zu ber fie fich verbanden, artet in eine vor⸗ 
lhergehende, thieriſche Geſelligkeit aus. 
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2): Unter gefitteten Völkern werden bie Eben auch über 
au mit dem ausdrüdlichen, oder ſtillſchweigenber 
VBerfprechen einer lcebenslänglihen Verbin 

bung gefhloffen. Schon die edleren Thiere gehe 
‚ung hier mit einem Beifpiele bee Beſtaͤndigkeit voray 
das den Leichtfinnigen beſchaͤmen muß; die erſte dich ' 
bat barum fo viel Begeifternded und Erbebende, | 
weit fie aus ber Liebe zu Gott, der Duelle alt 
Sittlichfeit und Religioſitaͤt, fließt; jeder wahrhaft 
liebende Füngling würde fih ſchaͤmen, der Gefäprin 
feined Lebens Hand und Herz nur auf einige Jaht 
- angubieten, und jede edle Jungfrau würde einen fü 
unmürbigen Antrag mit Unwillen und Verachtutz 
zuruͤckweiſen. Die alten Deutfchen hatten nur einm 
Gatten, wie ein Herz und ein Leben; bei den Ehine 
fen heirathen nicht einmal die Verlobten wieder, wen 

- ihnen ber £ünftige Gatte entriffen wird (van Braas 
Houlgeest Voyage vers l’empereur de la Chise 
Philadelphie 1797. t. I. p. 95.); felöft bei den Mae | 
mebanern flieht eine lebenslang treu bewahrte Ehein | 
Ehren. So urtheilten auch die Befferen unter. din 
Griechen und Römern, und fo denkt noch jetzt die | 

: ganze moralifch veredelte Welt. 

® Auch in rechtlicher Beziehung bewaͤhrt ſich di 
Unaufloͤslichkeit der ehelichen Gemeinfchaft; denn Pr 
eiodifche Eben verlegen das Recht des Weibeh 
dad für den Werth des Gefchlechted nur durch die 

. lebeuslängliche Vereinigung mit ihrem Garten entſchaͤ 
digt werden kann; fie verlegen die Rechte der El⸗ 
tern und Kinder, meil fie eine willkuͤhrliche und 
bergverwundende Theilung derfelben zur Folge haben 
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und die heiligften Bamilienbande gerreißen wuͤrden; 

bie innigfle, ſchon von ber Natur zu einer Schule 

ber Eintracht und Sittlichfeit beflimmte - Verbindung 
vertvandelt fi) nun in einen Schauplag des Haffes 

‚ und ber Zmitracht, und pflanzt fie bis auf die kom⸗ 

„menden Gefchlechter fort. | 

4) Periodiſche Ehen könnten daher reise in voliti- | 
(her Ruͤckſicht nur nachtbeilig und ver- 

- derblich feyn. Sie würden die Verfährmg : er» 
leichtern, die Eiferfucht wecken, bie Bepölferung ver» 
mindern, die Männer entnernen, die Weiber in Mefs - 
falinen verwandeln, eine weiſe und gute ‚Erziehung 
‚erfehweren, ben Wohlſtand der Familien gerrütten 
und über die Theilung der Kinder, bes Vermoͤgens 
und Erwerbes Streitigkeiten veranlaſſen, welche nur 
die Willkuͤhr entſcheiden koͤnnte, die in ihren trauri⸗ 
gen Folgen faft einer gänlichen Geſcbloſtgkeit gleich 
In achten iſt. 

2) Nach dem Beiſpiele der Vorwelt (1 Moſ. J. 27 f.) 
hat auch Chriſtus die Ehe fuͤr unaufloͤslich erklaͤrt 
(Marth. XIX, 6 f. Mark. X, 11, Luk. XVI, 18. 

- Röm. VII, 2.) und uͤberall, wo die Grundſaͤtze ſei⸗ 
ner Sittenlehre ſich in der Kieche rein erhalten ha⸗ 
ben, find auch. Verlobte immer zu einer lebenslaͤng⸗ 
lichen Verbindung: verpflichtet und nur. nach. gewiffen- 
bafter Leiſtung dieſes Verfprechens für chriftliche Gat⸗ 
ten ‚erklärt worden. 

Es iſt von großer Wichtigkeit, daß bie Ahbrer der 
angeliſchen Kirche an dieſer Verordnung Jeſu bei der 
zeihung des ehelichen Buͤndniſſes ernſtlich feſthalten und 
idurch dem Vorurtheile begegnen, daß proteſtantiſche 
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Trauungen minder kraͤftig und bindend ſeien, als katho⸗ 
liſche. Sewiß bleibe es zwar, daß die Unaufloͤslich⸗ 
keit des ehelichen Buͤndniſſes nicht phyſiſcher, ſondern mo⸗ 
-zalifcher Natur. iſt, und daß fie folglich von fittlichen Be⸗ 
bingungen. abhängt, die von beiden Gatten erfüllt werben 
müffen, wenn die Ehe heilig und. unverleglich fepn fol | 
Sie durch einen blinden Machtwillen da noch für um 
loͤslich gu erklären, wo fie durch die Thorbeit, ober U 
treue der Batten längftend aufgelößt und gerriffen if, en 
hält einen eben: fo. Haren und auffallenden Widerſpruch, 
ald wenn Jemand die Taufe eines Menfchen, ber burd 
beharrliche Sünden laͤngſtens aus der Gnade Gottes gu 
fallen it, noch ein fortdauernd wirkſames Bad der: Bir 
bergeburt gu einem unverlierbaren Glauben und. Selm 
heile des. Treuloſen nennen wollte. Aber wie jedes En 
denmittel an fich eine beiligende Kraft und Wirkſamken 
bat, fo ift auch jeder chriftlichen Ehe eine die Gewiſſen 
bindende Unauflöslichkeie eigen, die nur durch Murcdt | 
und Grevel entweiht und verlegt werden fan. Ef 
folglich uncheiftlich,. „von der gegenwärtigen Nefursecin 
(Verkehrtheit) der Menfchheit, die Einführung und Geh | 
feßung periodifcher Ehen zu erwarten (Schubartd 
englifche Blätter B.X, ©. 2377). Es iſt unchriftlich, die 
Ehefcheibungsurfachen, die mit tiefer Weisheit and dem 
höchften Zwecke des ehelichen Bundes abgeleitet und nad 
ihm bemeffen werden follen, leichtfinnig und willkuͤhrlich 
fefisuftelen und für dergleichen unweiſe und verderbliche 
Anordnungen noch die Achtung und ben Gehorſam ber 
Kirche in Anfpruch zu nehmen. Das berüchtigte Eheſchei⸗ 
dungsgeſetz ber franzgöfifchen Revolution vom 20. Sept. 
1792 (Tod du divorce). nennen ſelbſt Moraliften dieſes 
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andes ein Geſetz des Ehebruchs, welches groͤßeres Elend 
ber Frankreich gebracht habe, als bie Guillotine (Nou- 
rau Paris par Mercier t. VI. p. 82 s.). Unchriftlich 
ſt es endlich, die felbft von ben Griechen und Türken 
serachteten Ehen für eine gewiffe Zeit (mariage de Sca- 
on nach Scrafans voyage en Gräce, Paris 1801. £.], 
105.) zu begänftigen, oder fie wohl gar unter den. Schutz 
det Geſetze zü ſtellen. Man hat vielmehr Urſache, ‚die 
Sirtichkeit: eines Landes In eben dem Verhältniffe nach 
ber kleinen Zahl von Ehifcheidungen zu beurteilen, wie 
man fie vach ber verminderten Summe von Mordehaten 
und Selbſttoͤdtungen zu meflen pflegts fo wie Bon. der 
andern Seite, eine Kirche, der mit jebem Jahre von ih⸗ 
zen ſcheideluſtigen Gerichtshoͤfen eine wachſende Anzahl, 
getrennter Gatten zur neuen Weihe ihres zweideutigen | 
Yindniffes zugewieſen wird; fich dem ſchmetzlichen Be 
kenntnifſe kaum entziehen kann, daß ber wahrhaft evange⸗ 
lite Sinn, und Geift aus ihrer Mitte gewichen ft: 
——— Geſchichte der chriſtlichen Geſellſchaftsver⸗ 
—* ancien 'et " Tnoderne. Paris 1825. p. 386 s,, 
Eipigon an feine Freunbe vor und nach der wichtigſten 
Epoche! ·ſeines Lebens. Leipzig 1808. ©. 154 ff. Schlei⸗ 
ermachers zwei Predigten über die Ehe In ſ. Predd. 
Über den: chriſtlichen Hausſtand. Berlin 4820,.' Befonderg 
die, zyeite: Was don ber Auflöfung. der Ebe 
unter Eprifen su halten iſt. S. 26... 


sag" 
« 


9. Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2, 13 





194 sh. II. Dritter Abſchu. Iweite Abth. Zweite aueh. t 


& i0⸗. 


Von dem chriſtlichen Eitsubnitsefee dar 
| Epefheidüng. | 


Wie indeſfen jedes heilige Buͤndniß durch —* 
keit wieder aufgehoben und vernichtet werden fan; 
fo ift das auch ber Hall bei der Ehe, bie- das ji 
Bifche und heidnifche Alterthum unter. mancheriei Bor 
waͤnden gänzlich aufzulöfen: unbedenklich fand. De | 
Chriſtenthum beguͤnſtigt num Jmar dieſen Leichefni F 
keineswegs, und macht auch dem beietbigrei | 
Gatten bie Trennung ber Ehe nicht zu 
Pflicht, geftattet fie aber doch im Falle ver 
ehelichen Untreue ausdradlich und ſtellt be. 
durch ein beflimmtes-Prineip -für ‚die. vecheliht 
und fietliche Zuläffigkeit der Eheſcheidungen auf, we 
ches die alte Kirche immer vorſichtig angewendet, 
erſt die Hierarchie des Mittelalters gehemmt , die Re⸗ 
formation aber wieder in eine zuerſt wohl bemeſſene, 
dann immer freiere und die Sittlichkeit oft gefaͤhr⸗ 
dende Wirkfamkeie verfege bat. Dem Sinne ihres 
erhabenen Stifters gemäß: kennet auch die chriſtich 
Sittenlehre feinen Fall, wo irgend ein erlittenes Un 
recht den verlegten Gatten zur hefcheidung ver: 
pflichtete, und kann ſich noch viel weniger auf die, 
Nachmeifung der moralifhen Möglichfeic einer ge- 


— 
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jeglichen Eheſcheidung einfaffen. Aber: aufmerffam 
darf und muß fie auf die Werhältniffe machen, un⸗ 
ter welchen die Auflöfung. des ehelihen Bandes vor 
bem Richterftuhle des Gewiſſens ungerecht, zwei— 
felhaft und. pflihtgemäß erfcheinen fkann. Der 
erfle Ball wird eintreten, wenn eine beſtehende Che 
unter dem Vorwande der Weberrebung, eines 
unperfoͤnlichen Serthums, des Leichtſin— 
nes, ber Unhäustichfeic, oder ber gegenfeiti, 
jen Einwilligung; ber zweite, wenn fie wegen 
zeharrlicher Unverträglichfeit, ehebinder- 
ich er Krankheiten, und öffentlich beftraftet 


Verbrechen; ber dritte enblih, wenn fie wegen 


helicher Untreue, Abfonderung und Ent- 
veichung, Lebensgefahr und unverbefferli- 
ber Verdorbenheit bes. Charakters  gesrennt 
derden fol. Die Moral erſcheint bier wenigftens als 
Veratherin und Freundin, wenn ſie auch, unbekannt 
nie der Kraft ſubjectiver Gründe, das volle Moment 
her Pfliche nicht immer erfäffen kann. u 


- Der Heiligkeit des Ideals ficht indeffen oft eine un- 
llige Wirklichkelt gegenüber, vun ber gerade bad Ge⸗ 
entheil deſſen gilt, und gelten muß, was von jener be⸗ 
auptet wird. Die Soldurier der alten Gallier verbanden 
ch durch das unaufloͤsliche Geluͤbbe der Treue auf Le⸗ 
m und Sob (Caesar de bello Gallico. L. HI. c. 21); 
jer nie. fiel es ihnen bei, ſich noch für Freunde zu hal 


N 
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des bedingten Abhängigkeit und Unterwürfigfeit bes Bel 
bes, das. faftiie einzige wefentlihe Verlegung 
des ehelichen Bundes war, ber fih bie Frau gegm 
ihren Mann fchuldig machen Eonnte. So hat fchon Pan 
lus die Worte Jeſu gefaßt, weil er nicht allein ben Tab 
(Rom. VI, 2), fondern auch die Werlaffung dee uw 
Hldubigen Ehegatten zu den beftimmten Scheibungsgrie Z 
ben zähle (1 Kor. VII, 15. od dedoviwrm z. 2. Ziswälg 
Eorı and roũ vöuov od Aydods Nom. VI, 18.). Ab. 
die alte Kirche blieb nicht bei dem buchftäblichen Gi F 
der Verordnung Jeſu ſtehen, fondern verfiand fie ai. 
jeder frevelbaften Verletzung der ehelichet 
Treue, wie man das aus ben Anmerfungen bes Ori⸗ 
genes zu der angeführten Stelle des Matthäus, il 
ber Kirchengefchichte des Eufebiug und dem Beide 
bes Hieronymus von einer eblen römifchen Matrony 
Sabiola, beweifen fann, die fich wegen der Lafterhaftigkit | 
ihres Mannes öffentlich von ihm trennte und einen ab 
deren beirathete. Damit war auch das alte kanoniſche 
Recht einverfianden, welches Ehebruch, Nachſtell⸗ 
ung nach dem Leben und Ketzerei, wenn die juͤdiſche 
Gattin ibrem zum Chriftenehume übergegangenen Maut 
nicht folgen wollte, als vollgältige Ehefcheidungegränte 
befrachtete (Decret. p. II. c. 23. q. 3. c. 21. Deereh, 
Gregor IV, 19. de divortüis). Aber neben biefer gefuns 
ben Theorie hatte fich feit Auguftin die fonderbar 
Privatmeinung gebildet, daß das Band ber Eh 
(obligatio matrimonii) auch nach einer rechtmäßigen 
Scheidung noch fortdauere und folglich eine unfchuldige 
Gattin, wenn fie ihrem ehebrecherifchen Manne nicht vers 
seihen ‚wolle, auch nicht weiter beirathen dürfe (manent 







. 
« 


zon den Pflichten der Ehegatten unb uUnberehelichten. 198 


upta. Augustin. de adulterinis conjugiis. LII, oe. 13. 
bono conjugali. c. 7. und 15). Diefe willführliche 
haupfung ergriff der Papſt Alerander II im Jahre 
0 und baute auf fie die Verordnung, daß ein. un⸗ 
sldiger Gatte von dem fchnldigen zwar perſoͤnlich 
rennt, aber, fo lang er lebt, nicht von dem Bande 
Ehe frei werden fünne (separentur, sed conjuges 
#t). In der letzten Geffion des Eoncild zu Sloreng 
u J. 1439. geftattete zwar der Papft Eugen IV. ben 
sten Griechen wieder die Teengung von bem Bande 
Ehe im Falle des Ehebruches, und noch auf dem 
icil zu Trident verwendeten fich die Geſandten der des 
igen Nepublif Venedig für die Erhaltung bjefed wohl« 
ründeten Nechtes ihrer griechifchen Unterthanen (Isto- 
del concilio Tridentino da F, P. Sarpi. Londre 
7. 1. VIIL $. 39.). Uber der Haß .gegen die Refor⸗ 
oren verblendete die Majorität biefer Synode, umd 
eitete fie zu der beflagenswerthen Anmaßung, über 
von Jeſu, den Upofteln, der alten Kirche und dem 
vürdigen Ambrofius ausgefprochene Erlaubniß, das 
id der Ehe im Falle des Ehebruches zu löfen, das 
thema auszufprechen: und dadurch unzähligen ſchuldlo⸗ 
Gatten ihrer Kirche die. gefegliche Sreiheit zu rauben 
ps 6. 28. Chemnilii examen concilii Tridentini. 
ncofurti 1707. p. 600 sq.). Nachdem die Reforma⸗ 
n diefed Machtgebot entwaffnet und den gebundenen 
siffen ihre Zreiheit wieder gegeben hatten, lehrte zu. 
Luther, dag Unvermögen, Ehebruch und De 
tion - hinreichende Gründe zur Trennung def Ehe 
a; aber Melanchthon fielte ihnen noch Giftmi⸗ 
erci, Grauſamkeit und Nachftellung nach dem 


u Leben, als gleich entfcheidende Urfachen zur Seite, mb 
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erwarb fich um die Vorbereitung zu einer tweifen Eheord 
nung unferee Kirche überhaupt, namentlich aber dadurch fi 
ein großes Verdienſt, daß er den Obrigkeiten die Pride Hi 
einfchärfte, fich in den Angelegenheiten der Ehe aller pw 
litiſchen Einfeitigkeit zu enthalten, und eben daher keiie 
Verordnungen zu erlaffen, die mit dem göttlichen Gefecht, 
dem fie zuerft unterworfen feien, im Widerſpruche fie J 
koͤnnten (de: affichis magistratus in Iuendis conjugl 
legibus. Opp. Vitebergae 1580. p. L p. 344. - Corp Fi 
doctrinae in f. locis theol. Lips. 1572. p. 773g.) Dei I 
ift nun freilich ander& geworden, feit „wir ung nicht be 4 
gnuͤgten, evangelifche Ehriften zu heißen, fondern prote 
ftantifch heißen wollten, und dadurch zu den gehaͤſſigſen 
Verunglimpfungen des Geifted unferer Kirche, welche ak 
proteftirt bat, ob es fchon ihre Stände thaten, Vera 
loffung gaben (Tittmanns Proteftation der ebangelie ' 
ſchen Stände im Jahre 1529. Leipzig 1820. ©. 146 ff.)“ 
Aber das wandelbare Kirchenrecht der Prote 
ffanten ift von ihrer unwandelbaren, reinevan 
gelifhen Sittenlehre verfchicden, und von dieſtt 
fann allein nur hier die Rede feyn. 

Nach diefer gefchichtlichen Worbereitung wird 6 
fih hier um die Beantwortung einer gedoppelten Frage 
handeln. Einmal: Was hat der Chrift, wenn 
fih in die traurige Nothwendigkeit gefeht 
fiebt, einen tzreulofen und bundbrädiges 
Gatten zu verlaffen, von feiner Kirche zu erwatr 
ten? Dann aber: in welchen Sällen kann et 
fich zu diefer Trennung mit gutem Gewiſſen 
entfchließen? Was nun bie erſte Srage betrifft, fo 
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berſteht es fich von felbft, daß, wenn bie evangelifche 
Kirche das unbeftrittene Recht hat, die Ehe, nicht etwa 
sur als einen bürgerlichen Act, den jeder Notar zu con⸗ 
Rotiren vermag, fondern als einen perfönlichen veligiöfen 
Bertrag nach der Verordnung Ehrifti zu beftätigen, ihr 
auch vorzugsweife das Recht zuſtehen muß, dieſes Buͤnd⸗ 
niß wieder aufzuloͤſen, und in ihrem Wirkungskreiſe 
baräber zu wachen, daß dieſe Trennung nicht willkuͤhr⸗ 
lich, oder nach heidnifcher und jüdifcher Licenz erfolge, 
weil von der Drdnung ber Geſchlechtsliebe auch die Ord⸗ 
nung des göttlichen Neiches auf Erden in Beziehung auf 
bie engeren Samilienverhältniffe abhängt. Nun find aber 
nech proteftantifchen Gründfägen Staat und Kirche fo ges 
Ren, wie der dußere und innere Menfch verbunden, und 
es kann daher von Seiten der Kirche nichts einfeitig 
verfuͤgt werden, meil das eheliche Leben zu tief in bie 
bürgerliche Wohlfahrt eingreift und es bier nicht allein 
auf die Semwiffenspflichten, fondern auch auf bie 
Rechte des beleidigten Gatten ankommt, bie 
anter der Leitung und dem Schuße bed Staateg 

Beben. Aber wie das Bergweſen und das Kriegsrecht 
nur von Männern, die bdiefen Fächern gewachſen find, 
gehandhabt werden kann; fo follen auch die Verord⸗ 
Aungen des hriftlihen Kirchenrechtes nur von 
Keligionsfundigen, in feinem Falle aber ohne Bei. 
ziehung der Firchlichen Behörden, in einer evangelifchen 
Gemeinde vollzogen werden, weil in den Händen 
weltlicher Richter, die ohnehin über die Ge- 
nüther Feine Gewalt haben, fih bie Ehe- 
beidungen faft immer zum Nachtbeile der 
‚ffentlichen Sittlichkeit vervielfältigen. und 
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Durch dieſe Ruͤckkehr in das, Heidenthum eb 
fo ſehr die Religioſitaͤt, als die oͤffentlie 
Wohlfahrt gefaͤhrdet wird. Wie frei, ode ı 
frei fich aber die evangelifche Kirche auch in einem chri 
lichen, oder unchriftfichen Staate bewegen mag, fo fa 
fie doch die Ehen ihrer Bekenner eben fo wenig u 
Willkuͤhr trennen, als ſchließen; ausdrücklich: vertat 
fie fih gegen die Anmaßung, daß einer chriftlichen Kir 
je dag Recht zuftehen könne, Ebehinderniffe nach Gutl 
finden feftgufegen, und wieber aufzuheben; fie iſt vi 
mehr bei der Schließung der Ehe an ben freien geſetz 
hen Willen der Contrahenten, bei ihrer Trennu 
aber an bie Befchaffenheit der Handlungen ; 
bunden, die das Wefen des ehelichen Vertrages verlege 
fie kann nur ein Drgan bed Geſetzes Jeſu fer 
welches die Trennung der Ehe im Sal des Ehebruche 
oder der Untreue in ber Erfüllung bes ehelichen Bert 
ges geſtattet; fie muß eben daher da, mo die Treulofi 
fit in Beziehung auf das Weſen ber El 
nicht erweislich ift, ihr ganzes Anſehen aufbieten, wil 
führliche Ehbefheidungen gu verhindern, m 
dadurch nicht allein auf dag Seelenheil, fondern aud a: 
das Samilienwopl ihrer Glieder heilfam einzumirfen. 
Schwieriger ift die zweite Frage, in welchen ZA. 
len der Chriſt einen Gatten, der ibn bele 
digt bat, mit gutem Gewiſſen verlaffen koͤr 
ne? Nicht davon fprechen wir, ob er ein Recht hal 
dag zu thun, und noch viel weniger, ob er verpflid 
tet fei, fich von einem treuloſen Gefährten feines Leber 
zu trennen, wie dag die Roͤmer nach dem Juliſchen G 
fege thun mußten, wenn fie ihre Weiber im Ehebruc 
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roffen hatten. Jene Unterfuchung fält dem Eherechte 
heim; eine Pflicht aber, fich fcheiden zu laſſen, iſt 
der chrifllichen Moral nirgends ausgefprochen, weil 
ich im Allgemeinen immer denken läßt, daß der be- 


ldigte Gatte dem beleidigenden vergeibe, ‘ 


her bekanntlich vor chriflichen Ehegerichten die Ver⸗ 
udlungen mit ben fleeitenden Partheien immer damit be⸗ 
nen, daß man fie zur Eintracht und Sühne ers 
ghnt. Aber auch die Pflicht, dem Beleidiger ſein 
uecht nachzuſehen und auf. die von ihm au. leiſtende Ge⸗ 
tzthuung Verzicht zu leiften, ifE nicht unbedingt und 
Igemein; es fann mir vielmehr die Selbfipflicht. ge⸗ 
ieten, Gut, Ehre und Freiheit gegen ben Andern zu 
tetheidigen, damit ich nicht felbft unter ber Laſt 
nes Unrechtd erliege, oder doch auf meiner ſittlichen 
ufbahn zuruͤckgeworfen werde. Diefe Fälle näher zu 
jeichnen, ohne fich auf Die rechtliche Breite Hernichten« 
'r ober trennender Ehefcheibungsgründe einzulaffen, ges 
et zu bem Berufe der Moral. Sie theilt aber diefe 
De. in drei Elaffen ab. Zu ber erfien gehören bie- 
igen, wo e8 fitttihsungerecht if, bie Auflöfung 
Ehe gu fuchen, auch wenn das nach ben beftehenden 
adesgeſetzen wohl gefcheben kann. Es ift nemlich un« 
wecht, ſich nach vollzogener Ehe von feinem Gatten 
2) unter dem Vorwande der Veberredung zur Ges 
meinfchaft mit ihm zu £rennen. Schon ber wirkliche 
Zwang zur Ehe, der bisweilen von ber. Seite der 
: Eltern und Obern eintritt, bat dor dem Richterſtuhl 
bes Gewiſſens wenig Gewicht, meil er, wie bie 
Nothlüge, einen Innern MWiderfpruch enthält, und 
da, wo er dennoch verſucht wird, ‚von ben Gefegen 
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als ein Mißbrauch der elterlichen Gewalt, ſtatt be 
achtet und gefhüßt zu ſeyn, ernftlih geahndet, 
oder beftraft werben folte. Uber noch Fraftlofe 
und nichtiger ift der Vorwand der Ueberredung, 
ald eines innern Zwanges; denn durch das df 
fentlihe und freie Bekenntniß zur Ehe, und neh 
mehr durch die darauf folgende Volziehung derſel⸗ 
ben, ift dee Wille Anderer freier Entſchluß des Bat 
ten gemorben, ber zwar bereuet, aber ohne offen 
bares Unrecht nicht mehr gurüdgenommen mm 
den kann. Es lehrt auch die Erfahrung, daß biefer 
Scheidungsgrund Häufig nur die Ausfluche eine 
fpäter eintretenden boͤſen Willens if, de 
nicht einmal die Aufmerffamfeit der Gefege, ger 
fchwelge denn den Beifall eines erleuchteren Gewiſſens 
verdient. Daffelbe gilt 

2) von dem Vorwande eines unperfönlihen Jr 
thums, in dem die Ehe, wenn ſchon nicht on 
Schuld des einen Verlobten, fol gefchloffen worder 
feyn. Ein bie Perfönlichfeit des Gatten, ic⸗ 
NRückficht der ihm zugutrauenden wefentlichen Ei 
senfchaften zur Führung einer glücklichen Ehe, be⸗ 
treffender Irrthum vernichtet zwar das eingegangene 
Buͤndniß von ſelbſt; verheimlichte Krankheiten, 'ober 
förperliche Uebel, die durch fehwere Vergehungen vers 
lorne Unbefcholtenheit, ein fälfchlich angenommener 
Etand und Name, und ähnliche Betrügercien,, Ein 
nen auch den Gemiffenhafteften nöthigen, fein geges 
benes Wort wieder zurüczunchmen. Bezieht fih hin 
gegen dieſer Irrthum nur auf das Vermögen, bie= 
Gluͤcksumſtaͤnde, oder zufällige Eigenfchaften des Gat— 
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. tens fo iſt eine dennoch aus dieſen Gründen verſuchte 


Trennung pflichtwidrig, weil alle jene Vortheile ver⸗ 
nuͤnftiger Weiſe gar nicht zu einer weſentlichen 
Bedingung der Ehe gemacht werden koͤnnen (propter 


orrorem fortunae non dissolvitur coniugium, Me- 


lanchthon 1. c. p. 340). Die in den bürgerlichen 


Geſetzen vorkommenden Beguͤnſtigungen ſolcher Ehe⸗ 


ſcheidungen ſind aus der Verwechſelung des per⸗ 
fönlihen Vertrages mit dem dinglichen her- 
vorgegangen, wo man, weil nun einmal dag Princip 


des Geſetzes verloren war, willkuͤhrlich ein Recht zur 
Trennung des ebelichen Bandes da ſuchte, wo hoͤch⸗ 


ſtens nur vom äußern Schadenerſatze die Rede 


ſeyn konnte. 


3) Auch nicht der von einem Gatten bewiefene Leicht— 


ſinn, oder die Unhaͤuslichkeit deſſelben koͤnnen 


die Losſagung bed andern von ihm rechtfertigen. 


Nicht der bei einer früheren Liebſchaft bewiefene 
Leichtfinnz; denn obfchon das firenge Necht An⸗ 


-„ fprüche geſtattet, die von ber öffentlichen Ehrbarkeit 


fräftig unterfiügt werden, fo iſt es doch. eine harte 
Forderung an Verlobte, durch eine freiwillige An» 
Stage ihren Ruf und vielleicht ihr ganzes Lebens⸗ 
glück auf das Spiel zu ſetzen; beiden Gatten lag es 
vielmehr 0b, vorher gegenfeitig die Gittlichkeit ihres 
Wandels zu erforfchens haben fie dag verfäume und 


ſich dennoch verbunden, fo darf man gegenfeitige 


Nahfiht und Schonung vorausſetzen, und es 
follten daher die Sefege nicht Bedingungen ber Trenn- 
ung des eingegangenen Bündniffes anerkennen, die bei 


der menfchlichen Schwäche die Gültigkeit. der meiften 


J 
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Ehen ungewiß und zweifelhaft inachen koͤnnen. Noch 
weit weniger wird die eintretende Un haͤuslichkeit, 
oder Unwirthſchaftlichkeit eines Gatten bei dem 
andern den Gedanken, fich von ihm loszureißen, ent 


ſchuldigen, weil diefem Uebelſtande durch andere Mil 


tel begegnet werben kann, : ufid die Pflicht, ſich ge⸗ 
genſeitig zu beſſern, in dem ehelichen Vertrage fl 
begruͤndet iſt. 


4) Am wenigſten kann die gegenfeitige Weber 


. tinffimmang: (ovralveor) das Getsiffen von hır 
Pflicht, die Ehe fortzufenen, befreien. Nach dem 
rhemiſchen Rechte (novell. 140.) war das jwar 
erlaubt; auch das preußifche Landrecht gefıt 
tet, daß Einderlofe Ehen auf den Grund bei geger 
feitigen Einwilfigung wieder aufgehoben werden (Th 
1, Tit. J. $. 716.), und der Code Napoleon 
febt fogar bei fruchkbaren Ehen den. consentemen 
sautuel als einen gültigen Scheidungsgrund feſt. 
Aber die Gatten müfen nach ihm twenigfteng frei und 


"mit länger, als zwanzig Jahre in der Ehe geleht 


haben ;: Re müffen die ausdruͤckliche Erlaubniß ihre 
beiderfeitigen Eltern beibringen, und duͤrfen auf 


dann ſich erſt nach drei’ Jahren wieder verheirathen 
‚Unverfennbare Negungen eined nar halb niederge⸗ 


fämpften Gewiſſens bei dem Gefeßgeber; denn die | 
gegenfeitige Webereinfunft kann wohl einen dinglichen 
Vertrag auflöfen, aber feinen perſoͤnlichen; nicht et 


- mal dag Geluͤbde einer treuen Freundfchaft kann ohne 


Sünde gebrochen werden, gefchmeige benn die vor 
Bott beihenerte Verpflichtung zu einer nad) fein! 
Ordnung verbundenen Liebe. Und wie oft wird eiM 
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folche Uebereinſtimmung übereilt, Teichtfinnig, will⸗ 

führlich, erpreßt, erfchlichen fen) Vergl. m. Ab- 

handlung de coniugiis bona gratia haud solven- 

dis. Erlangae 1808. 

Eine zweite Elaffe der bier befprochenen Fälle nen« 
m wie zweifelhaft, weil das entfcheidende Moment 
er Dfliche bei ihnen von einer In divid ualitaͤt ber 
Derfonen und Verhältniffe abhängt, die fich nicht 
orans beftimmen läßt. Hieher rechnen wir 

9) die Unverföhnlichfeit eines tiefeingewargel- 
ten Haffes (odium implacabile), die ein unſchul⸗ 
dige atte zu erdufden- hat. Keinesweges ift bier die 

Rede von einer bloßen Verſtimmung der Laune, oder 

dem freiwillig gendhrten eigenen Haffe des mißfäl- 

. Nyon Lebensgefaͤhrten; "denn jene muß ertragen, diefer 
aber übertmunden und ausgerottet werben. Mein, die 
Frage, welche wir: beſprechen, bezicht fich auf jene 
ungluͤcklichen Gatten, welche ohne ihe Verſchulden, 
nach einer Krankheit, durch Verlaͤumdung, Argwohn, 
Eiferſucht, oder Ausfchweifängen ihres Mitverbunde⸗ 
nem der Gegenfand einer Erbitterung gewor⸗ 
den find, welche alle. Verſuche vereitelt, das Herz 
des Entfremdeten wieder zu gewinnen. Bekanntlich 
iſt hier unſere neuere Geſetzgebung ſtrenger, als die 
aältere, welche die gaͤnzliche Abwendung der Gemuͤther 

(lsoę üdıarlaxron Nobell. 140.) aus ſehr wichtigen 
Gruͤnden den buͤndigen Scheidungsurſachen zuzaͤhlt und 

fie als einen Ehebruch des Geiſtes und des 

Herzens darſtellt. Dieſer Anſicht tritt auch Lu⸗ 

ther (vom ehelichen Leben. Th. X, ©. 726.) in der 

merfwürdigen Aeußerung bei: „Freilich wäre ein 


% 


folch Weib zu haben, ein fein feliges Kreuz und cin 
richtiger Weg zum Himmel. Ein ſolch Gemahl e— 
füne wohl des Teufels Amt und feget den Menfchen 
rein, ber es erkennen und tragen kann. Mer bi 
Feuers haben will, der muß auch den Rauch leiden. 
Kann er ed aber nicht tragen,.. che dena 
er Nergeres thue, fo laffe er fich Lieber 
ſcheiden und bleibe ohne Ehe fein Leben 
lang.“ - ' 


2) Unheilbare Kranfheiten, welche phyſiſch und 
moraliſch die Fortfegung der Ehe erfihweren, ode 


sang unmöglich machen. Ein Recht beiiigefunden 
Gatten, ſich von dem Kranken und Leibenden losm⸗ 
fügen, kann bier zwar ‚nicht behauptet werden; ben 


die Verbundenen follen ja ‚Leiden und Freuden bed 


Lebens heilen, und gerade im Unglücke kann und fol 
ſich treue. Liebe in ihrer vollen Reinheit bemäßren. 
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Aber eine andere Frage ift dies ob fich nicht der 
leidende Gatte verpflichtet fühlen muß, dm 


andern eine Verbindlichkeit, die ee ſelbſt 
nicht mehr erfüllen kann, zu erlaffen, um 
ihn nicht Verſuchungen und fittlihen Gefahren ausſu⸗ 


fegen, welche treue Liebe von ihm abwenden fol! | 


An diefem nicht feltenen Sale tritt oft ein Kampf 
der Liebe und Großmuth ein, den auch ein erleuchtetes 
Gewiſſen nur nach. forgfältiger Erwägung ber per 
fönlichen Verhaͤltniſſe beisulegen im Stande iſt. 


3) Verbrechen, welche die Ehrloſigkeit des ſchul⸗ 


digen Gatten zur Folge haben. Nach dem alteömie 
fhen Rechte fchied der Verluft der Standes— 
ehre (capitis deminutio), oder der bürgerlichen 


ma Sfr 


Ben den Pflichten der Ehegatten uud Unverehelichten. ao⸗ 
Freiheit (servitus poenne); aber ber Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian hob dieſes GSeſetz wieder auf (novell, XXI, 
©. 8.) Luther glaubte, :auch wenn ein Mann ges 
fäupt, oder des Landes verwiefen werde, fei die 
j Stau. dennoch verbunden,: ihm zu folgen, weil fie 

für die Schuld bed Mannes (nach Matth. XVIH, 25.) 

haften müfle (Th. X, ©. 954.) Neuere Geſetze ſu⸗ 

chen ben Grund. des Rechtes zur Scheidung in einer | 
vier Jahre lang dauernden Haft,. ein Moment, Wels 
ches die Moral bei den oft willfährlihen Stra 
fen militärifchee, oder hochverraͤtheriſcher Vergehungen 
nicht entfcheidend finden kann. Viel richtiger iſt hier 

ber fittlihe Grad der Infamie des Verbrechens, 
welches einem Ehebruche gleich feyn, und ben un- 
fchuldigen Gatten bei der : tiefen Entwärdigung des 
feauldbigen außer Stand fegen. fann, mit ibm 
gemeinfchaftlich die Bahn des häuslichen Lebens fort- 
zuwandeln. Ihm dennoch in feiner Schmach und Er⸗ 

niedrigung die Hand treuer Liebe zu feiner Wieder⸗ 
aufrichtung und Beſſerung zu. reichen, iſt eine Hel⸗ 
bentugend, welche Achtung und Bewunderung vers 
dient, aber nicht zum Range einer allgemeinen Pflicht 
erhoben werden mag. 

Die dritte Elaffe umfaßt biejenigen Säle, wo > der 
heliche Vertrag durch bie: Unthat -des fchuldigen 
atten wefentlich verlegte ift, und folglich die Trenn⸗ 
ig von ihm vor feinem moralifchen und religiöfen Ge⸗ 
chte mehr gemißbilige werben kann. Hieher gehört 
4) der Ehebruch, den Jeſus felbft als ein die ehe⸗ 
Aliche Gemeinſchaft aufbebendes Verbrechen betrachtet 

(Matth. XIX, 9). Denn da hier ber fchuldige 
9. Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2. 14 
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r 


kt, 


“nen Es iſt unmöglich, ſagt Roch efoncault 
. (seflexions 286), den zum zweiten Male gu liche, 
. den man einmal wirklich gu lieben. aufgehört 


wußtſeyn gleicher: Schuld ‚können es wohl räthlih 
. machen., - eine: Treuloflgfeit zu verzeihen, deren Mic 


2) Beharrlihe Abfonderung, Entweichung 


bandes find, als freimilige Handlungen betrachtet, 


laͤßt. „Will fie dich nicht; fo laß fie von bie und If 


3) Sefährlihe Mißhandlungen und Nachſtell⸗ 


Shell dem Körper: und: Gemuͤthe nach in. ein. Der 


bindumng tritt, welche dis fruͤhere durch die That aufs 


hebt; To kann ber. unſchulbige Gaste: keine Verbind⸗ 
lichkeit haben, ſtch die bereits erfssgte Trenn. 
ung als ungeſchehen zu denkenneund die Ehe 
gleichſam auf gutes Gluͤck vom Neuem jun Segim 

















bat. Familienverhaͤltniſſe, Klugheit, oder das Be 


derkehr nicht unwahrſcheinlich iſt; aber dicſe Verzeih⸗ 
ung einem Gatten anzurathen, ber die Untreue: bes au 
bern. nicht felbft veranlaßt hat, bleibe immer gefähr 
lich, und Melauchthons Strenge (loci theol. €, 
277.) Scheine hier vor Luthers Selindigfeit (a. a.O. 
Th. X, ©. 726.) immer ben Vorzug zu. behaupten. 


und Losfagung von den Pflichten. beg Ehr- 


bem. Ehebruche ‚gleich zu achten (1 Kor. VII, 15), 
und es kann folglich dem verlaffenen, ober gekraͤn⸗ 
ten Gatten nicht nerarge werden, wenn er fich durch 
die Gefege von feinem gegebenen Worte entbinden 


bir eine Efiher. geben und bie Vaſthi fahren, mi 
Ahasverus that (Luther X, 725)“ 


ungen nad dem Leben find nicht allein weſeniliche 
Berlegungen des ehelichen, fondern foger des 


“ 
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bürgerlichen Vertrages und heben die Ehe von 
ſelbſt auf, weil Sicherheit der Perfon die erfle Be⸗ 
bingung gemeinfchaftlicher Pflichterfülung ‚if. Die 
Erweiterung des chrifflichen Scheidunggprincipe in 


. dem oben bemeriten Sinne erſcheint beſonders in dies 


fem Falle gebieterifh und nothwendig, da es fich 


‚vernünftiger Weife gar nicht denfen läßt, daß Bat 
‚ten noch ſacramentirlich verbunden feyn follen, bie 


ſch täglich mit Mord und ZTodfchlag bedrohen. Zus 


letzte muß 


4) auch eine fittliche Berborbenheit des Cha⸗ 
rakters, die alle Verfiche der Beſſerung vereitelt, 


„am der Moral fleißiger beachtet werben, als es 


oft von. der bürgerlichen Geſetzgebung zu geſchehen 


pflegt. - Celbfi da, wo ein Batte feines eigentlichen 


\ ‚Verbrechens fchuldig ift, fann er doch durch Muͤßig⸗ 
gang, Spielſucht, Trunkenheit, Hang zu Abentheu⸗ 


dem mid Betruͤgereien, Verſchwendung und crapuloͤſe 
Sieden: Jo tief ſinken, daß er nicht nur die Ruhe, 


md 


ridie Ehre und das Gluͤck, fondern auch die Erziehung, 


die Tugend und Religiofität der Geinigen gefährdet 


. und fie noͤthigt, ein. Band gefeglih aufzulöfen, wel⸗ 


— 


| ches ‚er ſelbſt ſchan durch ſeine Ausſchweifungen zer⸗ 


riſſen hat. Wenn ſchon der Unglaube ſcheidet 


(1 Kor. VH, 15.), fo muß noch vielmehr ſitt⸗ 
fie Entwürdigung nnd Ruchlofigfeit ein 


Bandniß trennen, welches zur gemeinſchaftlichen Ber» 
= erelmg gefchloffen wurde. 


“ 
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8. 195. | 
Pflihten der Ehegatten. Ehbebruch 


Dieſen von ber chriſtlichen Tugendlehre fo hoch ge f' 


ſtellten Preis einer weiſen und glädlihen Ehe zu er 
reichen, find beide Gatten vorzugsmweife zue Mi: 
ßigkeit im Gefchlechtsgenuffe, fo wie zu 
Sortfegung und Veredelung ihrer Liebe ve 
bunden. Der Mann foll durch Fleiß, weiſe Ord⸗ 
nung feines Haufes, Treue und Klugheit die 
Achtung des Weibes; die Frau buch Häus- 
lichkeit, Nachgiebigkeit und Zuͤchtigkeit die 
Liebe des Mannes zu gewinnen und zu erhalten fu- 
hen. Die durch die Gefchlechtsvereinigung mie einer 
dritten Perfon bemwiefene Verlaͤugnung diefer Pflich— 
ten, die in vielen allen von beiden Gatten ver 
fhuldee ift, beißt Ehebruch; ein Verbrechen, das 
wegen feiner Treulofigkeit, feines Betruges, feiner 
Schaͤdlichkeit und firtlichen Verderblichkeit unter allen 
gebildeten Völkern ſchwer geahndet wird. 

Wie ausführlich auch die ehelichen Verhaͤltniſſe bie. 
ber erörtert und dargeſtellt worden find; fo iſt doch auch 
die befondere Sittenlehre noch viel zu befchränkt, als daß 
fie alle Pflichten umfaffen Eönnte, welche freue Gatten 
nach dem ganzen Umfange ihres ehrwürdigen und heiligen 
Bundes erfüllen follen. Luther, Hippel, Neder 
(morale religieuse t. II, 1 sq.), Brandes und Andere 





— 
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ıben zum Theil in eigenen Schriften biefen Gegenſtand 


isſchließend behandelt, und doch dem fittlichen Beobah: 


e noch reichen Stoff zu neuen Bemerkungen übrig ges 
fen. Zu ben erften und vorzuͤglichſten Verbindlichkeiten 
zider Gatten gehört indeffen unbezweifele :. - 

1) die Mäßigkeie im Genuffe ber Geſchlechts⸗ 
freuden, welche allein mit ber Achtung vor fih 
ſelbſt, mit der Eorge für die Erhaltung ber 
Sefundheit, mit der Schambaftigfeit: und 
dem Naturzmwece der Zeugung beflefen Tann. 
Wenn ber Apoftel fordert, daß das Ehebette rein 
und unbefſeckt erhalten werden fol (.Hebr. XI, 7.); 
fo verbietet er. nicht allein die Ausfchweifungen mit 
Andern, fondern auch diejenigen Umarmungen, bie 
‚mit der Achtung für menfhlihe Würde nicht 
beſtehen können. Wie fich der Menfch durch: feine 
aufrechte Stellung von den Thieren unterfcheidet; fo 
fol er ihnen auch in feiner Gefchlechtsliche undhnlich 
feyn. Unnatärliche, unanfländige und die phnfifche 
Würde des Menfchen entehrende Verbindungen (cu- 
biculi contumeliae nah Seneca) erzeugen bald 
Gleichgültigkeit, dank Verachtung und Haß der Ehe: 
gatten, und dürfen Eeinesweges für fo unbedeutend 
gehalten werben, als fie der wolluͤſtige Muhamed 
(Sure II.) darzuſtellen ſucht. Auch muß. hiebei die 
Sorge für die Erhaltung ber Gefundheit wohl 
ertvogen werden. Die häufigen, ja täglichen Umarm- 
ungen, zu welcher fich gemeine Sinnenmenfchen, durch 
die Sheilung eines Lagers gereist, nicht nur be 
rechtigt, fondern wohl gar verpflichtet halten, find 
eine unvernünftige Verſchwendung der edelſten Le⸗ 
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benskraͤfte, die ſich durch Entnervung, ſchnelles Ver⸗ 
blühen der Geſtalt, Siechthum, Bloͤbſinn und ge ' 
meinigliy auch durch eine fchmache Nachkommenſchaft 
rächt. In jedem Sale iſt das firenge mofaifche Der 
bot (3 Mof. XX, 8.) ernftlicher zu beobachten, ald 
es von manchen Gittenichrern (Michaelis mer. 
Mecht 5. 277.) gefchieht. Eben fo wenig darf die 
Schamhaftigkeit der Gatten, ſowohl bei ihre 
Vertraulichkeit unter fich, als in Beziehung auf Is 
dere, vernachläffige werden, bamit fie fich ſelbſt di 
Achtung und Liebe erhalten, zu ber fie verbunden 
find, und nicht Unverbundene zu Begierden reist, 
beren Befriedigung ihnen noch versagt if. Selbſt dee 
Naturzweck der Zeugung wird burch unmäßigen 
Beifchlaf verhindert, wie das Beifpiel der Hetaͤren 
Ichrt, die fich durch ſchaͤndliche Proftitution den ihr 
nen obliegenden Wrutterpflichten gänzlich zw entzieht 
ſuchen. Auguftin (in einer Homilie de castüule 
conjugali: opp. edit. Basil. t. X, p. 1133), Ept 
ner (im Bedenfen von dem Beifchlafe dei 
Wiedergebornen) und andere Nigoriften haben 
zwar von der Zeit an, two an ber Sruchtbarkeit des 
Weibes nicht mehr zu zweifeln ift, jede Geſchlechts⸗ 
gemeinfchaft der Gatten als fündlich verworfen. Bit | 
beriefen ſich theils auf den End;zweck der Ehe, du 
fie in der Zeugung fuchten, und hielten fich ſchon 
aus dieſem Grunde berechtigt, jeden weitern Br 
fchlaf für unſittlich zu erklären; theild auf dad dr 
fpiel der Thiere, namentlich des Kameels, welched | 
ſich „nach der Befruchtung gegen ben Hengft mit ° - 
nem unwilligen Gebrüße zur Wehre ſtelle (Pallas 


L 
— 


Won den Pflichten ber Ehegatten und Unperrheitten. 215 


- Reifen, durch Rılendı--Shrl- ©.-397. Aleihei po- 
Iygamia.triumphateix. p- 29.89.); £heild auf dad, Bei 
: fiel ber alten Deutſchen und Gallier ( Baintfoir 
. egwsais historiques sur Poria. Londres 1766. t. V, 
Pp. 131.), ja ſelbſt der Huronen und Itokeſen, von 
welchen Charlevpix berichtet: non aeulement tant, 
que durent leurs jncommodites, mais encore pen- 
dant qu’une femme est enceinte, ou nourrice, es 
elles nourrissent pour Pordinaire trois ans, leurs 
maris ne les approchent pas. Journal dun voyage 
dans Amerigque sepienisäonule: Paris 1744. 4. 
t. 1IL p. 288. Über der Endzweck der Ehe iſt, wie 
oben bewieſen wurde, nieht. Zeugung, ſondern bie 
Erweiſung treuer Liebe. Es kann ferner das Beiſpiel 
der. Thiere hier nicht in Erwägung kommen, da nach. 
der Erfahrung zwar die Zeit, aber nicht die. Zahl ih- 
rer DBegastungen beſtiumt, und der Widerwille bes 
befruchteten Thieres gegen. jede neue Geſchlechtöver⸗ 
bindung in dem Baue feines Körpers zu ſuchen iſt 
(Andr. Lauwrentii historia anatomica eorporis hu- 
mani J. VIII. quaest. 22). : Eben fo wenig mag aus 
»dens Beifpiele der Efiener, Gallier und Huronen etwas 
für die angeführte Behauptung. gefolgert. werden, ba 

. bie erſtern überhaupt von der Ehe überfpunnte Begriffe 
hatten, die letztern aber fich keinesweges immer auf 
die Monogamie zu befchränfen pflegten. Bei dem be—⸗ 
ſtimmt und deutlich ausgefprochenen Erlaubnißgeſetze 
des Apoſtels (1 Kor. VII, 2. 9.) hat man daher 
wohl keine Urſache, den unrfichtigen Lactanz zu 
tadeln, wenn er erimmertz nee ob aliam causam 
Deus, cum coteras animantes guscepto foetu ma- 
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-ribus repugnare voluisset, solam omnium mulie- 


rem viri patientem fecit,:scilicet ne feminis repug- 
nantibus libido cogeret viros aliud appetere eoque 
facto castitatis gloriam non tenerent (inctituti. 
div. 1. VL ©. 23.) Das ift auch Luthers Mus 


nung, „Gott laffe zu, daß der: Luft in der Ehe et⸗ 
was mehr nachgelaffen werde, als zur Frucht noth 


ift (Werke Th. X, ©, 759.).« 


2 Nicht minder follen fich beide Gatten einer im Laufe 


ihrer Ehe ſich täglich mehr veredelnden Liebe 
befleißigen. Denn ba dag Wefen ihrer Verbindung 
eine durch die Gefchlechtsgemeinfchaft vermittelte 
Sreundfchaft ifts fo beſteht darinnen recht eigentlih 
ihre Beruf, immer mehr ein Herz, ein Sinn und 


eine Seele zu werden. Der vernünftige und gute 


Menfch trennt nie die finnliche Liebe von der Liebe der 
Perſon; wo biefe fehle, verſchwindet jene bald von 
felöft; den für das ganze Leben verbundenen Gatten 
wird ihr Gelübde zur Pein und Dual; fie verwuͤn⸗ 
ſchen die Unauflöglichfeie ihres Bundes; ihre Gleich⸗ 
güältigfeie verwandelt fi bald in Haß und Zmie 
tracht, und wenn fie die gereiste Sinnlichkeit auch 
auf Augenblicke anzieht, fo ftößt fie doch die geſtilte 
Luft gegenfeitig mit verdoppeltem Abſcheu zurid. 
Chriftliche Gatten werden daher von feldft auf nirk 
fame Mittel bedacht feyn, ihre Liebe immer met 
zu pflegen und zu nähren. Sie werden fich huͤten, 
einander verächtlich gu werden, es fei nun durch 
Blößen des Verſtandes, oder Herzens; fie werden, 
dem Horizonte ihrer Cultur gemäß, ihren Geiſt durd 
Kenneniffe, Menfchenbeobachtung, gute Grundſatze 
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und angemeſſene Lertäre: immer weiter ausgubil- 

Sen füchens durch freue Anhänglichkeit, Zus 
traum, Pflege- und Theilnahme an den gemein 

ſchaftlichen Senden und Unfällen des Lebens werben 
fie fid) immer theurer und unentbehrlicher gu werden 

ſtreben. Bon ſelbſt folge Hieraus, daB der Mann 

- feine andere Sreundin mehr achten und lieben fol, 
als feine ‚Gattin; und wieder daß die, Frau feinen 
SRann:mehr lieben fol, als ihren. Gatten. Freund» 
(haften dieſer Art finb nicht nur an fich fchon ver- 
daͤchtig, fondern fie ſtoͤren auch ben ehelichen Frie⸗ 
ben und führen oft Unorbnungen, ja felbft plögliche 
Srennungen einer vorher glücklichen Ehe herbei. 
Man Iefe, was zwei trefflihe Beobachter über bie 
fittlichen Tachtheile des Cicisbeats in Italien bemer- 

fen, der, wo nicht heimliche Untreue (sous-mariage), 
doch eine erklärte Herzensehe wird, die der wirklichen 
ihre ganze Würde raubt. Jresser voyage en Italie 
et-en Sicile. Paris 1806. p. 267. Matthews Ta. 
gebuch eines Invaliden auf einer Reiſe durch Portu⸗ 
gal, italien, die Schweis und Zranfreich, überf. 

"yon Schott. Dresden 1825. 2. Aufl. Th. I, ©. 3. 
Damit vergl. man v. Goͤthes Wahlverwandtfchaft 
in f. Werfen. Stuttgart 1828. Sp. XVII ff. 

3) Ein befonderer Kreis von Pflichten eröfinet fich dem - 
Manne, als dem Haupte der Familie, in welcher 
Eigenfchaft er 
a) darauf bedacht ſeyn muß, bie Seinigen durch bie 

Srüchte feines Fleißes zu ernäßren, er mag 
nun Gelehrter, Künftler, Buͤrger, oder Handwers 
-Eer ſeyn. Darum find ihm vor dem Weibe Vor⸗ 
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zuͤge des Koͤrpers und. Geiles, des Talentes und 

der Kraft verliehen. Ein Mann, welcher nicht 
erwirbt und zu erwerben weiß, ſondern bie Guͤter 
feiner Gattin verzehren Hilft, wird ihrer Veracht 
ung faum entgehen. Nicht minder ift er 

b) zum Regenten und Beſchuͤtzer (code Nap- 
leon $. 213.) feiner Samilie berufen. hm liegt 

08. 0b, das Hansregiment (Epbef. V, 3. 
Koloſſ. I, 19.) und die Hauspoligeim 
handhaben, den Hausrat gu entwerfen und dar 
über feftzuhalten, und die Erziehung ber Kin 
ber, namentlich bie techniſche, intellectuelle un 
moralifche zu leiten. In allen biefen Puncten muf 
er feften umb durdhgeeifenden Grundfägen folgen. 
Ein ſchwacher Hausvater, ber fich dieſer Rechte 
begiebt, verliert niche nur feine Achtung in dm 
Augen bed Weibes, fondern ſetzt auch das Wohl 
feiner Familie auf dag Spiel. 

"GO Um die fortdauernde Achtung und Liebe feint 
Lebensgefaͤhrtin zu gewinnen, muß er fleißig 
baranf bedacht ſeyn, durch eine mweife Mäfig 
ung und Zurücgezogenheit in dem Umgange 

* mit dem zweiten Gefchlechte, die Eiferfucht 
feinee Gattin nicht zu reisens die Launen und 
Tenperamentsfhwäckhen des Weibes (I 
Petr. II, 7.) zu fhonen; bewährte Grundfüßt 
in Rückficht auf den Aufwand, Die. Bergniüp 
ungen und die Sreunbe bes Haufeg mit mei 

ſer Feſtigkeit in das Leben einzuführen; und durch 
Drdnung in feinen Gefchäftew, fo wie durcch 
eine vaͤterliche Anbänglihfeit. an feine 5 
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mitie vn Semign lieb und theuer L erben 
fuchen. 
4) Abermals andere Michten, zeichnen i bie Sekinm 
ung Des Weibes aus. Es übertrifft den Mann 
wohl oft an Zartheit der Empfindung und d:8 Ge- 
fühle, an Lebhaftigfeit der Phantafle und, Schärfe 
der Urtheilefraft, aber felten an Körperfraft, Ver⸗ 
fand, Talent und Vernunft. . Einen beddutenden 
Theil ſeines Lebens bringt es in einen wieberfehren- 
den Zuftande der Laune, des Uebelbefindens und der 
Reizbarkeit zu, iſt als Mutter zu mancherkei: anima⸗ 
liſchen Sunctionen beſtimmt, und kann ſchon darum 
dem Manne an Staͤrke des Geiſtes und Churakters 
nicht gleich ſeyn. Der Morgenlaͤnder uͤberhaupt und 
‘namentlich der Jude urtheilt daher über die Wuͤrde 
des Weibes fehr abfprechend, und felhft die Echrift 
fordert von ihm cehrerbietigen Gchorfam gegen bie 
erorbnungen. des Mannes (1 Mof. IH, 16. Epheſ. 
„, 22. Koloff. III, 18. 1 Peer. III, 1.) Aber auch 
F mildern Anſichten iſt doch ſoviel gewiß, daß 
die Frau 
a) nicht zu einem Sfenttichen Berufe (1 Kor. XIV, 
34.), fondern zur Hausmutter beſtimmt ift, 
welche minder ertverben, als das Ermorbene bes 
wahren, verwalten, und die umfaffenderen Plane 


bes Mannes im Einzelnen zur Ausführung bringen 0 


ſoll. Sie kann daher 


b) in den allgemeinen und moralifchen Angelegenhe- 
ten ber Familie mehr eine berathende, ale . 


entfheidende Stimme anfprehen, ob es 
- Schon wünfchenswerth.ift, daß überall in den haͤus⸗ 
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lichen Verhaͤltniſſen nichts ohne ihre Beiſtimmurz 


vorgenommen werde. Beſonders aber fol fie ſich 


beftreben, 


‘0) der, Ahtung und Liebe ihres Gatten imma 


würdiger zu werben, zunaͤchſt durch eine Zuͤchtig⸗ 
feit und Treue, bie auch den Echein bed Im 
dachted meidet; dann durch möglichtte Beherr⸗ 


{hung ihrer Launen, bitteren Keidenfchafte F 
und eines gehäffigen Zungenfpiels, welhesa | 
den Samilien fo viel Unheil anrichtee (Jak. IL, 8): } 
beſonders durch ein gleiched und zusorfommen | 
des Wohlmollen, das Element bed ein E 


Meibes, zu deffen Erhaltung ihm von ber Rah 
ſelbſt Huld und Zartgefühl verlichen morben iſt. 


Obſchon jede Uebertretung diefer Pflichten eine Bar 
letzung des ehelichen Buͤndniſſes iſt; fo verſteht man dech 


unter dem Ehebruche die durch den Beiſchlaf mit eine 
dritten Perſon bewieſene Verläugnung der ehelichen Treue. 
Bei den Hebräern und Roͤmern wurde der Eoncubinat des 
Mannes zwar keinesweges als Ehebruch betrachtet, und 
als Muhamed ſich noch in feinem Alter mit einer aͤghp⸗ 
tiſchen Sclavin eingelaſſen hatte, brachte er den Unmilen 
feiner Weiber durch eine, feinem Vergehen günflige, Er 
fcheinung des Erzengels Gabriel zum Schweigen (La vie 
de Mahomet par Gagnier. Amsterdam 1732 t. II, p.73) 
Bei ben beftimmten Grunbfäßen der chriftlichen Sitten⸗ 
Ichre über die augfchließende Zuläffigfeit der Monoganike 
fann aber den Männern dieſe Begünftigung um fo del 
weniger geftattet werden, als es befannt ift, baß die 


Ausfchweifungen der Weiber in den meiften Fällen durch 
bie Unordnungen ihrer Gatten veranlaßt werden (Mate 





⸗ 
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zews Tagebuch a. a. O.). Demnach leidet es feinen 
weifek, baß beide fich: durch den Ehebruch einer Treulo⸗ 
gleit, eines Meineides, Betruges und der Verletzung eines 
jundamentalgeſetzes des Staates und der Kirche ſchuldig 
uachen, welches in ben meiſten Sällen die Auflöfung ih⸗ 
es Buͤndniſſes, aber immer gerechte Schmach und eine 
iefe Erſchuͤtterung ihres Familienwohles zuer Folge hat. 
Rofed hat dieſes Verbrechen mit der Todesſtrafe bedroht 
3 Moſ. X, 10.), welche jedoch Jeſus mildert (Joh. 
HI, 114.), wie fie denn uͤherhaupt zu feiner Zeit unter 
en ‚Juden nicht mehr, vollzogen wurde. Muhamed dere 
jing über die Ehebrecherin lebenslaͤngliche Einterkeruug 
Sure IV); die Apofryphen und das N. T. hingegen bei 
mägen fich, biefe Vergebung den ſchweren Suͤnden beis 
nzaͤhlen (Sirach XXIII, 33. Marth. XV, 19. GSalat. V, 
9, Jakob. IV, 4.). 

: Vines de officio mariti in f. Opp- Basil, 1555, t. „IL 
.. . 598 sq. dann de femina christiana libri Il. zwei treffe 
Ihe Sqriften. 


8. 196. 
Von der Eheloſigkeit und den teahen eben 


Jeder gefunde und mannbare Menfch -ift nach der 
Zerordnung Gottes, vermöge ber Gewalt des 
daturtriebes zur Keuſchheit, und durch ſie 
ur Fortpflanzung ſeines Geſchlechtes in der 
Ehe berufen. Die Ehelof igkeit iſt daher, wenn 
e nicht durch individuelle Gruͤnde beſtimmt wird, 
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der ehelichen Beiwohnung zur Zeit bed Gottesbimfs 
(2 Mof. XIX, 15.); auf dag Beifpiel Jeſu und ſa 
ne Biligung des: Eölibatd (Matth. XIX, 11.); uf 
eine dem ehelofen Stande beider Gefchlechter fehr gr 
fige Erflärung Pauli (1 Kor. VII, 32— 34); af 
die mit ehelichen Verhaͤltniſſen gang unverträgliche Wär 
de des Priefierberufegs; auf :die mit der Ehe ii 
Cleerus nicht vereinbate Hoheit des Kierchenober I 
hauptes; und: wo. alle biefe Gründe noch nicht ab | 
zeichten, auf eine befondere Dffenbarung Gettd 
(domini correptione scribere et per revelationem jr" 
., dere compulsus:sum. De singularitate Clericorum: ia 
Cypriani: opp. Paris 1632, t. III. p. 516.). ber ce 
Jevitifhe Reinigung, bie nicht einmal die Priefens 
ehe ausfchloß, kann nach laͤngſt aufgehobenem Cerimenkb 
gefege für Ehriften Feine weitere Verbindlichkeit haber 
Chriſtus war einzig in feiner Würde und in feinem 
Berufe (Marti. XXI, 8.); er gedenkt der freinil 
ligen Eunuchen, das heißt der Effener, die aus kick 
zu einem befchnulichen Leben der Ehe entfagten, nur is | 
Vorbeigehen, ohne über den Werth, oder Unwerth dire Ä 
Entfagung ein Urtheil zu fällen; er heilt die Schwiege⸗ 
mutter des Petrus (Matth. VOI, 14.) und beweißt es 
folglich duch die That, daß er die Ehe feines erßen 
Apoſtels nicht mißbiliige. Paulus träge, wie er ak 
drüclich fagt (1 Kor. VI, 6. 25.), fein Gebot Got 
tes, fondern nur feine Privatmeinung in Beziehung | 
auf die damaligen Stürme ber Zeit vor (203 
Ignatius (ep. ad Philadelphenses. Opp. Genevao 
1623. p. 95.) und mehrere griechifche Kirchenvaͤter fpte 
hen überdies von feiner früheren Verheirathung als von 
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einer bekannten Sahe. Daß man, bas reine. Wert 
ebelicher Liebe für unverträglich mit .bem Leſen ber 
Heiligen Meſſe hält, ift zwar eine Thatfache der Volks. 
meinung; aber meife Priefter ſollten dag thoͤrichte, fleifch- 
Uche Volk, welches nur Wolluft ohne Liebe fennt, 
aus den Ausfprüchen des Apoftels (1 Tim. II, 15. IIL, 2, 
Si. 1, 15.) eines Befferen belehren. Wohl mag die Kir- 
Genfouverdänität mit der Ehe ber Priefter kaum bes 
Pehen koͤnnen; aber die Souveränität der Religion vers 
träge fich mit ihr deſto beffer, und um dieſe foll es ſich 
zuletzt aͤlein zum Beſten der Menſchheit handeln. Ohne 
eine beſondere Offenbarung Gottes laͤßt ſich dem⸗ 
nach zur Vertheidigung des Prieſtercoͤlibats nichts Ueber⸗ 
lengendes vorbringen; der falſche Cyprian iſt Fein wah⸗ 
ser, und wenn er es wäre, fo wuͤrde feine Ausſage feinen 
Glauben verdienen. Denn wie gern man auch, um nun 
ach pofitiver Gründe gu gebenfen, einzelnen Geiftlichen 
geſtatten mag, fich bei der Michtigfeit ihres dem Innern 
Menfchen faft ausfchließend zugewendeten Berufes zuwei⸗ 
len der vielfachen Beſchwerden des ehelichen Standes zu 
enfchlagen und fich von weltlichen Verbindungen möge 
ÜhR frei zu erhalten; fo darf ihnen doch das Eherecht 
Weder ſtreitig gemacht, noch ihrer Singularität, 
wie es oben hieß, ein befonderer Werth beigelegt wer⸗ 
den, Es kann nemlich der Coͤlibat niemals allgemei« 
ned Gefetz, alfo auch nicht Pflicht, und am MWenigften 
eine befonders heilige Pflicht werden, weil wir Alle ohne 
Unterfchieb beffer, als Andere ſeyn ſollen (Matth. V, 20), 
in welchem alle dann bie rechtgläubige Ehriftenheit nach 
einem Menfchenalter gänzlich ausfterben und in eine hei⸗ 
lige Vergeſſenheit verfinfen würde. Plato, ber bie Nas 
v. Ammons Sittenlehre B. UI. Abth. 2 15 


/ 
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geſtolzen mit einer beſondern Steuer belegte (de legg | 
T. VL p. 295. Bip.), dachte hierüber anders, und ein be 


verbienter Paͤdagog unferer Zeit CDinters Leben SM 
ihm ſelbſt befchrieben. Neuſtadt a. d. Orla 1820. S. 3Mj 
verſteht ſich, als ein Unverbundener, freiwillig zu dieſe 
Junggeſelienſtener, ohne auch nur von fern ben Seunfef 
anzuerkennen, daß die Tugend, als folche, ſteuerpflichti 
ſei. Paulus ſelbſt nennt ja jedes Verbot der Ehe ei 

ſchwaͤrmeriſche und teufliſche Lehre (1 Tim I; 
2ff.); noch im vierten Jahrhunderte waren die Dh 
ſchoͤffe, fie man namentlich von dem Gregor von Ruf 
weiß, verheirathets ſchon im zweiten toiderfeßte MM 
Dionyfins, Bifchof zu Korineh, dem kretiſchen G 
tchoffe Pinytus, der den Prieſtercoͤlibat vertheidigte, a 


einem Schismatiker ( Zusebs H. E. LIV, c. 23.); if. 


dem Concil zu Nicaͤa nannte der ehrwuͤrdige Papbnutid 
die eheliche Liebe die wahre Keufchheit (Socratis H, E. 
.L. c. 11.); und als map unter Hildebrand den Pris 
ftern ihre Weiber nehmen wollte, erhuben fich in allen 
Gegenden Deutfchlands Volt und Elerus und fehalten 
das päpftliche Verbot der Ehe eine unerträgliche Tpraw 
nei ( Chemnitüi examen concilü Tridentini, pars III. c.6) 
Den Predigern der Liebe die von Gott felbft geborene kiebe 
der Gattin (Sprüchmw. V, 19. Ephef. V, 28.) unterfag 
zu fehen, ertrug von jeher, erträgt noch jet die Mehr⸗ 
zahl erleuchterer Chriften nicht (Die katholiſche Kin 
he Schlefieng, dargeſtellt von einem Fatholifchen Gelb 
lichen. Altenburg 1826. ©. 54 ff. Denkſchrift für die 
Aufhebung des der katholiſchen Geiſtlichkeit 
vorgefchriebenen Coͤlibates. Freiburg im Breik 
gau 1828.). Bei den Römern lag es den Cenforen ob 
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Die Eheloſigkeit zu verbieten ‚(coelibes esse, prohibento, 
Cicero de legg. III, 3); bei ben Chineſen ift fie verach- - 

tet (Barraw voyage en China trad. par Breton. Paris 
2006 ebap. 13.); im ſuͤdlichen Amerika faſt mit öffent 
dichee Schmach belegt (Dupons voyage en Amerique 
„meridionale. Paris 1806. t. I p. 199.) Warum ſollte 
en nicht hoffen dürfen, daß im Einklange mit den Vor⸗ 
-fhriften der chriftlichen Sittenlehre und mit ber Stimme 
Me. Natur ein bierarchifches Disciplinargefeg wieder un⸗ 
sechrückt werden Fönnte, welches die katholiſche Kirche 
BIHR fchon in Beziehung auf. die Maroniten (Schroͤckhs 
Kirchengeſchichte Th. IX. S. 136.), und die unirten Grie⸗ 
‚er auf einem öffentlichen Concil (su Florenz unter Ep 
88 IV. im 3. 1439.) aufgehoben hat! Man vergl. ben 
trefflichen XI. Artifel Melanchthons de canjugio sa- 
Ferdotum in feiner Apologie der U. €. 

- Dar -Sitteniehre genügt. ed indeſſen nicht, den ill 
Bet gu. derwerfen; Be muß auıh denen, die im Stande 
Bad, ſich um ben eigenen Heerd zu verfammeln, bie 
Schließung eines frühen Ehebuͤndniſſes nachbrüd 
bh. empfehlen. Sie entgehen dadurch nicht allein man- 
charlei Verſuchungen zur unreinen Gefchlechtsliche, 
die gerade den gebildeten Ständen bei der Reitbarkeit ih⸗ 
Re. Sinnliczkeit und Phantaſie und ber weit perbreiteten 
Berrichaft des Luxus doppelt gefährlich find, Es ver 
bindet fie dann auch in der Blüthe ihrer Jahre der Zau⸗ 
ber der erften Liebe, der über reine Herzen eine große 
Reeliche Gewalt hat, und deſſen mächtiger Einfluß auf bie 
Bereinigung ber Gemuͤther durch Feine Reflexion, oder 
Berftandesbildung erfegt werben kann. In diefem Als 
er find fie auch noch weich und beugfam genug, 
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ſich in einander zu ſchicken, ihre Leidenſchaften zu bekaͤn⸗ 


pfen, ihre Neigungen zu veredeln und ben Egoiſm u 


überwinden, der namentlich allen Junggeſellen unb Jung 
frauen eigenthuͤmlich iſt. Der unverheirathete Menſch # 


in ſittlicher Ruͤckſicht faſt immer nur ein halber Menſh 


(Fich tes Sittenlehre S.449. Michaelis Moral 6.9) 
Endlich find frühe Ehen ein ficherer Weg zum haͤusli⸗ 
hen Gluͤcke, zum reichen Samiliengenuffe, jur Erho⸗ 
lung im Kreife der Verwandten, zur heitern Mittheilung 
des Erwerbes und zum Trofte in Leiden, Krankheiten, ik 
felbft in der Nähe .ded Todes. Was bie gemeine Klug: 
heitdlehre (ignava ratio) gegen biefen gerechten Wunſch 
der Tugendlehre einwendet, iſt von keiner Bebentung. 
Es giebt Stände im Staate, fagt man, welchen bie Ehe 





verboten iſt. Aber mit welchem Rechte gefchiehe das? 


Ohne Difeiplin gedeiht fein Stand, und die ebeliche M 
die beſte. Anfänger, Heißt es ferner, erwerben und ber 
dienen nicht genug, um Gatten und Kinder zu ernähren. 
Darum follen fie fleißig, fromm und mäßig ſeyn; ber 
Segen von oben herab wird dann nicht fehlen. Aber ber 
Unverbundene lebt doch freiee und forgenlofer. Das ik 


bie Freiheit, welche die Bosheit bedeckt (1 Petr. II, 16.) ' 


und die Sorglofigfeit, welche die Kräfte laͤhmt, wie 
rend die meife Sorge treuer Gatten fie weckt und Rählt- 


Aehnliche Ausflüchte erfcheinen bei näherer Prüfung bald | 


in gleicher Richtigkeit. 


- „Ba 
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8. 197. 
Bon der Leuſchheit. . 


n genauer Verbindung mit ber Ehe ſteht die 
eufchheit, ober Weisheit in der Befriedigung 
8: Gefchlechrstriebes, ber, wie jeder Naturinſtinct, 
der Moral von der negativen und poſitiven 
ieite betrachtet werden muß. Je fchiverer die Reitze 
d Verſuchungen find, mit welchen biefe Tugenb 
. kämpfen bat, befto edler und preiswürbiger iſt fie, 
an mag nun die phyfifchen, rechtlichen, fitt- 
hen, oder religiöfen Gründe erwägen, bie fie 
bem vernünftigen Wienfchen auf das Dringenbfte em⸗ 
ehlen und zur Krone. eines fi lic) reinen und edlen 
harakters erheben. 


Alle bisherigen Unterfuchungen endigen in der Lehre 
oa der Keuſchheit, bie wir nad ihrer Natur, ide 
n Verpflihtungsgränden, ben ihr, enfgegen. 
thenden Handlungsmweifen und ‚Ihren Befoͤr⸗ 
rungsmitteln darzuſtellen haben. an Kiͤckſtht auf 
? Natur und das Weſen ber Keufchheit Cüyrala, 
'stitas) if zuerft der negative Charafıer biefer Tu⸗ 
nd zu ertoägen, welcher in der Nichtbefriedigung 
3 Geſchlechtstriebes, oder in der Enthaltfamfeit (Eyxga-. 
ta, continentia, abstinentia) vor ber Ehe befteht. 
er Menfch, ſagt Herder, foll die erſten friſchen Jahre 
ines Lebens, als eine eingehäfte Kuofpe ber Unſchuld, 
H ſelbſt leben (Ideen 3.1. &.260.), weil er zur be⸗ 


JS 
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harrlichen Geſchlechtsgemeinſchaft noch nicht reif, Be 
partielle, vereinzelte und page aber, weil fie die perfönlide 
Semeinfchaft der Herzen ausſchließt, unvernünftig ud 
bes Menfchen gänzlich unwuͤrdig if. So wenig indem 
die Mäßigfeit, als ber Stammmbegriff ber Keufchhet W- 
einer gänzlichen Enthaltſamkeit von Speife und Trauk ge⸗ 
fucht werben darf; eben fo tdenig kann das Weſen der 
Keuſchheit in einer gaͤnzlichen Verzichtleiſtung auf die fiat 
liche Liebe uͤberhaupt beſtehen, weil ſich die Extreme de 
ruͤhren und das ohne Maaß eben fo ſehr zur Unmäfig ' 
keit führe, als das Uebermaaf. Den Gefihlechtsteih | 
gänzlich unterdruͤcken und nieberfämpfen wollen,” öörde 
nicht nur etwas Vergebliches fenn und Kloſterſcenen herr 


beifuͤhren, am bie man fich kaum ohne Unwillen und ˖ Entſeten 


erinnern kann (Vie de Iicet par FPotter. Rruxellos 8. 
Tome L. p. 76 3.); ſondern auch als ein Tadel die 
menſchlichen Natur und als eine Empoͤrung gegen die 
Ordnung Gottes betrachtet werden muͤſſen, der und fie 
nen Inſtinet, am Wenigſten aber einen Grundtrieb une 
feres Weſens, zur Ausrottung und Vertilgung, fondern 
jur Förderung und Verwirklichung beftimmter Zwecke vers 
‚lichen Haben Kann. Der pofitive Charakter der Keuſch⸗ 
heit iſt daͤher fein anderer, als die weiſe und auf ſolche 
Bedingungen eingefchränfte Befriedigung bes Geſchlechts⸗ 
triebes, mit welchen ehelihe Treue, Gefundheit, Br 
fruchtung, Menfchenwürde und Schambaftigfeit beftchen 

kann. Es ift widerfinnig, zu behaupten, daß ber Menfh 
im ehelichen Stande feine Unfhuld und Keufchheit ver 
liere; der ehrwuͤrdige Mönch Paphnut ius bewies vid 
mehr den zu Nicaͤa im J. 325 verfammelten Vätern, da 
bier erft diefe Tugend beginne (owppoourny zw zupös Ts 
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las yusalxag ovvovolav anoxaauv. Sozomeni H,E. 1.1. 
23.) und mit ihm haben auch Augufin und Luther 
e eheliche Reufchheit als die einzig wahre und vollkom⸗ 
ene geruͤhmt. Die bekannte Stelle des aͤltern Plinius, 
in: sold primus concubitus poenitendus (histor. nat, 
Xc 83.), ift daher mehr von ber, aller moralifchen 
eftauration ermangelnden, außerehelichen Geſchlechtsver⸗ 
adung, bie bei dem ‚Gefühle der entriffenen Lebenskraft, 
ich das Thier zur Traurigkeit ſtimmt, als von ber che- 
hen Vereinigung zu verſtehen. Zu biefer, Keuſchheit, INy 
Den. und edlen Sinne des Wortes, ift nun ‚jeden weile 
id vernünftige Menfch verpflichtet, weil fie | 
4). eine Hauptquelle feines ſinnlichen Mohl« 
ſeyns iſt. Denn fie ‚erhält 
a) feine Einbildungskraft immer rein. Der. 
‚Unfeufche, auch wenn er fih einmal. nur. eine Ab⸗ 
weichung von der Regel erlaubt, laͤuft Immer Ge⸗ 
fahr, aus einem Suͤnder ein Laſterhafter zu wer⸗ 
den. Er hat nun die Herrſchaft der Vernunftidee 
verloren, die ben Geſchlechtstrieb leiten ſoll; er 
. befriedigt ihn nur zur Silung der Luſt und des 
thieriſchen Genuffed wegen. Nun. hat. dje Einbil- 
„dungskraft freien Spielraum; fie beſchaͤftigt fich 
..., von jetzt an nur mit dem Begenflande. der Begierde; 
fie reise den einmal berrfchend ‚gewordenen Trieb 
‚ohne. Aufbören; fie verdrängt alle reine. und heilige 
Gedanken, ale Bilder des. Schönen ‚und Edlen 
and ber. Geeles der Meg zur Wolluſt und zum 
VPerderben ift gebahnt. Heilige Unfchuld, es ift 
minder ber ‚Körper, es iſt das Herz und bie Geele, 
- in dem du heinen Gig haft! Wo du entfliehft, da 


\ 
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iſt die Einbildungskraft zerruͤttet (Tit. I, 15.) und 
bie Sünde mit allen ihren verraͤtheriſchen Reiten 
(läge in dem befleckten Gewiſſen ihre Bohr 
ung auf. | | 
b) Die Keuſchheit If zugleich eine treue Wide 
terin. der Geſundheit. Umfonft beruft mn ſich 
auf mancherlei Nachtheile, bie eine firenge Ent 
baltfamfeit für ben Körper herbeiführen kam 
Denn wo biefes im reifen, männlichen Alter wir⸗ 
lich der Sal iſt, da follte der Leidende nur fee 
Unmäßigfelt im Genuffe der Nahrungsmittel, ode 
feinen Ungehorfam gegen ben Ruf ber Natur ar 
Hagen, der ihn zur ehelichen Verbindung auffer 
dert. Die wahre Keufchheit, die den Trieb fi 
lang beberrfcht, bis er in der Ehe befriedigt wer. 
den kann und fol, fichert nicht allein vor dm 
(heußlihen, den ganzen Drganifm gerrüttenden Öo 
fhlechtsfranfheiten, die eine traurige Solge fur 
rioͤſer Ausſchweifungen find, fondern erhält and 
ben Naturinſtinct in feinen abgemeffenen Grenjen, 
mäßige die Gluth der Phantaſie, welche die edel⸗ | 
ften Lebenskraͤfte erfchöpft, erhält und ſtaͤrkt das 
Leben und führt zu einem frohen und fräftigen 
Alter. Die eigentlichen Makrobier nach Lucian 
und Hufeland waren verehelicht. | 
6) Zugleich wird fie eine Stuͤtze der ehelichen 
Gluͤckſeligkeit. Nicht allein infofern, als fi 
bie eheliche Treue befeftige und manche Vorwürfe 
und Kränfungen verhuͤtet, die von vorhergegange⸗ 
nen Ausfchtweifungen ſchwer zu trennen finds for 
bern auch dadurch, daß fie der Gefchlechtsfraft des 
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Gatten ein gleiches Verhaͤltniß fichert, bie Erziel⸗ 
ung einer gefunden Nachlonnnenfchaft fördert, bie 
Erziehung der Kinder erleichtert. und bie Eltern im⸗ 
mer inniger zur treuen Liebe verbindet, Wie fich 
fede Unmäßigfeit an der ‚Gefunbheit zächt, fo 
fiört jede vorbergegangene Unkeuſchheit mehr, ober 
weniger den ehelichen Frieden. - 
2) Die Keufchheit bemahrt den Menſchen aber. auch vor 
jedem Unrechte gegen Tich und. Andere. 
a) Gegen: fich ſelbſt; denn ber; Menfch Kat keinen 
Trieb um bes Triebes willen, fondern zur Erreich- 
ung höherer Zwecke, die ihm von feinen -fittlithen 
Natur aufgegeben worden find. So wenig es ibm 
geftattet iſt, des Wohlgeſchmackes wegen: zu effen 
und zu trinken, der nur ein en zur Ernaͤhrung 
feines Körpers ſeyn folls ..eben fo wenig: kann es 
ihm erlaubt ſeyn, nur aus Luſt zur Laſt der Liebe 
zu pflegen. Wenn nun der Menſch dennoch den 
Geſchlechtstrieb, deſſen Befriedigung. fo- wichtige . 
Solgen -für ſein geſelliges und fittliches Dafeyn 
Bat, nur aus blinder Begierde. Ritz. ſo würdigt 
er fih zum Thiere ‚herab, wird feiner Wernunft 
und Sreiheit verluftig: und Yerlegt feine eigene Mens 
ſchenwuͤrde. Männer und Grauen verrathen es in 
den Augen. der aufmerkſamen Beobachter ſichtbar 
genug durch ihre Blicke, durch ihre Haltung, durch 
ihr Mienenſpiel und ihre Geſpraͤche, wenn ſie durch 
Erniedrigung ihrer ſelbſt dieſe ſittliche Hoheit ihrer 
Perſon verloren haben. Dee Unkeuſche handelt aber 
b) auch ungerecht gegen Andere Denn iſt ber 
Theilnehmer feiner Luſt ſchon verheirathet; fo ver⸗ 
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ꝛ.leitet ee ihn zur Untreue, zum Betruge und zum 
Familienverrathe. Iſt er aber noch unverehelicht; 
. „ſo betruͤgt er den/, der ſich kuͤnftig mit dieſer Der 
fon verbindet und verlegt ihn indem Rechte, wel⸗ 
ches er auf unverdorbene Sitten hat: Selbſt bi, 
bwelche ihn verführt, ober ſich ihm ergiebt, ver 
letzt er in ihrer Menſchenwuͤrde; denn wenn ſich 
ion. auch Jemand unwuͤrdig wegwirft, ſo wird am 
darf doch Fein.. Wohlgefinnter von dieſer veraͤchtl⸗ 
2.20. ichen Denkart Gebrauch machen, Iſt nun uͤberdices 
de Umarmung des Wolluͤſtigen fruchtbar; fo W 
2.2. "geht er eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen dad 
= Kind, welches von: feinen unmärdigen Water ver. 
v  »:faffen wird (Sirnch XLI, 10.). Denn unläugbe 
7 > HE das eine Verlegung natürlicher Rechte, ein Be 
- fen feiner Gattung in das Daſeyn zu rufen, un 
es doch phnfifch ‚und moraliſch: ohne Schuß, Er | 
giehung und Hülfe zu laſſen. Wer die Kenntnid | 
des währen Rechtes nicht aus: Büchern, fondem 
aus der vernüfftigen Natur :des -Meenfchen ge 
-fehöpft hat; der wird fich auch aberzeugen, dah 
Gottes heilige Ordnung durch Ausfchweifungen di 
Wolluſt mannichfach verlegt wird: Ä 
3) Von felbft wird num ihre Unvertraͤglichkeit mit dem 
fitelihen Gefege der Natur. und Bernunft 
einleuchten. Mit dem :&efeße der Vernunft un 
des Gewiſſens; denn ein. vernuͤnftig⸗freies Weſen 
kam ſich mit dem anbern nur begatten aus Liebe jur 
- Liebe, alfo allein in der Ehe, als einem Vertrage 
ber Sehe. Mit dem Gefege der. Naturs- denn dieſt 
vereinigte bie -Gefchlechter zur Zeugung, auf welche 


AN. 
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pie Ertiehtihg: folge, die abermals nur in der Ehe 
mogllch if. Dagegen iſt die Unkeuſchheit 
a) unmatärkich, deim ſte ſucht die Zeugung eher 
fü verhindern, als zw befoͤrbern; fie reist: und ſtillt 
le Luſt mar, ohne ben. Naturzweck ves Triebes 
erreichen: zu wollein; eine Vertehrtheit bie: ſelbſt 
diem Thieren fremd 'Ifl. 
b) Als Untreue und Tuſchung erfeheint bie Un 
keuſchheit auch moraliſch⸗unvernuͤnftig. Der 
Wolluͤſtling heuchelt zwaß Likebe und Zuntigung und 
verfhrt ˖ wohl die Unſchulbeſelbſt durch die Ver⸗ 
ſicherung ſeiner Treue. Aber feine Liebe IE nur 
egoiftifche Liebe ber Thierheit zu ſich ſelbſt; er bes 
trachtet Andere nut algs Mittel zur Befriedigung 
ſeiner Luͤſte; er handelt als ein boppelzüngiger 
. a Weniger; dee Sdorch en; Brpiefpalt ed Werne 
und der That nie. Uyyaäepjafait feines Charakters 
in das hellſte Licht ſtellt. 
4) In:zeiffgisfer:Wejiehung ianhlich hiäPeufchheit 
allein perttaͤglich ankt dem Fedanben an Goltt, un⸗ 
ſeren Schoͤpfer und BVater denn ſie erhält dem 
Menſchen ‚fein freies, Bemußtfeon, . fichert‘ vor Keue 
und Vorwuͤrfen, iſt der Broig Bottes gemaͤß, und 
fördert die‘ Bildungꝰ nid Votendung unferes lune⸗ 
ren Menſchen⸗ Dagegen euewelhht der Unkeuſche den 
Mennel Gottzs in. ſeinemq Intern, ſchwoͤcht; und ger⸗ 
ruͤttet den, Blanken annihbnz7 befleckt dag. Ders..und 
J Gewiſſen,— verbreitet w pb, Elend quf Erden, 
ſieht dem Tode mit Kur 4J entgegen, und belaſtet 
fein Herz mie Angſt und“ ummer bei dem’ "Vebehgäng 
= indie kunftige Welt. Dai'sergt. FROEIAKKER;- 7. 
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Pſalm LI, 12. Matt, V, 8. XV, 19. A. G. XV, 

25. 2Kor. VI, 4—6: 1Kor. VI, 19. Sal: V, 21f., 

10 Tim. IV, 12. 4 Petr. Ill, 2. Safob. IV, 8. Pr 
dentii psychomachia v. 40 s. pudicitiae et libidi- 

. mis pugna, Zollifofers Waruung vor den Gis 
den der Unleufchheit, in f. Betrachtungen über bei 
Uebel in der Welt. Leipgig 1789. ©. 85 ff. Duf 
man bei berrfhenden Unorbuungen in de 

Geſchlecht sliebe weder ein guter, noch 
frommer Menfh feyn kanns, in m. Pro. 
zur Förderung chriftlicher Erbauung. Dresden 189, 

Bd. L © 197 ff. | 


$. 198. 


Von der Unkeuſchheit und den Verwahrung | 
mitteln gegen fie. Ä 


Aus diefen Anfihten gehe ſchon ein beftinmtes Ver | 
werfungsuerheil der Unfeufchheit, als einer une | 
fen und pflichtwidrigen Stillung der Gefchlechtsbegierde 
hervor, fie möge nun natürlich, oder unnatuͤr⸗ 
Lich feyn. Maͤßigkeit und Abhaͤrtung des Kir 
pers, Erhaltung der freien Herrſchaft des Wil. 
lens über die vorbeingenden Reitze der Einbild- 
ungskraft, Entfernung von aller ſchoͤngeiſte⸗ 
rifhen und religiöfen Empfindelei, fleißige 
Erwägung der herrlichen Früchte eines reinen 
und keuſchen Sinnes, der Umgang mit gus 
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n und unverborbenen Menfchen, eine forg- 
tige Borbereitung auf den Ernft eines felbft« 
indigen Lebens und Berüfes, und voͤt Allem 
? tägliche Erhebung des Herzens zu Gott, 
m reinften und licbevollften Wefen, find 
her Jedem nachbrüdlich zu empfehlen, der ſich ge- 
m biefe eben fo gemeine, als entwürbigende und 
derbliche Sünde verwahren will, 


Der allbekannte Gegenfaß der bisher - Sefehriehenen 
ugend ift die Unkeuſchheit, ober jebe Stillung ber 
efchlechtsluft ohne Ruͤckſicht auf die Zwecke der Natur 
id Vernunft. Bei der. Stärfe, Seftigfeit und langen 
auer des GSefchlechtstriebes iſt die Verſuchung zu biefer 
ünde für alle mannbare und gefunde Menfchen gefähr- 
h; gleich der Unmäßigfeit, Gaumenluſt und Trunken⸗ 
it herrſcht fie über dem größeften Theil unferes Ge⸗ 
echtes; Hein Stand, Feine Lebensweiſe und Bildung 
bert gegen ihre Lockungen, weil die von jeder geifligen 
leur ungertrennliche Verfeinerung ber Sinnlichkeit auch . 
mer neue Meige der Geſchlechtsluſt in bem Gemüthe 
es in dem Vaterlande der Kunft und des hoͤchſten 
chlichen Luxus wird der. Wechfel der Sinnenliebe nicht‘ 
mal ald Sünde betrachtet (Italien, von der Lady 
organ. Leipzig 1823. Bd. II. in ber Beſchreibung 
ns); ald im viersehnten Jahrhunderte eine Peſt, ber 
warse Tod genannt, Europa entvoͤlkerte, „Fürsten fich 
änner, rauen und Jungfrauen im Angeſichte des of⸗ 
en Grabes noch den wildeften Begierden in die Arme 
‚appe’s Befchichte Rußlands nah Karamfin. Dres⸗ 
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den 1828. Ih J. S. 309.) - Kein Wunder, wenn die 
wilde Luſt in allen Geſtalten der Natur und, Unmnatur 
hervorbricht, dem von Gatt und ſeinem beſſeten Be⸗ 
wußtſeyn verlaſſenen Wenſchen Unpeil und“ Verdetha 
In bereiten. 

- Die nwatuͤrl eye‘ Unkeufſchheit erföheitte Als⸗ Eonn 
Sinus, Hurerei und eheliche Unze che. (Onmit) 
Im Cancæbinaze Icht besiemige, welcher ſich mit ei⸗ 
ner Perfon auf fürgere, oder längere Zeit ‘zur: ‚Befriadig 
ung ber Gefchlechtsluft verbindet. So harten die Patth 
arıhen des alten Bundes ihre Kebsweiber; bei den Kb 
‚mern: war der Pellicat erlaubt (ezira Zegis poenam. Di 
gonta XXV, 7.); in geoßen Staͤdten zaͤhlen MWoruehet 
und: Reiche das Unterhalten folcher Perfonen zu den⸗Ee 
genfiänden des Lurus (Memoires d’une comiemporait: 
Paris 1828 in 8 Bänden, ein in ber gebilbeten Welt viek # 
gelefene® Buch, iſt eigentlich nur die histoire romantigw 
d’une eniretenue); ber Code Napoleon geftattet d 
in feiner Weisheit fogar den Ehemännern, wenn das mt I 
außer ihrem Haufe gefchieht; und die Ehen zur linken | 
Hand, welche Mirabeau einen in Deutfchland gefir | 
melten Concubinat nennt, find im Grunde nur die dm I 
Bindung mit einer DBeifchkäfern, an deren Hand mer || 
Inf® "durch das Leben wandelt. Aber ein zur bie | 
Ken-Stillung der Luſt eingegangener Verein bleibt immt |. 
ſchaͤndlich (pactum Turpe) und hat nur durch die De 
ſchraͤnkung auf eine Perſon eine trügerifche Achnlichkit | 
mit der Ehe (conjugium vocat, hoo praetexit nomip 
culpum. Aeneid. 1V, 172.) Hurerei (Sornicdis, 
Wenws vaga) heißt ber gemeine Wechſel der ſinnlichen 
Liebe, wo fich eine Perfow der anderen zum Geſchlechts⸗ 
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enuſſe ohne irgend eine moraliſche Annaͤherung, zuerſt 
ws Eigennutz (weratriæx)/ dann. aus hereſchender Uep⸗ 
igkeit (Ezechiel XVI, 25.) bis zur Entwoͤrdigung (pror 
titutio) ergiebt. Eheliche Unzucht endlich iſt die 
hieriſche Geſchlechtsgemeinſchaft der Gatten, wenn fie ſich 
egenſeitig nur als Werkzeuge: der Begierde behandeln, 
mb wohl die .Zeugung abfichtlich zu. verhindern ſuchen 
‚eigentliche Onanie .1 Mof AXXVHI, 8.); . ein unses 
von ärmeren Volksclaſſen weitverbreitetes Laſter, deffen In⸗ 
famie die Öffentliche Meinung wicht zu würdigen und. bie 
Weisheit der Gefeßgeber bei der Beſtimmung der Ehe 
ſtheidungsgruͤnde haͤufig zu überfehen pflegt. Die uungs 
Hirliche Unkeuſchheit (Venus estra vasa) gerfaͤllt 
m bie einfame und geſchlechtswidrige Selbſt⸗ 
ſchͤndung. Jene (concubius imaginarius) ift mehr 
in Lafer der Dummheit, als ber Bosheit; der Unglück 
liche, der fich ihr .ergiebt, zerrüttet feine Einbildungskraft, 
berliert den Sinn für alles Freie und Edle, fchwächt die 
Kräfte feines Geiftes und Willend, entnervt feinen Köts 
er, verſchwendet auf eine unſinnige Weife bie ebelfte Le⸗ 
Jendfraft, verliert bie natürliche Gefchlechtsliche, macht 
Ich zu ernſten Gefchäften unfähig und wandelt in. feinem 
Iupiden Treiben als ein Schatten, oder doch :al® eine 
noraliſche Nu dem nahen Grabe zu. Die Bibel gedenft 
ieſes Laſters als einer unter beiden Sefchlechtern herrfchen- 
en Unart (Rom. I, 26 f. Ezechiel XVI, 16.) mit gerech- 
m Unwillen. Wehe dem Schändlichen, der bis zu. dem 
ffen herabſinkt; wehe der Tribade, bie durch versuchte 
ünfte ihren Körper entweiht! Ihre Kinder werden fie 
nft vermünfchen, wenn fie noch Muster werben follte; 
id wird fie das. nicht, fo mag fie unter furchtbaren 
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Kraͤmpfen und Zuckungen die Suͤnde beſeufzen, mit der 
fie die Natur und ſich ſelbſt beleidigte! Haller (de, 
menta physiol. t. VII. c. 28.), Ziffot und GSaly 
mann baben in befannten Schriften die verderblichen Fol 
gen dieſer Ausfchweifung entwickelt. Die gefchledtk 
widrige Selbffhändung wird entweder von Mi» 
neen mit Männern (PBäderaftie), ober von Weiber 
mit Weibern (Venus Lesbia) getrieben. jenes Lafer 
und die fchmählichfte aller Entartungen der Geſchlechts⸗ 
luſt, wo fih der Menſch bis zur Gemeinſchaft mi 
den Beſtien erniedrigt, bat Moſes verflucht und am 
geben geſtraft (3Mof. XX, 13. 16. 2 Moſ. XXI, 19 | 
5 Mof. XXVI, 21.) Wie Vieled muß bier dig, Moral 
verhüllen, was erft durch Enthuͤllung zur Sünde reiten 
koͤnnte (Ephef. V, 12.)! 

Da über bie Unfittlichfeit und Nichtswuͤrdigkeit ale 
Unordnungen des Gefchlechtstriebed, nach den obigen Er 
Örterungen nichts mehr zu fagen iſt; fo koͤnnen hier nur 
noch die Verwahrungsmittel gegen diefe Ausfchwer 
fungen in Erwägung fommen. Die wichtigften derſelben 
find folgendes 

1) Suche durch Maͤßigkeit und Abhaͤrtung did 
Körpers die Neiße der Gefchlechtsluft zu vermit 
dern. Durch Maͤßigkeit im Genuffe der Spei— 
fen und Getränfe; denn fie erhält ein frei, 
klares und deutliches Bewußtſeyn; fie komut vet ! 
ber Weisheit und leitet zw ihr. Dagegen hat In 
mäßigfeit und der Genuß zu mahrhafter und erre⸗ 
gender Lebensmittel eine leidenfchaftliche Gemuͤths⸗ 
verfaffung zur unmittelbaren Folge; er fegt dag Blut 
und ben Üervengeift in eine zu fchnelle Bewegung‘ 
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erweckt eine Uebermacht . organifcher Kräfte, vermin- 
dert die Selbſtthaͤtigkeit und Freiheit des Menfchen 
und giebt den Willen dem Einfluffe bes JInſtinctes 
preid. Mit dieſer Srugalität muß der Freund ber 
Keufchheit aber auch. die Abhaͤrtung feines Koͤr⸗ 
pers und. bie Stärfung. feines Nervenſyſtems vers 
Binden. Kraͤnkliche, bypochondriſche, Kufterifche Pers 
fonen, und Alle, die eine ſitzende Lebensart führen, 
find auch fchuellen Eraltationen des Bewußtſeyns und 
der Mervenreige umtertvorfen, und verlieren in dies 
fem Zuftande leicht die Beſonnenheit und Macht des 
Gemuͤthes, der. ertvachenden Leidenfchaft zu wider» 
ſtehen. Abgemeffene Bewegung, Genuß ber frifchen 
Morgenluft, Leibetäbung, Vermeidung eines twels 
chen Lagers, ‚und bie körperliche Difciplin, die mat 
eine perfönliche Afcetit nennen mögte, bleiben daher 
für die freie Beherrſchung des Geſchlechtstriebes im⸗ 
mer von Wichtigfei. | 
3) Bemuͤhe dich, die Reitze der Einbildungs⸗ 
kraft zur Geſchlechtsluſt zu vermindern, fie zu 
beſchranken, oder durch angemeſſene Gegen⸗ 
reitze zu dämpfen. Sie gaͤnzlich auszurotten iſt 
bei ber genauen Verwandtſchaft des Geſchlechtstrie⸗ 
bed mit den edleren Regungen unferer fittlichen Nas 
tue weder möglich, noch weife und rathſam. Uber 
vermindern fann man fie, wenn man ben Müßige 
gaug und bie Einfamfeis meibet, bie, wie das Leben 
der Hirten, Schäfer und Jäger beweißt, ber Keufche 
beit ſehr gefährlich if. Beſchraͤnken kann man 
le durch ein vernänftiges Studium ber Gefchlechts« 
äfonomie ſelbſt. Gerade Auf dem Gebiete des Un- 
r Ammons Sittenlehre B. ul Abth. 2. 16 
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Kraͤmpfen und Zuckungen die Suͤnde beſeufzen, mit der 
fie die Natur und ſich ſelbſt beleidigte! Haller (de 
menta physiol. t. VII. c. 28.), Tiſſot und Galj. 
mann baden in befannten Schriften die verderblichen Fol 
gen dieſer Ausſchweifung entwickelt. Die geſchlechte⸗ 
widrige Selbſtſchaͤndung wird entweder von Mir 
nern mit Männern (Paͤderaſtie), ober von Weiben 
mit Weibern ( Venus Lesbia) getrieben. Jenes Lapır 
und die fchmählichfie aller Entartungen der Gefchlechtd 
luſt, wo fih der Menfh bis zur Gemeinſchaft mit 
den Beftien erniebrige, bat Moſes verflucht und am 
Leben geſtraft (3Mof. XX, 13. 16. 2 Mof. XXI, 19. 
5 Mof. XXVI, 21.). Wie Vieles muß hier dig, Moral 
verhüfen, was erft durch Enthuͤllung zur Eünde reiten 
Könnte (Ephef. V, 12.)! 

Da über die Unfittlichkeie und Nichtswuͤrdigkeit ader 
Unordnungen bes Gefchlechtstriebeg, nach den obigen Er 
Örterungen nichts mehr zu fagen iſt; fo £önnen bier nur 
noch die Berwahrungsmittel gegen diefe Ausfchme 
fungen in Erwägung fommen. Die wichtigften bderfelbes 
find folgendes 

1) Suche durh Maͤßigkeit und Abhaͤrtung dei 
Körpers die Reitze der Gefchlechtsiuft zu vermin⸗ 
bern. Durch Maͤßigkeit im Genuffe der Spei⸗ 
fen und Getraͤnke; denn fie erhält ein freie, 
klares und beutliched Bewußtſeyn; fie komint vor 
ber Weisheit und leitet zu ihr. Dagegen hat Un⸗ 
mäßigfeit und der Genug zu nahrhafter und art 
gender Lebensmittel eine leidenfchaftliche Gemuͤths⸗ 
verfaffung zur unmittelbaren Folge; er ſetzt bag Blut 
und den Mervengeift in eine zu fchnelle Bewegung‘ 
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erweckt eine Uebermacht organifcher Kräfte, vermin⸗ 
dere die Selbſtthaͤtigkeit und Freiheit des Menſchen 
und giebt den Willen dem Einfluſſe des Juſtinctes 
preis. Mit dieſer Frugalitaͤt muß der Freund bir 
Keuſchheit aber auch die Abhaͤrtung ſeines Koͤr⸗ 
pers und die Staͤrkung ſeines Nervenſyſtems ver⸗ 
Binden. Kraͤnkliche, bypochondriſche, hyſteriſche Per⸗ 
ſonen, und Alle, die eine ſitzende Lebensart fuͤhren, 
find auch fchuellen Exaltationen des Bewußtſeyns und 
ber Nervenreige unterworfen, und verlieren in die 
fem Zuftande leicht die Befonnenheit und Macht des 
Gemüthes, ber. ertvachenden Leidenfchaft zu tiber. 
eben. Abgemeſſene Bewegung, Genuß ber frifchen 
Morgenluft, Leibesäbung, Vermeidung eines wei⸗ 
chen Lagers, und bie körperliche Difciplin, bie mat 
eine perfönliche Afcetit nennen mögte, bleiben daher 
für die freie Beherrſchung des Geſchlechtstriebes im⸗ 
mer von Wichtigkeit. 

2) Bemuͤhe dich, die Reitze der Einbildungs⸗ 
kraft zur Geſchlechtsluſt zu vermin dern, ſie zu 
beſchraͤnken, ober durch angemeſſene Gegen⸗ 
reitze zu dämpfen. Sie gaͤnzlich auszurotten iſt 

bei der genauen Verwandtſchaft des Geſchlechtstrie⸗ 
bes mit ben edleren Regungen unſerer fittlihen Ras 
tur weder moͤglich, noch weiſe und rathſam. Aber 
vermindern kann man ſie, wenn man den Wuͤßig⸗ 
zang und die Einſamkeit meidet, die, wie das Leben 
der Hirten, Schäfer und Jäger beweißt, der Keufche 
heit ſehr gefaͤhrlich iſt. Befhränfen kann man 
fie durch ein vernünftiges Studium der Geſchlechts⸗ 
&fenomie felbfl. Gerade Auf dem Gebiete des Un⸗ 
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bekannten ſchwärmt die Phantaſie am wildeſten; bie 
Römer und Griechen wandelten unter unverhuͤllter 
VBildfäufen einher und wußten dennoch die Keufchheit 
zu ſchaͤtzen; ber Eingamsdienft der Hindus hat nah 
dem Berichte eined Augengengen ( Perris voyage 
dans I’Indostan. Paris 1807. t. II. p. 76 =.) fein 
nachtheiligen Folgen für die Sittlichkeit; und de 
junge Arzt iſt oft gewaffneter gegen die Keitze jur 
Wolluſt, als ber verſchaͤmt unwiſſende Myſtiker. 
Weiſe Belehrungen uber“ die Verſchiedenheit der 
Sefchlechter find daher für ben mMoralifchen: Bird, 
den wir befprechen, mehr wirkſam und förderlicd, 
als nachtheilig. Beduͤrfte nun dennoch die Appige 

Einbildungskraft eines zuͤgelnden Correctivs; fo 
werfe man nur einen Blick auf die traurigen Opfer 
der Wolluſt; fo Öffne man die Augen, zu fehen, tie 
fie entnervt und geiſtlos als Echatien einhermanbeln; 
fo betrachte man die Unglüdlichen, die entſtellt, vers 
Kimmelt, ſprachlos und vergiftet ihren Merführern 
und Verfährerinnen fluchen; fo betrete man bie Wohn 
fie bed Elendes, welche die entartete und in Auf 
fihweifungen verſunkene Menfchheit in ihren Schoos 
aufnehmen, um fie dem nahen Grabe zuzuführen. 
Leder wird fih dann von -Eindrücen ergriffen füh- | 
len, welche die üppigen Meise der Phantafle dim- 
pfen und niederfchlagen. I 
3) Meide Alles, was dich zur (chöngeifterifchen 
und eeligidfen Empfindelei verleiten fan | 
Jene, bie in dem Lefen von Gedichten, Romanen 
und Schaufpielen ohne Wahl reihe und willkommene 
Rabrung findet, pflegt, flatt des Gefuͤhls Für das 
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wahrhaft Schöne und Edle, nur den Sinn, file dag 
Gemeine, Ueberfpanute und. Unheilige, welche ber 


Verſuchung und Verführung von allen Seiten zu- 


gaͤuglich iſt. Diefe. aber: biender,. träge. und ſpielt 
nur „ohne. ben Geiſt zu erleuchten und. das Herz zu 


. erwärmen, und. vermählt in den Dunkelheit und Un. 
. Hoxbeit ber-: Begriffe: die: Weligion mit der Luft in 
demſelben Erereme, webches ‘fe himmelweit fcheiden 
ſollte. Ban. jeher mar der Myſticiſm eine Pflanz⸗ 


ſchule der Weihlihlat-und: Wolufs die Snoftifer 
‚nähen. ſich hoher Geheinniſſe, und: ſchloſſen doch 


ihre Andacht mie Orgienz, Muͤnzer beruft fih auf 
eingn göttlichen: Befebl. zur Wolluft, damit er das 
reine Wort. des Himmels predigen könne (Luthers 
W. AA, 1677)3 die Andacht der Schwaͤrmer 


beginat mit geiſtigen Liebeskuͤſſen und hoͤrt mit irdi⸗ 


ſchen Umarmungen aufs: in ſirenger Diſciplin halten 


: Nigoriften,. die beidan Geſchlechter in Blicken und 
...Borten. auseinanden, und führen die Selbſtſchaͤnd⸗ 


ung. in bie: KHreiſe ihrer Zöglinge ein. Ueberall, mo. 


das reine Licht des Glaubenß fehlt, da wird auch die 


falſche Luſt und Liebe bald mit ihrem vert aͤtheriſchen 
Dunkel. in der Seele: herrſchend. 0: 


4). Erwaͤge oft und: fleißig: dis: herrlichen Brügte 


eines reinen und keuſchen Sinne®. Ein. hei⸗ 


. teren Geiſt, ein? ruhlgas Gewiſſen, ein gefunder Koͤr⸗ 


per, eine nnentweihte Kraft, Achtung und Ehre bei 


Anderen, Empfaͤnglichkelt für. die Wahrheit, ein 
reinen: Sinn fuͤr die: Schönheit. Gefühl, für. die 


. Sreubens einer edlen. Liebe, frohe. Ungficheen auf eine 
‚glädliche. Ehe, auf die. naben Freuden der. Familie, 


2 Th. M. Dritter Abfchn: Zweite Wöch. Zwelde Unterabth 


ein Herz voll Hoffnung, Muth und Zuverfücht (Roͤm 
VI, 22.); das find die Kolgen eines Feufchen Sin 
nes in Wort und That, bie fich in ihren beglüden 
den Wirkungen über das ganze Leben verbreiten. 

5) Meide den näheren Umgang mit Perfonen vor 
unlauteren Sitten und gweidentigen 
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Srundfägen. Jene verleiten nicht alles durch 


ihr Beifpiel zu Werfuchungen, die der im Guten 


ſchon befeſtigte Menfch nur -in ſchweren Kämpfen 
überwinden kann, ſondern bereiten der Unſchuld auch 


darum den Fall, weil ihre Reinheit bem Unlauteren 


ein ſteter Vorwurf ſeiner Schwachheit und Unwuͤr 


digkeit iſt (ſ. eine Reihe von Beifpielen: La vio de St 
Francois de Sales par Marsellier. Ed. T. Paris 
1774 t L p..3700.). Diefe aber erfchüttern bad 
ohnehin fchon bedrohte Pflichtgefühl durch gemeine 
Anfichten bes Lebens und verführerifche Spöttereien 


— mn. 


—uͤber den fittlichen Werth der Entbaltfamfeit, die 


durch eine falfche Schaam über die Eindliche Einfall | 
des Herzens bald zur Schaamlofigfeit und dann jur . 


Sünde ſelbſt verleiten (1 Kor. XV, 33.). Dafuͤt 
nähre der Umgang mit edlen Freunden und Freundir⸗ 
nen eine reine Achtung und Liebe zu dem giveiten 
Gefchlechte, welche die Begierde von ſelbſt eutwaſtt 
und in Schranken haͤlt. 


6) Bereite dich auf den Ernſt des Lebens und vb 
ned Berufes mie einer würdigen und bebarrlihen . 
Anfirengung vor. jede Leidenfchaft -bebarf niht 


allein einer Kegel, die fie regieren, fondern auf 
eines Gegengewichtes, welches fie mäßigen und 
in Schranfen halten fol. Muͤßiggaͤnger, Reiſende, 


— 
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=> Spieker nad Dilettanten aller Art unterliegen ben y 
Reitzen ı der. vagen Geſchlechtsluſt nur. deswegen fo . 
soft,. weil fie durch Fein großes und edles Streben 
von der: immer: neuen und wechfelnden: Gegenſtaͤnden 
ihrer; Begierde abgezogen werben. Wer hingegen. mit 
3 Sorgen gu Sämpfen, feiner Kunft,; feiner Wiſſenſchaft 
and--feinem Berufe mit Era und Eifer ch. zu wid⸗ 
mer:berufen iſt, bei dem. kann die Liebe des Ge⸗ 
ſchlechtes nur eine fluͤchtige Neigung werden, : weil 
ſfich die Seele einem hoͤhern Ziele mit dar ganzen 
Kraft des Willens zuwendet. Als man dem jungen 
Feldherrn Scipio nach ſeinen Siegen in Spanien 
eine Gefangene von großer Schoͤnheit darbot, gab 
er ſie ihrem Verlobten unberuͤhrt zuruͤck, weil die 
Liebe zum Vaterlande edlere Wuͤnſche in feinem Ge⸗ 
muͤthe geweckt hatte. Auch unſere deutſche Jugend, 
wie weit fie ſonſt in dem Tegten Freiheitskriege und 
nad) ihm mit patriotifcher Begeifterung bag eigent 
liche Ziel ihres Wirkens überflogen haben mag, hat 
doch aus dieſer Periode eines kuͤhnen und feurigen 
Strebens den Ruhm des Muthes und ver Keuſch⸗ 
beit gerettet, ben ihr ein Argwohn und Undanf 
zu enfreißen vermag. 

7) Suche in der täglichen Erhebung bed Herzens 
‚u Bott das wirffamfte und kraͤftigſte Befoͤrderungs⸗ 
mittel diefer herrlichen Tugend. Er ift der freiefte 
Geiſt; je oͤfter wir ung ihm nähern, deſto weniger 
vermag die Gewalt einer blinden Begierde über und. 
Er ift der gerechtefte und weiſeſte; je ehr⸗ 
furchtsvoller wir uns mit ihm befchäftigen, defio 
williger werden wir uns auch in bie Ordnung fügen, 
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nach der ſich in feiner Welt die Geſchlechter vereini⸗ 
gen ſollen. Er iſt der liebevollſte; je vertrauter 
wir mie ihm und der Freude in ihm (Röm: XIV, 17) 
Find, deſto inniger werben wir uns vom jener edles 
Liebe zur Menfchheit erwärme und durchdrungen fuͤh⸗ 
len, Welche: jede wolluͤſtige Selbſtſucht aus der Seele 
verdraͤngt und fie dafuͤr mit Achtung und reinen 
Wohlwollen gegen das andere: Geſchleche erfuͤllt. So 
"wird die: Andacht ein Band des Gewiſſens, welches 
das Herz an’ den Water :den Liebe knuͤpft, daß die 
- -inreine- Sinnenliebe "aus Ihm weiche und es haflı | 
ein’ unentweihter Bortestenmpel ber Reinbeit and In 
rau. werde. BE BE * 
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Dritten Abſchnittes zweite Abtheilung. 
Von den bei onberen n Nächftenpflicten, 


* 


| Dritte "Unterasspeitun. 
 Bämilienpftinten 
3. 199. | 
Umfang der. elterlichen Pflichten... 


h fruchtbaren Ehen find ‘die Eltern. ——— 
re Kinder zu erziehen, weil fie. dazu die Stimme. 
r Natur, die Sorge für ihr eigenes Wohl, - 
ee Vexantwortlichkeit gegen bie Geſellſchaft und 
goͤttliche Ordnung des Menſchengeſchlech— 
8 auffordert, Die Erziehung ift zwar von dem 
aterrichte ‚, den fie von Anderen zu erhalten ha⸗ 
%, verfhieden; aber im Schoofe der Samilie 
iſſen fie..doch auf ihn. vorbereitet und zu ibm 
rangebildet werden. Diefe pbyfifche, intel«- 
etuelle und moralifch »religidfe Vorbildung 
daher den Eltern eben fo wenig zu erlaflen, als 

' Leitung ihrer bürgerlichen Erziehung, die 
t mit den. Jahren der Mündigfeit und Reife 


⸗ 
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zu einem ſelbſtſtaͤndigen Berufe ihr Ense ii 
erreicht, 


Un die Pflichten der Batten fchließen ih, wenn ihn - 
Verbindung mit Kindern gefegnet ift, unmittelbar bie el. 
terlihen Pflichten an, welchen fich in ber Erich 
ung ihrer Nachlommen ein weiter Wirkungskreis öffne 
Schon die Stimme der Natur fordert fie dazu anfı 
benn wie aus der Geſchlechtsliebe die Gattenliebe hervor 
geht, fo erzeugt biefe wieder bie Liebe zu ben Kindern 
(orogyi gvawn), die ſich faR ohne Ansnabme bei de. |i 
Thieren von warmem Blute findet; man bat graufem ba 
Müttern die Jungen aus dem Leibe gefchuitten, und mi 
Verwunderung geſehen, daß fie noch von jenen gefäßt 
und gelichiofee wurden, Weife Eltern forgen- auch burd 
eine gute Erziehung für ihe eigenes Wohl; -denn ik "Ih 
Neigungen der Kindheit und Jugend find von ben Win 
ſchen und Beftrebungen des Vaters und ber Mutter fe 
derfchieden, daß es durchaus der Leitung moraliſche 
Ideen bedarf, den Gehorſam des Kindes zu leiten, ohm 
den es den Seinigen nur Unheil, Schmach und Schande 
bereiten wird (Sprächmw, XXIX, 17. Sirach XLI, 10). 
Eben fo fehr find fie hiezu durch die Sorge für be . 
Öffentlihe Wohlfahrt verbunden; denn wenn and 
ihrer Samilie unmiffende, rohe, fittenlofe Glieder hervor⸗ 
sehen, fo faͤllt nicht nur bie Schändlichkeie ihres Betra⸗ 
gend auf bie Eltern zuruͤck, fondern biefe verlegen auch 
ihre Bürgerpflichten und fegen fich ber öffentlichen Ahnd⸗ 
ung ihrer Treulofigkeit aus. Die hoͤchſte Stärke gewinnt 
aber biefe Verbindlichkeit durch die Religion (Pſalm 
CXX VII, 3. Gira XVI, 1 ff. Epheſ. VL, 4. Koloſſ. II, 


yv 


t 
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le 1 Tim. V, 8.), und namentlich bie chriſtliche, die 
bon durch die Taufe zu einem fittlichgöttlichen Leben ver⸗ 
Richter und den Eltern die Sorge für die Erfüllung die⸗ 
6 Geluͤbdes von Jugend auf unter fchwerer Verant⸗ 
vortlichfeit einfchärft. Nun find zwar Erziehung und 
Imterricht verfchieden (Niemeyers Grundfäge TE. 
1, ©. 1. der achten Ausg.), und im vielen Faͤllen koͤn⸗ 
en bie Eltern diefen nicht einmal ausfchliegend uͤberneh⸗ 
un, ohne etwas Mittelmaͤßiges, Unvollfommenes, ja 
ohl Schädliches zu beginnen und zu leiften. Nur Mes 
igen wird das Talent und Sluͤck zu Theil, wie ber Ba 
© Pascals, bie einzigen Lehrer ihrer Söhne werden zu 
bunen. Aber das Kind darf Boch nicht gu frühzeitig 
n6 dem elterlichen Hauſe entlaffen werden, ‚weil fich hier 
ine reine Familienindividualieät, die es ohne Nachtheil 
ines fittlichen Charakters weber verlieren kann, noch fol, 
m zweckmaͤßigſten entwickelt, und bie Entfernung aus ber 
Biete ber GSeinigen im zarten Alter es dem väterlichen, 
ütterlichen, brüderlichen und fehwefterlichen Herzen oft 
ie das ganze Leben entfremdet. Auch ift die Wahl des 
ffentlihen, oder befonderen Unterrichted ein Ges 
nftand, der von Seiten. ber Eltern die reifſte Ueberleg⸗ 
ag fordert. Denn mie reich auch unfere Zeit an Ans _ 
alten dieſer Art iſt; fo haben fie doch zumeilen fo viel 
sonderbares und Eigenthuͤmliches in ihrer Methode und’ 
iſciplin, daB ein weiſer Water gerechte Bedenken has 
en kann, ihnen das Kind feiner liebſten Hoffnungen ans 
wertrauen, und es in fremden Händen verwilbern, oder 
erkruͤppeln zu laſſen. Noch fehlimmer ſteht es mit dem 
rivatunterrichte; denn er wird oft von jungen, uns 
efahrnen Männern ertheilt, die zuweilen ſelbſt noch nicht 


r 
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. exjogen find, oder doch. bei- guten Anlagen und Kennt 
niſſen, wie ein ausgezeicneter Pädagog von fich bekennt 
CDinters Leben. Neuſtadt a. d. D. 1829. ©. 77 f.) 
fih mancher Verirrungen und Fehlgriffe fchulbig machen, 
Schon Plutarch klagt über den Leichtfinn. feiner Zeitge 
noffen,. die, ‚wenn fie einen trunfenen, oder ungefchicktes 
Knecht in Ihrem Hausweſen nicht ‚brauchen konnten, ihr 
zum Pädagogen wählten, als ob ber naͤchſte beſte Hall 
gelehrte ſchon geſchickt waͤre, ein Phoͤnix für den kleincz 
Achilles der Familie zu werben (De liberie educandu: 
opp. ed. Reicke vol. VI. p. 11.). Hat aber auch & 
Wahl zwiſchen dem oͤffentlichen und Privatunterricht kein 
Schwierigkeittz :fo muß doch, da: jeder feine eigenthuͤul⸗ 

chen Vortheile und. Nachtheile Bat, ber Uebergang ver 

diefem zu jenem gehörig vor bexreitet und im die noͤthige 

Oberaufſicht ‚genommen werden, da fich Fein wohlge 

finnter Vater das Necht. ‚nehmen . laffen kann uud wird 

fein Kind ‚gegen manche paͤdagogiſche Unbill zu ſchuͤtzen 

und feine Fortſchritte zw bewachen und zu leiten. Nie 

nach bleibt den Eltern, auch. wenn fie nicht felbft den 

Unterricht ihrer Kinder beforgen, doch eine leitende Eins . 
wirfung auf ihre organifche, intellectuelle, mu. 
ralifchsreligiöfe und bürgerliche Erziehung übrig 

bis fie nach reifer Ausbildung zu einer Selbſtſtaͤndigkeit 

gelangen, mo fie nur noch des Rathes und der Zu— 

fimmung ihrer $amilienhäupter bedürfen, der fie ſich old 

dankbare Kinder nicht entziehen werden. 

Wielands fämmtl. Werke. Leipziger Ausg. bei Gb 
fchen. Bd. XXIV, ©. 290 ff. Zollikofers allgemeine 
Regeln und Anmerkungen über die Kindergucht, im feinen 
Predd. Dritte Auflage. Leipzig 1789. Bd. U, ©. 116. 


— 
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Vecker orale: völigjeuse;t:. II. Bars 1800, p. 44, 
leugirs. envers enfuace. rn 


en ...$ 200. . 
Eitwirtung ber . Eltern auf‘ bie Erziehung 
© der Kinder 


Diemah werden gewiſſenhafte Shan. ſchon die 
von fifche Erziehung . ihrer Kinder. ‚durch. die; befte 
Wahl ihrer Nahrung/ die Abwendung der ihnen dro⸗ 
finden. Uebel und fleißige Sorge fir” die freie tr 
nidelüng und Vebung ihres Körpers. leiten, Eie wer, 
den ihre intellectuelle Bildung durch das "richeige 
Erfaffen von Anfchauungen, - beftimmten. Borftellungen 
und Begriffen, bunch die" Auregung ihrer Wißbegierde⸗ 
und Verbindung der Ordnung und Gruͤndlichkeit mit der 
Mannichfaltigkeit ihrer Kenntniſſe Fördern” Zur Tu⸗ 
Jend werden fie die Kinder durch ein Handeln nach 
Fruͤnden, Aufmerkſankeit auf feine ‚Solgen, Liebe 

zue, Wahrhaftigkeit, zum. Gehorfam, zur. Arbeitfam- 
* Beſcheidenheit, und vor Allem durch ein „gutes 
Beifpiel gewöhnen. Rellgtoficät merben fie bei 
pnen durch Anſi chten der Natur; Gefuͤhl ihrer Ab⸗ 
daͤngigkeit von Goͤtt, Liebe zu Jeſu, Andacht und 
Erregung des Sinnes für ‚ein ‚höheres und emiges 
teben naͤhren. Vor Allem aber ift es noͤthig, daß 
Bater und Mutter eintraͤchtig in dieſen Srundſaͤtzen 
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feien, weil außerbern, auch bei: dem ‚beiten Allen; ve 
ſittliche Charakter der Kinder verbildet werden muß, 


Die phyſiſche Erziehung ber Kinder if in ber neits 
ren Zeit von ersten :und Nichtaͤrzten (Salzmann, 
Hufeland, Henke, Heinroth und 5 U v. Au 


mon) fo oft und vielſeitig beſprochen worden, daß bi 


Moral nur auf die wichtigften Puncte dieſes Gegenftande 


ätfmerkfant machen barf. Schon Plutarch fa. uhr | 
p- 11.) und Sellius (N. A. XII, 1.) nennen diejenige 


nur halbe Mütter, die Ihren Kindern, ob fic eg gifig 


vermögen, bie eigene Bruſt verſagen, weil fie ihnen ‚de. 


von der Natur für fie bereitete Nahrung, ſich ſelbſt aber 


die Liebe und Anhaͤnglichteit derer rauben, "bie Te nie 
ihren Herien getragen haben. Fuͤr wohl und mäßig Sir 
Hährte Kinder aber it Wärme, freie Enft und Schlefr 
damit fie nicht meichlich: und flubenficch werden, und is 
der Folge Bewegung, freie Enewidelungihe 
Kräfte, Uebung und Abhärtung des Körpers das 
Mötbigfie, was fie zur Erhaltung ihrer Gefundheit ber 
dürfen. Die Bildung ihres Verſtandes hänge vor A⸗ 
fem von richtigen Anfhauungen, oder ſinnlichen 
Wahrnehmungen ab, damit nicht ein falſches, ober che 
feitiged Bild dee Gegenftände in bie Seele Übergebe. Ha⸗ 
ben fie dieſes erfaßt; fo muß man fie an vollſtaͤndige 


und fichere Begriffe gewoͤhnen, weil von biefen Ole 


und Urtheile, und von dieſen alle Kenntniffe der Dinge 
ausgehen. Das falfche, fehiefe, dunkle, faule und eis 
feitige Denfen ber erflen Begriffe bat In der Seele des 
Kindes oft auf feine ganze Verſtandesbildung ben nach⸗ 
theiligſten Einfluß. Eben daher. it es auch näthig, ihre 
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Wißbegierde anzuregen und fie zu befriedigen. Oft 
IE fie zwar mehr Neugierde und Vorwitz, als Streben 
wach Kenntniffens aber ohne ben dußeren Schein würden 
Ge auch der Sache nicht auf die Spur kommen, fondern 
bei jener unfeligen Gleichguͤltigkeit ſtehen bleiben, die der 
Sod alles Wiſſens if. Ein väterlicher Erzieher wird da» 
her die Sragen ber Kinder weber kurz und unwillig zu⸗ 
säckweifen, noch fie weitläuftig und ausführlich beant⸗ 
worten, fondern gleichfam ſtuͤckweiſe über fie Beſcheid gas 
ben,.. am ben Forſchungsgeiſt gu reigen und gu neuen, 
eimäßlig erfchöpfenden Fragen einzuladen. Denn biebei 
fowohl, als Bei dem Lernen kommt es eben fo ſehr auf 
Debnung.und Sründlichkeit, als Mannichfaln 
tigkeit der Gedanken ans daher es viel beffer ift, ben 
Geiſt der Kinder mit wenigen Gegenftänden zu befchäftie . 
gen, die ſie überfehen und Klar durchfchauen können, als 
mit Dielen, die ben Verſtand, flatt ihn zu bereichern, 
vderwirren. Die Verwirrung aber gleicht bem Unfraute, 
weiche anfangs von der jungen Saat der Begriffe noch 
leicht abgefondert und audgerottet werben lan, wenn es 
aber einmal aufgewachfen ift, fih, twie ein Netz, über: 
die hängenden ehren verbreitet und bie Ernte felbft ver⸗ 
Eämmert, ober gar zu Grunde richte. Die moralifche 
Erziehung ber Kinder wird nur gebeihen, wenn man 
Mich nicht begnuͤgt, fie zu guten Handlungen, als gu ei⸗ 
ner einmal hergebrachten Gewohnheit bes Hauſes abzu⸗ 
zichten, fondern ihnen die Gründe berfelben, fo weit 
fie biefelben zu faffen vermögen, nachweißt, um mit ber 
ewigen Regel ber Wahrheit auch bie Weberzeugung vom. 
ber Heiligkeit ber Pflicht in Ihre Seelen gu pflangen und 
ie dadurch nicht allein zur Gefittung des aͤußeren Men⸗ 
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_felen, weil außerdem, auch bei dem beſten Willen, de 


ſittliche Charakter der Kinder verbildet werden muß. 


Die phyſiſche Erziehung ber Kinder iſt in ber nene⸗ 
ren Zeit von ersten und Nichtaͤrzten (Salzmann, 
Hufeland, Heuke, Heinroch und 5 U: u. 


mon) fo oft und vielfeitig befprochen worden, daß bh 


Moral nur auf die wichtigften Puncte dieſes Segenſtande 
äufmerkfani niächen darf. Schon Plutarch fa. a. O 


p- 11.) md Sellins. (N, A. XII, 1.) nennen diejenige 


nur halbe Mütter, die ihren Kindern, ob fie es gi 


vermögen, bie eigene Bruſt verſagen, weil fie ihnen ÖR- 


von der Natur für fie bereitete Nahrung, ſich ron we abet 


bie Liebe und Anhanglichkeit derer Tauben, "bie fie inte 

bee Herjen getragen haͤben. -Sür wohl und mäßig ge⸗ 
Hährte Kinder aber ik Wärme, freie Luft und Schlefs 
"damit fie nicht weichlich: und ftubenfiech werden, und is 
der Folge Bewegung, freie Entwidelungipee 
Kräfte, Uebung und Abhaͤrtung des Körpers dab 
Noͤthigſte, was fie zur Erhaltung. ihrer Geſundheit ber 
dürfen. Die Bildung ihres Verſtandes hängt vor Hs 
fem von richtigen Anfhauungen, oder finnliden 
Wahrnehmungen ad, damit nicht ein falfches, ober che 
feitiges Bild der Gegenftände in bie Seele Übergehe. Ha⸗ 
ben fie dieſes erfaßt; fo muß man ſie an vollſtaͤndige 
und fihere Begriffe gewöhnen, weil von biefen Saͤhe 
und Urtheile, und von biefen alle Kenntniffe ber Dinge 
ausgehen. Das falfche, fhiefe, dunkle, faule und tik 
feitige Deufen der erſten Begriffe hat In der Seele des 
Kindes oft auf feine ganze Verſtandesbildung den nach⸗ 
theiligfien Einfluß. Eben daher iſt es auch noͤthig, ihre 
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Wißbegierde anzuregen und fie zu befriedigen. DAR 
It fie zwar mehr Neugierde und Vorwitz, als Streben 
wach Kenntniffen; aber ohne ben duferen Schein würden 
Ge auch der Sache nicht auf bie Spur kommen, fordern 
bei jener unfeligen Gleichguͤltigkeit ſtehen bleiben, bie der 
od alles Wiſſens if. Ein väterlicher Erzieher wird da» 
Ger. die Sragen ber Kinder weder kurz und unwillig zu. 
rächweifen, noch fie weitläuftig und ausführlich beant⸗ 
worten, fondern gleichfam ſtuͤckweiſe über fie Beſcheid ges 
ben, um den Sorfchungsgeift zu reißen und zu neuen, 
allmaͤhlig erfchöpfenden Fragen einzuladen. Denn hiehei 
ſowohl, als bei dem Lernen komme es eben fo ſehr auf 
Debnung und Gruͤndlichkeit, als Mannichfal« 
tigkeit der Gedauken ans daher es viel beſſer if, den 
Geiſt der Kinder mit wenigen Gegenſtaͤnden zw befchäftir . 
sen, bie.fie überfehen und klar durchfchauen Finnen, als 
mie vielen, bie ben Verſtand, ſtatt ihn zu bereichern, 
derwitren. Die Berwirrung aber gleicht dem Unkraute, 
weiches anfangs von ber jungen Saat ber Begriffe noch 
leicht abgefondert und ausgerottet werben Tan, wenn es 
aber einmal aufgewachfen iſt, fich, wie ein Netz, über 
Die hängenden Aehren verbreitet und die Ernte felbft ver⸗ 
Eiinmert, oder gar zu Grunde richtet. Die moralifche 
Erziehung bee Kinder wird nur gedeihen, wenn man 
ſich nicht begnuͤgt, fie zu guten Handlungen, als zu ei⸗ 
ner einmal hergebrachten Sewohnheit des Hauſes abzu⸗ 
richten, ſondern ihnen bie Sruͤnde derſelben, fo weit 
fie dieſelben zu faſſen vermögen, nachweißt, um mit ber 
ewigen Regel der Wahrheit auch die Lebergeugung vom. 
ber Heiligkeit ber Pflicht in ihre Seelen zu pflanzen und 
Re dadurch niche allein zur Gefittung des Äußeren. Men⸗ 


werden. Fuͤr die religisfe Erziehung Mind tele 
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dheit aus, von ihnen getadelt und heimlich verſpottet a 


logiſche Naturanſichten bei dem Anblicke bes ge 
flirten Himmels und dem Wechfel ber Jahreszeiten ver 
großer Wichtigkeit, die noch fchlummernde Idee Gotted 
in dee Seele zu weden und das fromme Bewußtſeyn bed 
"Kindes zu beleben. Es lerne nun die Abhängigkeit " 
feines ganzen Wefens von dem höchfien und volfem 
menften Geifte fühlen und feinen heiligen Gefegen bed 
eigene Deufen, Wollen und Streben unterorbum. Be 
mentlich kann die Liebe zu Jeſu, bem göttlichen Bw 
fchenfohne, wicht früh und Fräftig genug in feiner Gecde 
angeregt und belebt werben, weil es durch in den Vater 
in feiner Huld und Majeſtaͤt, fich ſelbſt in feiner ſittlichen 
Schwachheit und Huͤlfsbeduͤrftigkeit kennen lernt, un 
nun durch den Heiland der Welt erſt mit wahrer Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit gegen Gott erfuͤllt wird. Es iſt 
ein großes, in unſern Tagen tief zu beherzigendes Wort, | 
„daß man nur durch Jeſum zu einer wahrhaft nüglichen 
Erfenntniß Gottes gelangt (Vie de Pascal par Mad. Pe 
rier. Amsterdam 1684. in f. pensees XX. p. 101 =)". 
Un tiefften aber prägen fich bie Lehren der Religion den 
£indlichen Gemüthern bei der Erinnerung an bie Unſterb⸗ 
lichkeit und an «in kuͤnftiges Leben ein, namentlich 
bann, wenn fie am Grabe eines Sreundes, Gefpielen, oder 
Verwandten mit biefem Glauben vertraut, auf bie nahe 
Bergeltung und die Freuden des Wiederſehens nach ben Ver 
heißungen des Chriſtenthums hingewieſen werden. Freilich 
wird bei allen dieſen Belehrungen das Einverſtaͤnd⸗ 
niß ber Eltern über einen wohlüberbachten und feſten 
Plan der Erziehung ihrer Kinder vorausgefegt; denn we 
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r Water zu hart und fireng, die Mutter zu weich 
id zärtlich ift, oder wohl ein Gatte die Schuldigen 
gen die Warnung und Strafe des anderen fihägt, da 
erden fih Balfchheit, Betrug, Trotz und Tüde bald 
r Zöglinge bemächtigen, und man fan Von dem 
fiefpalte ber Samillenhäupter tur Brüche des Verber⸗ 
ns erwarten. 

Zollikofers fuͤnf Ptedigten uͤber die Kindetzucht 
a. O. S. Uff. Schleiermachers drei Predd. über 
e Kinderzucht, in ſ. Predd. über den chriſtl. Hausſtand. 
erlin 1820. S. 47 ff Levana, oder Erziehungslehre 
n Jean Paul. Braunſchweig 1827. Heinroth von 
n Grundfehlern der Erziehung und ihren Folgen. Leipzig 
28. Die Erziehungslehre von Schwarz. Leipzig 1802. 
eſtalszti, wie Gertrud ibre Kinder lehtt. Vern 1811. 


| u 201. 
Pflichten ber Rinder; 


Vie Rinder ‚find dafür ben Eltern, als folden, 
ochachtung, Gehorfam, Dankbarkeit und 
ertrauen ſchuldig; Pflichten, welche durch: Die 
erbienfte der Eltern zwar. verſtaͤrkt und erhöht, 
er auch durch iht Unverdienſt'nicht ganz geſchwaͤcht, 
se den Kindern erlaſſen werden koͤnnen. Ste lies 
wvielmehr in ihrer natuͤrlichen Slellung, 
n Werthe der erhaltenen Wohithaten, dem 
auen Zufammenbange der Findlichen 


ankbarkeit mit anderen Tugenden, sind: ber 
Ammons Sittenlehre B. ılı. Abth. 2; 17 
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ernften Warnung bes Geſetzes vor bem Une 
gehorfam, melde feierlich von dem ChHriften- 
ehume beftärige wird. 


Bon ben Kindern buͤrfen die Eltern 


1) Hochachtung und Liebe erwarten, ober ben be 
harrlichen Ausdruck ber Werthſchaͤtzung und bed 
Wohlwollens, die in dem Verhaͤltniſſe des Kindes 
zu den Urhebern ſeiner Tage liegen. Denn obſchon 
die Eltern nur Werkzeuge in ber Hand’ Gottes zur 
Mittheilung des Lebens find; fo werden fie doch 
durch diefe ſchon nach dem Schöpfer die erſten Wohl 
thäter ber Kinder und find durch fie berechtigt, eine 


Achtung zu fordern, welche durch keinen MWechfel 


des Schickſals wieder aufgehoben werben kann. Ohne 
die Eltern wären auch die Kinder nichts ihre Selbſt⸗ 
liebe wird daher notbwendig Liebe zu den Eltern 
die Natur ſelbſt nöthige ihnen dieſes doppelte Gefühl 
ab; und wenn die Eltern noch überdies andere Vor⸗ 
süge und Tugenden befigen, fo muß die Ehrerbiet⸗ 
ung und das Wohlwollen der Kinder durch fie noch 
erhöht und gefteigert werden. Haben fie jene Vorjuͤge 
nicht, fo bleibt doch immer die natürliche Verpflicht⸗ 
ung; das Kind kann die Schwachheiten der Eitern 
beklagen, oder fie auf bem Wege der Bitte und fanf 
ten Vorſtellung zu entfernen fuchen; aber ber gebie⸗ 
teriſche und firafende Ton geziemt ihm nicht, und am 
wenigften kann es ihm geflattet feyn, fie öffent: 
lich zu befprehen und über die Grenzen be 
Samilie hinaus zu verbreiten. Unwuͤrdig ift «6 
baber, wenn Kinder. die Eltern verachten und fi 
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ihrer Perſon, "ihres Herkommens, ihrer Armuth und 
Anvollkommenheit ſchaͤmen (Spruͤchw. XXIII, 22, 

Sir. , 12 f.); noch unwuͤrdiger, wenn ſie fie ſchel⸗ 
ten, ſchmaͤhen, verſpotten, oder verwuͤnſchen (2 Moſ. 

AXI, 17. 3. Moſ. XX, 9. Matth. XV, 4.); und der 
hoͤchſte Frevel iſt es, ſie zu ſchlagen und thaͤtlich 
zu mißhandeln, eine Miſſethat, welche Moſes 
am Leben ſtrafte (2. B. XXI, 15.). 

2) Nicht minder find die Kinder den Vorfchriften 
und Ermahnungen ber Eltern Gehorſam und 
Folgſamkeit fchuldig (Ephef. VI, 5. Kofofj. II, 22). 

- Sind biefe Sorberungen unfittlih, wie denn unchrifte 
liche Eltern zumeilen ihre. Kinder zur DBettelei, zur 

- Lüge, zum Betrug und Diebftahl anhalten, ‚oder 

doch in den Jahren der Mannbarfeit ihnen einen un⸗ 
wilfommenen Lebenögefährten aufdringen wollen; fo 
Höre zwar die Berbindlichfeit zu geborchen aufs Bes 
feheidene Gegenvorftelungen, und wenn biefe obne 

.. Erfolg bleiben, ruhige Beharrlichkeit bei dem beffern 
Vorſatze, find bier ber Pflicht des Kindes weit ans 
gemeffener, als blinde Ergebung in den’ Eigenwillen 
ber Eltern, wenn fie durch die Aufnöthigung »eines 


. Berufes, oder Gatten die Ruhe unbt.das: Abende 


gluͤck eined Kindes gefährden. Aber unbefcheibene 
Widerfprüce, Scheingehorfam, Eigenfinn » -Stäftige 

keit und MWiderfeglichkeit gegen ben: weiſen und: ge⸗ 
rechten Willen der Eltern beladen die Kinder mit ei⸗ 

ner ſchweren Schuld und führen vom. einer Sande 
zu der anderen. 

3) Eben fo nahe liegt ihnen bie Hide ber Dart. 
barkeit für die genofiens Wohlthaten, weiche 
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nie ganz vergolten werden Können (Sirach II, 
144 — 18. 1. Tim. V, 4). : Keichtfinnige Kinder ge⸗ 
benfen zwar. häufig ihrer Jugend nichts; fie. rechnen: 
nur von der .Zeit an, wo die Sorgen und Opfer 
der Eltern ihr Stück bereits gegruͤndet Haben z. was 
ihnen früher Gutes erwieſen wurde, betrachten fie 
als eine Schuldigfeit der Eltern, oder als eine 
Babe, die fie durch. ihre. Abhängigkeit und Gefaͤllig⸗ 
keit binlänglich erwiedert haͤtten. Aber ber väterliche 
Schuß, bie mütterlihe Zärtlichkeit. und Pflege, ihre 
Sorsfaltz. .ihr: Wohlwollen, die Befchwerben, bie 
fie erduldet, die mannichfachen: Aufopferungen,. mit 
welchen Fe die Erziehung. ihrer Lieblinge begonnen, ges 
Seitet, vollendet haben, find von einem Wertbe; der 
nie genug gefchäßt, von einem Preiſe, der nie sol 
fländig vergütet werden kann. Nur Bu 
4) ein volles Vertrauen ohne Rückhalt, Argwohn 
und Verſchloſſenheit vermag ſie fuͤr das zu belohnen, 
was ſie zum Beſten ihrer Lieblinge gethan haben. 
Ein gutes Kind wird keine Bekanntſchaft anknuͤpfen, 
keinen Plan entwerfen, keiner Leidenſchaft Gehoͤr ge⸗ 
ben, ohne ſeine Wuͤnſche, ſeine Kaͤmpfe und Leiden 
den Eltern anzuvertrauen und ſich von ihnen Rath, 
Leitung und Huͤlfe gu erbitten. Selbſt .in den reiferen 
zZJahren, woſich die Kinder zu der Höhe der Kraft 
‚und; Wirkfamkeit' erheben, von der die Eltern, ſchon 
wieder herabſinken, muͤſſen fie ihnen dieſes Zutrauen 
nicht. verſagen; ſie muͤſſen ihr Zartgefuͤhl ſchonen, 
welches, ſonſt mit Liebe zu gebieten gewohnt, nun 
Gegenliebe zwar erwartet, aber nicht mehr fordert; 
mit verboppelter Aufmerkfamfeit müffen fie num das 


- Mn m - -.- 
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Wohlwollen eines ‘Herzens pflegen, das fte lange 
durch ihre Zärtlichfeie behenrfcht haben, und welches 
eine andere Herrfchaft nun. kaum mehr ertragen wird. 
Wehe den Kindern, Die daS vergeffen und nur die 
Fahre der Eltern berechnen, ja e8 wohl gar mit 
Ungeduld zu erfennen geben, daß fie gang frei und 
ihrer los zu werden wünfchen. Sie werden bahin« - 
gehn, diefe Eltern, die fo lang fäumen, den Kindern 
Platz zu machen; die Wächter ihrer Kindheit, bie 
Beſchuͤtzer ihrer Jugend werben fie bald von. ber 
"Sorge befreien, die ihnen bei der Pflege ihres Ar 
ters befchwerlich- ifts aber nun erft-merden fie es. inne 
werben, baß fie ihre beften Sreunde verloren habens 
nun erft werden fie ihrer Tugenden und ihrer Liebe 
mit zu fpäter Neue gedenken; je reiner, milder und 
ehrwürdiger das Bild ber Verklärten vor ihrer Seele 
ſteht, deſto unwuͤrdiger werden fie fich ſelbſt erſchei⸗ 
nen, und Erinnerungen, bie fie beruhigen und troͤ⸗ 
ſten ſollten, werden auf lange Jahre hinaus die Tage 
ihres Lebens verbittern. | 
Wohlbegruͤndet find aber ale dieſe Verbindlich“ ' 
eiten guter Kinder, und zwar | 

+) fchon in ihrer natürlichen Stellung zu den 
Eltern. Diefe fliehen nicht allein in ber Reihe der 
Gefchlechter bedeutend höher, als fie: fondern haben 
ihnen auch den Keim bes Lebens mitgetheilt, ihn uns 
ter ihrem Herzen gefragen und an ihrer Bruſt ge- 
pflegt; die Kinder find nur dag Bild derer, bie fie 
nach einer höhern Weltordnung in das finnlich- geis 
flige Dafeyn zu rufen gewürdigt wurden. Go hat 
fie Sort felbft an die Eltern, als bie Urheber und 


Wa 
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erſten Pfleger ihres Lebens mit dem Gebote der 
Achtung und Ehrfurd)t gewieſen. | 
2) Die von den Eltern empfangenen Wohlthaten blei⸗ 
ben für die Kinder eine unendlihe Schul 
Man kann wohl einen Arbeiter ablobnen, oder mit 
- einem Gläubiger abrechnen, und felbft ben Eltern 
bie Koften der Erziehung vergüten. Aber die Hülfd 
bedürftigkeit des Kindes, ber ihm gewährte Schuß, 
die Lörperliche und geiftise Pflege, die Scharrlichkeit 
und Uneigennüßigfeit, bie Liebe, bad Wohlwollen, 
die Aufopferung, womit fie ihm gewährt wurde, 
fann nur anerfannt und gefühlt, aber durch nichts, 
als Ichenslängliche Dankbarkeit vergütet und 
ausgeglichen werben. ' 
3) Diefe Sefinnung ift auch die Duelle aller übrigen 
Zugenden, mit welchen fie in der genaueften- 
Verbindung ſteht. Das Gefühl, welches bie 
MWohlthaten der Eltern den Kindern einflößen, iſt 
gleichſam der Anfang ihres moralifchen Lebens; noch 
ehe ſie etwas von Sleiß, Gerechtigkeit und Großmuth 
wiſſen, regt fich in ihrem Herzen fchon die Dankbar⸗ 
keit; fie üben fie aus Inſtinct, ehe fie bei ihnen Ne 
flegion und Tugend wird; aber-unmerflich geht aus 
ihe Befcheidenheit, Achtung, Wohlwollen, Ehdrliebe 
hervorz und von der anderen Seite verfchminden 
wieder alle Tugenden aus der Seele, wenn die Selbſt⸗ 
ſucht und Nohheit die Dankbarkeit verbrängt und 
dadurch allen brutalen Neigungen ben Weg gebahnt 
bat. Die Moral, ja die ganze bürgerliche Verfaſſ⸗ 
ung ift daher bei den Ehinefen (Van Braam- Houk- 
geest voyage vers l' Empereur de Chine. ‘'Philadel- - 
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phie 1797. t I, p. 147.) auf die Pflicht der kindli⸗ 
chen Liebe und Dankbarkeit gegruͤndet. 

4) Nicht allein warnt dag mofaifche und ſuͤdiſche 
Geſetz unter fchmeren Drohungen vor dem Unge- 
borfam ber Kinder gegen die Eltern (2. Mof. 

XX, 12. 3. Moſ. XIX, 3. 5.Mof. V, 16. Spruͤchw. 
Sat. I, 8. Sirach II, 8—18.), fondern das Chri⸗ 
ſtenthum beftätigt dieſes Gebot durch Lehre und 
Beifpiel (Luk. I, 51. Matth. XV, 4. Roͤm. I, 30. 
Ephef. VI, 1— 3. Roloff. III, 20.) Wie der Segen 
der Eltern ein unfchäsbares Gut für bie Kinder iſt, 
fo find wieder ihre Seufzer und Verwünfchungen für 
fie eine fchwere Laft des Gewiſſens, die ihnen unter 
ber Buͤrde des vergeltenden Schickſals faft immer 
noch peinlicher und unertreäglicher wird. 

- Obligations des enfans envers leurs pöres, in Necker 

orale r&ligieuse, t. II. p. 72 3. eine trefliche Rebe. 
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Dflihten der Herrfchaft gegen bas 
Gefinde. 


Na bei der anerfannten Menfchenwürde der die⸗ 
enden Stände ihr häusliches Verhältniß zu den. : 
jebietern nicht mehr willführlih, ſondern durch 

nen Vertrag feltgefege wird; fo liege es ben | 
terrfchaften ob, nicht nur bei der Wahl und dem 
Bechfel des Gelindes vorfihtig zu feyn, unb 
; angemeffen zu pflegen, und zu lohnen, fon 
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bern es auch in eine meife Hausordnung enjw 
führen, für feine Sierlichfeie und Veredelung 
zu forgen, und es allmählig zur Selbftftändigkeit 
am eigenen Heerde vorzubereiten. Wer fich über 
zeugt hat, daß die Verſchiedenheit der Stände 
in ber ſittlichen Gleichheit der Menſchen 
keine Veraͤnderung hervorbringt; daß folglich 
das Geſinde nur unter der Vorausſetzung beſtimmter 
Menſchenrechte zur Leiſtung gemeſſener Dienſte 
verpflichtet ſeyn kann; daß freier Gehorſam, 
Anhaͤnglichkeit und Dankbarkeit der niederen 
Hausgenoffen ihrem Gebieter einen großen Lohn 
gewährte; und daß er nad ben Lehren bes Chri« 
ftentbums ſelbſt nur ein Diener in dem großen 
Haushalte Gottes iſt, der ſich auf eine höhere - 
Freiheit vorbereiten foll; der wird fih durch ale : 
diefe Erinnerungen zu einer meifen und menſchen— 
freundlichen Behandlung feiner Dienerfchaft ver: 
pflichtee fühlen, 

Wie fehr man auch in der Gefchichte der vorchriflie 
chen Mels ein geregelted und rechtliches Verhaͤltniß der 
freien Stände zu den unfreien vermißt; fo haben doch 
fchon in der jüdifchen und heidnifchen Vorzeit fich weile 
Männer und gute Hausväter bemüht, ihren Leibeigenen 
und Sclaven das harte Loos der Knechtfchaft zu erleich⸗ 
tern und fie durch Freilaſſung und Anfiedelung an der 
Mechten freier Menfchen theilnehmen zu laſſen. Schon 
Hefiod ſpricht von gemietheten, verheiratheten und ledi⸗ 
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sen, Knechten und Maͤgden (opera et dies.v. G02 wi); 
und bei Seneca findet fich die trefliche Stelle: » Knechte 
find fie, aber Menſchen; Knechte, aber. Hausgenoſſenz 
Knechte, aber niedrige Freundes Knechte, aber Mitfnechta 
Cepist. XLVII. ).“ Die gänzliche Befreiung: der dienen 
den Bolfsclaffen von dem Joche der -Wilfähr und Typs 
rannei iſt indeffen erft durch dag Chriftentbum ange» 
fangen und vorbereitet werden, und -je tiefer; feine 
Grundfäge in das Innere chriſtlicher Familien : und 
Laͤnder Eünftig eindringen werden, deſto mehr laͤßt fich 
für die fleigende Bildung und Veredelung dieſes zahlrei⸗ 
chen Standes der menfchlichen Gefelfchaft erwarten. Alg 
hier mag ſich ber Leibeigene zuweilen wohl beffer befin- 
Den, als der freie. Diener; dag muß man noch immer 
aus dem Munde der Zwingherrn vernehmen, die es fich 
mit Stolz und, Unmiffenheit zum Verdienſte anrechnen, 
daß fie Knechte und Mägde, mie ihre Heerden, füttern, 
die fie als Mitmenſchen behandeln und ernähren follten; 
aber für ihre fittliche Beflimmung gefchieht doch in die 
fem Zuftande berrfchender Gewalt und Barbarei wenig, 
oder nichts, und hievon myß die Moral zuerft handeln, 
weil nur auf biefer Grundlage wahre Wohlfahrt aufge 
bauet werben und gedeihen kann. In einer rechflichen 
Drdnung der Dinge, welche überall der fittlichen voran- 
geht, ift daher ein Zwangsgefinde gar nicht zuläffig, 
oder denkbar; wo es fih dennoch, einem Lande zur 
Schmach und einer chriftlichen Regierung zum gerechten 
Vorwurfe findet, da muß vor Allem dieſes fchimpfliche 
Neberbleibfel alter Lehenstyrannei big auf bie letzte Spur 
vertilgt und ausgerottet werden; Herren und Diener föns 
nen nun und nimmermehr ſich gegeneinander wie Perfon 


268 * IH. Dritter Abfchn. Zweite we Dritte Unterabth. 


gen, weder Geſchwaͤtzigkeit, noch Zrunkenheit, noch 
leichtſinnige Liebſchaften geſtatten; muß bei noͤthigen 
Verweiſen fein Ehrgefuͤhl fchonen, und von dieſen | 
an bis zur Entfernung aus dem Dienfte eine gewiſt 
Stufenfolge der Difeiplin beobachten; muß nament⸗ 
lich Lügenhaftigfeit und Unredlichkeit, dieſe Erbfehler 
bes Gefindes nach Plautus, nachdrädlich ahnden, 
für die Nahrung feines Geiſtes forgen, die fchon in 
die Sefindefiuben eindringende Lefefucht luͤſterner Kluge 
fchriften und Romane vorhäsen, und dafür den tell 
giöfen Sinn durch Ermunterung zu einen fleigigen 
Kirchenbefuche ‘bei ihm rege und lebendig erhalten. | 
Rouffeau laͤßt (a a. O.) die eble Hausmutter, 

. die ee Anderen zum MVorbilde aufſtellt, fogar an den 
Sonntagsgefelfchaften, den Spielen und Taͤnzen ih⸗ 
red Gefindes theilnehmen; eine romantifche Selbſtver⸗ 
geffenheit, der fih unter uns Faum eine Fändliche 
Hauswirthin fchuldig machen dürfte. 

5) Menfchenfreundliche Herrfchaften werden endlich Ihr 
Geſinde almählig auch zur Selbfiftändigfeit am : 
eigenen Heerde vorzubereiten fuchen. Der Knecht 
fol nicht immer dienen, fondern fich fo viel erwer⸗ 
ben und fih fo weit im Dienfte ausbilden, daß auch 
er Hausvater werden und fein eigenes Gefchäft be 
ginnen kann. Dieſes Unternchmen zu fördern und zu 
ihm aus allen Kräften mitzuwirken, ift dag größte 
Verdienſt, welches fih würdige Vorfteher der Fami⸗ 
lien um ihre Hausgenoffen erwerben fönnen. Wollen 
oder koͤnnen dieſe aber nicht frei und ſelbſtſtaͤndig 
werden; fo müffen fich chriftliche Herrfchafsen doch 
verbunden fühlen, das in ihrem Dienſte grau gewor⸗ 
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dene Sefinde in den Jahren der Schwachheit und 
Kränklichkeit zu pflegen und ihm die Laſt des Alters 
durch eine wohlwollende und: menfchenfreundliche Be⸗ 
bandlung zu. erleichtern. 


.. Die Berpflichtungsgränbe u dieſer Hands 
inugsweiſe liegen a) in ben gleichen fittiichen An⸗ 
träger, die ein Menſch und Chriſt mit dem andern 
auf das Gluͤck eines vernuͤnftigfreien Dafeyns 
hat (1. Kor. VII, 22); b) in dem unter der Aufſicht ei⸗ 
nes chriſtlichen Staates Son. der Dienerſchaft wit ihren 
Herren abgeſchloſſenen Vertrage, ber fie gegen jede Miß⸗ 
handlung und jedes Verlangen ungemeffener und unziem⸗ 
licher Dienſte ſchuͤtzt; © in der ehreüvollen und be⸗ 
lehrenden Wirkſamkeit eines tteuen und chriſtlt⸗ 
chen Hausvaters, ber mit einer weiſen, fanften und bes 
zluͤckenden "Leitung auch bie. unterfien Glieder: feines: Hau⸗ 
ſes umfaßt, und dy.in ben milden Vorfchriften der chriſt⸗ 
'ichen Sitsenlehre. (Epheſ. VI, 9. Kolof. IV; 1. 
U. G. X, 34.), welche bie Ketten ber Sclaverei jecbros 
hen und auch die Haustyrannei in ihrer ganzen Unwuͤr⸗ 
sigfeit dargeſtellt hat. Ä 


Bahrdts Epflem’ bet „isralifchen Religion 35. II, 
5.138. Schleie zmachers erſte Predigt uͤber das 
Hausgeſinde, in ben Predd. über den chriſtlichen Haus⸗ 
Tand. Berlin 1820. ©. 1207. _ Menſchliches Beneh⸗ 
nen gegen kranke Vediente in Sintenig Poſtille, 
ch. I. G. 71 f. 
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8. 203. | 
.„Bflichten: Bes: Geſindes. 
Dafür ift auch das. Geſi nde ſeiner Herrſchaft Acht⸗ 


ung, willigen Gehorſam, Treue in ſeinem ganzen 
Dienfte,. Wahrhaftigkeit, Verfhmwiegenpeit, 
Beſcheidenheit und Anhbaͤnglichkeit ſchuldig 
Dazu iſt es durch feine Anſtellung, oder die Ne 
eur feines Berufes, die Sorge für feine eigene | 
Wohlfahrt, die Erwarfung ähnlicher Tugen⸗ 
den von feiner Fünftigen Dienerfchaft „und durch bes 
ſtimmte Vorſchriften des Chriſtent hums ver⸗ 
pflichtet. Moraliſche Pflanzſchulen eines guten 
Geſindes, ſowohl auf dem Lande, als in den Staͤd⸗ 
ten, find ein dringendes Beduͤrfniß der Gefellfchaft, 
welches zwar tief gefühlt, aber zur Zeit nichts we 
niger, als allgemein befriedigt wird. 

Bon der anderen Seite liegt auch dee Diener⸗ 
(haft ob, feiner Herrfchaft 1) die Achtung und Ehr- 
erbietung zu widmen, die e8 der höheren Etellung bes 
Hausvaters und ber Hausmutter und ihren bürgerlichen 
Verhältniffen ſchuldig if. Während der Eclavenfriege 
der Römer (bella servilia) war zwar auch unter ben 
Knechten der Wahn verbreitet, daß fie Ihren Herren gleich 
feien, und noch im Laufe der frangöfifchen Revolution 
batte fich der Naufch der Sreiheit und Gleichheit der Ges 
müther fo allgemein bemächtigt, dag Niemand mehr dies 
nen, fondern ein Bürger dem anderen nur als befreundet 
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Hausgenoſſe (attacké) zu brüderlihen Dienftleiftungen 
bunden feyn wollte. Aber die dienende Claſſe ber Ges 
fchaft gehört nur zu den Paffivbürgern, die, obſchon 

vollen Befige der Menfchenrechte, doch „wegen ihres 
angels an Eigenthum und Selbſtſtaͤndigkeit fich "das ge 
fen laffen muß, was die Glieder der Gemeine, oder 
Familie über fie befchließen. Dieſes Gefühl der buͤr⸗ 
lichen und häuslichen Abhängigkeit gebietet dem Ge⸗ 
be Achtung gegen die Samilienhäupter, bie, nach den 
fchiedenen Abftufungen ihrer Würden, bis zur Ehr= 
bietung gefleigert werden kann, wenn ſchon der Aus⸗ 
ick beider durch die häusliche Vertraulichkeit. gemildert 

d. Das Gefinde muß daher auch 2) die ihm aufgetra⸗ 
ton Dienfte, fo weit fie mit feinem Gewiſſen und feiner 
aslichen Stellung vereinbar find, genau und, pünfts 
h leiften, und fi dabei alles Murrend und aller 
iderfeglichfeit enthalten. Ungerechte, beleidigende, ober 
deren fchädliche Befehle der Herrſchaft, Die ihre Diener. 
he felten. zu Werkzeugen des Betrugs, ber ‚Lüge, ber 
iskundſchaftung fremder Familien, oder. eines unrebils. 
u. Ermwerbes herabmwürdigen will, haben zwar überaf 
e das Gefinde feine Verbindlichkeit, fondern müffen von: 
n abgelehnt und, nach Belchaffenheit der Umftände,. 
bſt mit Entfchloffenheit verweigert werden. - Auch find. 
HE manche Aufträge der Hqusvaͤter und Hausmuͤtter 
gen die Dienftordnung und beleidigend für das Ehrge⸗ 
hl des Gefindes. Werden ja doch zumeilen dem Hause. 
wer, oder dem Hausſecretaͤr Gefchäfte angefonnen, bie 
m nur dem Bedienten übertragen folltes ſtolze Vorſteher 
» Samilien erlauben fich ‚bier zuweilen viel und ſetzen 
) dann, wie das ſelbſt Napoleon von feinem Privat 
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ſecretaͤt Bourienne erfuhr, gerechten Demuͤthigungen 
aus. Aber noch haͤufiger laͤßt ſich dag Geſinde durch eis 
nen falſchen Ehrgeiz zur Verkennung feiner Dienſtoblle⸗ 
genheiten verfuͤhren und darf es ſich dann nicht befrem⸗ 
den laſſen, wenn es mit Ernſt und Nachdruck an fein 
-Schuldigfeit erinnert wird. Vorzugsweiſe muß das Ge⸗ 


| 








finde 3) die gewiffenhaftefe Treue und Redlich⸗ 


keit in feinem Dienfte beweifen. Es fol a) unter feinem 
Vorwande etwas von dem Gure der Herrfchaft an ſich 
nehmen; meder unmittelbar, noch mittelbar— 
Nicht genug, daß es feine Hand von Geld, und Gr 
genſtaͤnden Von Werth van bewahrt; es ſoll auch it 
Kleinigkeiten treu ſeyn und fich ſelbſt Heimlicher und 
anerlaubter Näfchereien enthalten, weil‘ diefe kleinen 
Entwendungen leicht zu bebeutenderen und größeren führen. 
Außer Diefen unmittelbaren Veruntreuungen, beten 
Strafbarkeit auch dem gemeinften Diener einleuchtet, fol 
e8 aber auch die mittelbaren vermeiden: es fol fi 
nicht .ntit Kaufleuten, Handwerkern und Arbeitern zum 
Nachtheile des Haufes verbinden, nicht für fchlechte Waare 
hohe Nechnungen einreichen und ſo unter fremder Firma, 
mit ber fie dann die Beute gu theilen pflegt, die gutmuͤ⸗ 
thige Herrfchaft betruͤgen (Luf, XVI, 6.) Es ſoll viel⸗ 
mehr b) das Eigenthum der Gebieter ſorgfaͤltig er⸗ 
halten. und bewahren, daß durch Unordnung, Nachlaͤſ⸗ 
figfeit und Leichtfinn nichts abhanden komme, verfchlen 
dert werbe, vor der Zeit zu Grunde gehe, oder ihm feldft, 
als cin abgenoͤthigtes Gefchen?, dargebosen werden nilffe: 
Denn wahrhaft treu iſt der Diener: eines Hauſes nur 
dann, wenn erc) das Gut des Herrn, wie fein eigenes, 
fchont ‚pflege, vermehrte und überall deffen erlaubten Ge 


! 
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winn und Vortheil zu befördern fucht. Nicht minder 
ſchaͤtzbar iſt an der Dienerfchaft 4) bie Wahrhaftig«- 
- Beits denn je niedriger der Menfch in der Geſellſchaft 
ſteht, defto größer ift für- ihn die Verſuchung, fich weg⸗ 
- zumerfen, den Höheren zu fchmeicheln, nach dem Munde 
in reden und durch Doppelzüngigfeit und Beugfamfeit nicht 
unr Achtung und Glauben zu verlieren, fondern im fie 
Nken Wechfel der Trägheit und des Augendienſtes (Epheſ. 
"VE, 6.), der Kriecherei und ſtolzen KHerrfchaft über bie 
Mitknechte (Matth. XVIII, 28.), den ganzen Charakter 
zu verbilden und feiner Würde verluflig zu werden. Das 
mie ift 5) die Verſchwiegenheit deffen, was im In⸗ 
weren des Hauſes vorgeht, wohl vereinbars denn mag in 


der Abgefchloffenheit ber Familie gefprochen, oder fon 


verhandelt wird, ift, fo lange es die Öffentliche Wohl⸗ 
fahre nicht gefährdet, zur Miteheilung nicht geeignet, 
fondern muß, wie ein anvertrautes Out, ſtillſchweigend 
bewahrt (Sirach XIX, 10.) werden. Ein plauderhaftes 
und zuträgerifches Geſinde macht ſich bed Hausverrathes 
ſchuldig, der dem Hausdiebſtahle gleich zu achten Ift, und 
kann bei feiner Unzuverläffigfeit in Feiner Zamilie einhei⸗ 
miſch werden (Sirach X, 8. Spruͤchw. X, 18 f.). Nicht 
minder ſollen bie Diener und Dienerinnen des Haufes 6) 
befheiden und anſpruchlos fenn, ſich durch unbillige 
Gorderungen einer weichlichen Koft, durch die Erwartung ei⸗ 
nes bequemen Unterhaltes, und durch Iururidfe Kleibung, 
wie fie kaum den Vorfteherinnen des Haufes geftattet ift 
(1 Petr. II, 3 f.), nicht über ihren Stand erheben, fon- 
dern der Demuth, Einfachheit und Genügfamfeit (1 Tim. 
VI, 8.) befleißigen. Das flttliche Verderben ber dienen⸗ 
den Elaffen würde nicht fo groß feyn, menn nicht eine 
9 Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2. 18 
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über alle Schranken der Ordnung hinausgehende, Klei— 
derpracht fie fo vielen Verſuchungen zur Untreue und Us 
pigfeit hingegeben haͤtte. Beweiſet dag Gefinde num neh 
7) Freundlichkeit und eine wohlwollende -Anhäng- 
lichkeit an das Haus, In deſſen Mitte es. aufgenem 
men twurdes ſo beginnt es einen Kreislauf von Tugenden, 
die ihm bie Achtung feiner Gebieter gewinnen und es bald 
anf eine höhere Stufe der bürgerlichen Geſellſchaft erhe⸗ 
ben werden. : Wer alle diefe Vorzüge in einer Perſon vers 
einige fehen will, ber leſe das merkwuͤrdige Tagebuch 
über bie Vorfälle im Tempeltburme während], 
der Gefangenfchaft Ludwigs des XVI Königs 
von Frankreich, von H. Elery, Kammerdiener bei 
Königs: Ans dem Drigiualmanuferipte überfegt u, Mt”. 
London 1798. Es liegen aber bie Verpflichtungs 
gründe zu diefer Handlungsmeife für jeden Diener dei 
Haufes ſchon 1) in feiner Anftellung, bei der: ihm die 
Natur und der Umfang feines Berufes ausdrüdlid, 
oder ſtillſchweigend befanne gemacht und vertragsweik 
von ihm übernommen wird. Nur dadurch, daß er allın 
diefen Verbindlichkeiten Genuͤge leiftet, Fann er fich eh 
Recht auf eine angemefiene und wohlwollende Behandlung 
von dem Hausherren und den Seinigen erwerben. Er & 
fördert durch diefe Handlungsmweife auch 2) fein eigenes 
Wohl, indem er fich den Gliedern der Familie anfchließt, 
ihre Achtung und ihr Vertrauen gewinnt, an den froßen 
und traurigen Creigniffen berfelben theilnimmt, durch 
Sleiß und Sparfamfeit fi ein kleines Eigenthum ſammlet 
und allmählig feine bürgerliche Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 
fländigfeit vorbereitet. Kat er fi zu ihr erhoben, fo 
barf er nun 3) von feinem Gefinde nicht nur dieſelben 
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‚ugenden erwarten, fondern fann auch feihen Sehe 
rn und Gebrechen Eräftiger entgegenwirfen und es mit 
tachdruck und Erfolg auf feine Erfahrungen und fein 
jeifpiel verweiſen. In jedem Falle genuͤgt er dann 4) 
en Vorſchriften des Chriſtenthums (Epheſ. VI, 
— 8: Koloſſ. HI, 22— 25, Zit. I, 40. 1 Bere. IL, 
— _.20) und darf bei einem ruhigen Gewiſſen ſich Got⸗ 
8 Beifall und den Segen der Vorſehung verſprechen. — 
urch polizeiliche, Gefindeordnnngen iſt ig. ben neueren Zeis 
n für die Bildung ber dienenden Stände in der Gefelle 
haft alerdings meht, als ſonſt, gefchehen. Aber eigene. 
eſindeſchulen, in welchen ber Confirmandenunter⸗ 
cht nach einem erweiterten Plane fuͤr dienende Juͤnglinge 
ad Mädchen fortgeſetzt und ber ganze Umfang ihrer 
flichten ihnen‘ nabegelegt würde, find als Pflanzfchufen 
ner .beffern Dienerſchaft, wie wir jet haben, namentlich 
: den Städten, ein dringendes Beduͤrfniß der buͤrgerli⸗ 
en Gefelichaft. ‚Auf dem Lande follten wenigfiens haͤu⸗ 
gere Katechifationen über ‚biefen Gegenftand dag: erfegen, 
a8 durch befondere Wochen» und Sonntagsſchulen fuͤr die 
ieuſtboten ſchwerer in das Wetk zu ſetzen iſt 

Luthers Werke Th. X, S. 1830 ff. Bahrdts Sy⸗ 


m der moralifchen Religion Bd. Il, ©. 116f. Deſſen 


toral für den Buͤrger. Halle 4700. Die PRicht des Gen : 
ides. Berlin, 1777.. Schleiermachers Predd. über. 
n chriſtl. guustand. ©. 1390 
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Vierte Unterabtheilung. 


Pflichten gegen Freunde und Wohlthaͤter. 


, 8. 204. 


Begriff und Werth der Freundſchaft. J 


Einen wichtigen Theil unſeres Lebensgluͤckes macht 


die Freundſchaft aus, die man von bloßer Ge⸗ 


ſelligkeit, und fluͤchtiger Bekanntſchaft wohl 


unterfcheiden und nur in ber innigen, buch Zu- 
neigung und Wohlwollen verftärften, Se 
meinfhaft der Gemüther fuchen darf. Ohne 
ein abgemeffenes Werhältniß der Tempe— 
ramente, Zartheit des Gefuͤhls, Bildung 
des Verſtandes und: eine fieeliche Grund» 
ffimmung des Gemüthes wird nie eine wahre 
und dauerhafte Freundfchaft gefchloffen werden. Mit 
diefen Eigenfchaften aber befördert fie die Bild- 
ung des Geiftes und Herzens, erhöht bie 
Sreuden, mildere die Leiden des Lebens und 
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verleihe felbft ber ehelichen Liebe Würde und 
Beſtaͤndigkeit. 


Wie einverſtanden man auch zu allen Zeiten uͤber den 
Werth der Freundſchaft und ihren Einfluß auf das Gluͤck 
des Lebens wars fo hat man doch dem haͤufigen Miß—⸗ 
brauche diefes Wortes nicht Eräftig begegnen können, weil 
man fie eben fo wenig, als die Zreude von bem Ders 
snügen, von den Verbindungen unterfchieden hat, bie 
ihr zwar aͤhnlich fehen, aber faft immer in Gleichgültig- 
feit, oder Seindfchaft ausarten. Man fann dag natürr 
lihe Wohlmollen der Eltern und Kinder, ber Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern noch nicht Sreundfchaft nennen, meil 
diefe Zuneigung rein finnlicher Art‘ und nur durch bie 
. Bande des Blutes vermittelt if. Eben fo‘ wenig kann dag 
flüchtige Wohlmwollen der Convenienz gegen Fremde 
und Gaftfreunde auf diefen Namen Anfpruch machen ; bein 
wie anziehend und gefällig ed auch für den Augenblick iſt, 
fo hat es doch felten Beſtand; man hat oft vom Gluͤcke 
zu fagen, wenn fich eine liebenswürdige Befanntfchaft dies 
fer Urt, wie man fie auf Reifen, in Bädern, oder an 
öffentlichen, Erholungsorten zu machen pflegt, länger, ale 
drei Tage erhält. Nicht einmal das gefellige Wohl- 
wollen derer, die durch ihre Gefchäfte, ihr Vergnügen 
und ihr ntereffe zu einem freundlichen Zufammenleben 
berufen find, geht in den meiften Fällen über die Gren- 
jen einer höflichen Verträglichkeit hinaus, fondern wird 
oft von innerer Gleichgültigkeit und Kälte begleitet. Zur 
wahreũ Freundſchaft gehört Hielmehr eine bleibende 
Harmonie der Gemüther in der Sittlichkeit des 
Dentens und Dandelng, die durch Gleihförmig- 
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keit der Neigungen, fo wie des inneren und aͤn⸗ 
Beren Lebens verfiärfe und duch: Wohlwollen, 
Mitebeilung und gemeinſchaftliches Erſtreben 
des Höheren im Wechſel des Schickſals allmaͤh⸗ 
lig zu einer heiligen und unzertrennlichen Der 
bindung erhoben wird. Semeinſchaftliches Ju⸗ 

tereſſe für aͤußere Güter gruͤndet ſelten eine innige 

Freundſchaft; zwei Kaufleute koͤnnen verſchwaͤgert und 
zum Welthandel in einer Firma verbunden ſeyn, und 

bringen es doch gemeiniglich nicht. weiter, als bis zur 

Eintracht am Zahltifche. Ehen fo wenig ift gaͤnzliche 

Gleichheit und entfchiedener Widerfireit de 

Temperamente der SFreundfchaft günflig; denn zwei 

Phlegmatifer werden fich nicht berühren, zwei fanguinifche 

£ebemänner nicht achten, und zwei Cholerifer bald in.dem 

erften Wortwechſel entzweien. Nur da, mo fih Wärme 
und Sanftmurh, Kraft und Zartheit, Ernft und Heiter 
keit in glücklicher Mifchung begegnen, iſt, wie dag Ca⸗ 
merariugs von feiner Verbindung mit Melanchthon 
(f. Vita Melanchthonis ed. Strobel. Halae 1777. p. 84.), 
rühmt, eine dauerhafte Sreundfchaft zu erwarten. Nicht ein. 
mal divergirende Gewohnheiten und Eigenthuͤmlich— 
Feiten des äußeren und inneren Lebens find ihr guͤnſtig, 
und müffen faft immer durch andere Augzeichnungen und 
Tugenden wieder aufgewogen werden, wenn fie dad 
freundliche Zufammenfeyn und Wirken nicht ftören, oder 
unterbrechen ſollen. Dafür ift ein erleuchteter und 
in fietlihen Grundfägen fefigemordener Geift 
wefentliche Bedingung wahrer Sreundfchaft.e Dumme und 
unmiffende Menfchen haben nur Sinn und Gefühl für 
das Eontubernium der Knechte; Gelehrte. und- Klüglinge 
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aber wiſſen zwar Manches unter fich zu befprechen und = 


in verhandeln; aber Egoifm und Verrath lauern häufig 
im Hintergrunde; zahlreich verfammlet mögen fie einen 
Kongreß; oder ein Pandaͤmonium, aber feinen Divan von 


Fremden bilden. Konnten doch Männer, wie Kant und. 


Kraus, deffen Ichrreiches Leben fein Gelehrter. ungelefen 
lafien ſollte, fih in einer unglüclichen Stunde, wo bie 
Reizbarkeit des Stubengelehrten über den Ebdelfinn ber 
Liebe fiegte, bitter und für immer entzweien. Mur das 


Einverftändnig über die hoͤchſten Güter und Zwede. 


Des ‘Lebens kann jene reinen Grundtöne bee Geele herr 


Sorrafen, die fich in Tieblicher und bleibender Harmonie . 


Begegnen: Damit muß zugleich eine fittliche- Grund⸗ 
ſtimmung des Gemuͤthes und Willend verbunden 


ſeyn, welche die gegenfeitige Achtung erzeugt, fie erhält, . 


erhöht, verflärft und die eigentliche Seele: der. Freund⸗ 
ſchaft wird, Denn obſchon fih auch Freunde gegenfeitig 
Manches. nachfehen und- verzeihen müffen, fo dürfen fie 
ſich doch nie durch Angerechtigfeiten und Ausfchweifungen 


verächtlich werben; ja :es-.ift wohl gar ein vorfäßlicher . 


Fehltritt ſchon hinreichend, ihr Verhäftniß zu trüben und 
das Band ihrer .. Herzen wieder aufzulöfen. : Selb bie 
Höhen.der Religion. dürfen den Herzen wahrer 


Sreunde ‚nicht. verfchloften Hleibens--denn obſchon verſchie⸗ 


T 


dene Anſichten Firchlicher. Dogmen mit ihrer. Eintracht . 


wohl vereinbar find; fo hängen doch die Grundlehren bes 
Glaubens ‚und der Religion mit ber höheren Geiſtesbild⸗ 
ung und Sittlichfeit zu genau zuſammen, als baß. eine 
edle Freundſchaft derfelben zu ihrer Belebung und Staͤrk⸗ 
sang entbehren fönnte Mer an einen Gott, feine Vor⸗ 


chung und: Unſterblichkeit der ‚Seele. glaubt, der ‚mag 


l 
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wohl ein guter Geſellſchafter ſeyn, aber für die Freund⸗ 
(haft ift er verloren. Aus biefer Entwicelung ihres Be 
griffes geht ſchon ihr Hoher und ganz wunfchägbare 
Merth hervor. Man fagt nicht zu viel, wenn man fe 
4) dem Menſchen unentbehrlich gu feiner geiſtigen 


Entwidelung nennt. Das organifche Leben gebeißt - 


auch in ber Einſamkeit; ein ſtilles Familienleben laͤßt 
ſich auch da noch benten, wo Keiner von dem Anderen bes 
ſonders angezogen wirds ein Unglüdlicher, Verkannter, 
Verlaſſener kann feine Tage ohne einen Freund vertrauen 
müffens und ein fchon ausgebilbeter und innerlich verebels 
tee Menfh kann in dem Umgange mit Gott, an ben er 
ohne Aufhören zu denken pflege, wohl einen reichen Er 
ſatz für jede äußere Anfprache finden. Aber für den Wech 
fel feiner Empfindungen und Gefühle, für den Tauſch 
feiner Gedanken, zur Berichtigung feiner Urtheile und 
Zweifel und zur Mittheilung der inneren Negungen feines 
Herzens bedarf er eined DBertrauten, bem er fih, wie et 
ift, zeigen, dem er feine Anliegen und Beflrebungen offen 
baren, an befien Bruft er erflarfen, mit dem er fi 
durch geiſtiges Geben und Nehmen verbrüdern und Hand 
in Hand ber Zukunft entgegen gehen kann. Nicht minder 
Geilfam ift die Freundſchaft 2) für des Menſchen ſitt⸗ 
liche Bildung. Andere Eönnen hiezu weniger beitra- 
gen, weil er fich ihnen nicht frei und offen zeige; fie 
wollen das oft nicht, meil fie die Unannehmlichkeiten 
fürchten, bie mit jeder Erinnerung an die verlegte Pflicht 
verbunden iſt; fie finden es fogar zweifelhaft, ob fie das 
tbun follen, weil fie bei dem Mangel näherer Bekannt» 
(haft den Beruͤhrungspunct nicht immer zu finden voiffen, 
an den fie eine ernfe Ermahnung, oder Warnung aureihen 
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koͤnnten. Der Sreund bingegen ift im Beſitze aller dieſer 
Vortheile; er kann ein freied Wort fprechen, ohne dem 
Unwillen feines Sreundes fürchten gu mäffens er fol es 
thun, weil ihn Liebe und. her gemeinfchaftlide Zweck ihrer 
- Verbindung dazu auffordert; er weiß endlich, wie dag am: 
beften und zweckmaͤßigſten gefcheben kann und darf. ſich von 
“feiner Sreimüthigkeit auch einen ermünfchten Erfolg vers 
fprechen. Nun wird die Sreundfchaft 3) ein reiner Dop⸗ 
pelgenuß ber gemeinfchaftlihen Lebensfreu— 
den. Denn da Neid und Mißgunſt vor ber höheren 
Eintracht des geiftigen und fittlichen Lebens verſtummen 
muß; fo wird der Gewinn des Einen auch Zumachs. für 
den Anderen; es entfieht unter ihnen fogar ein Kampf 
des Wohlwollens und der Großmuth, tmelcher von ihnen . 
mehr geben, oder nehmen ſoll; fo genießen fie niemals 
einzeln, fondern bie Mittheilung wird für fie Bedürfnig 
und gewährt jeder ihrer Bergnügungen einen neuen Reiz. 
4) Seldft die Leiden vermindern fich nun in eben dem 
Verbältniffe, als fie von einem Freunde übertragen, mit ihm 
bekaͤmpft und von ihm geleitet werden. So mancher haͤus⸗ 
liche Kummer, manche Plage des Amtes, manches Fami⸗ 
lienleiden iſt von der Befchaffenheit, daß es nur einem 
Vertrauten mitgetheilt: und durch feinen Beiſtand in 
Math und That erleichtert , werben fann. Wenn Mes 
lanchthon, der Vielgeprüfte, ſchwermuͤthig und beklom⸗ 
menen Herzens war, wandte er ſich iu feinem vertrauten 
Samerarius und fand in feiner Theilnahme immer 
Troſt und Beruhigung (Sirach VI, 14 ff.). 5) Richt ein- 
mal die Gattenliebe könnte Beftändigfeie und 
Dauer haben, wem fie von ber Sreundfchaft nicht ge⸗ 
abelt würde (1-Samnd XX;:42, Spruͤchw. XVIII, 2%), 
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einfoͤrmig und geiſterdruͤckend, wie unſer Lebensgenuß. 
Wo ſoll ich einen Pylades finden, da ich ſelbſt kein Ore⸗ 
ſtes Bin! Und wie endlich, wenn ich gar Feines Sreundes 
bebärftes wenn meine Gefchäfte mir kaum Zeit put 
noͤthigen Erholung übrig ließen; wenn ich in bem gas 
jen Bereiche meiner Befanntfchaft Niemanden faͤnde, ber 
mir sufagtes wenn bie Unterhaltung mit den beften Schrift I 
fiellern der alten und neuen Welt, ober ein ausgebreiteter 
DBriefwechfel mir ungleich mehr geiftigen Genuß gewährte, 
als die zeitfrefiende Unterhaltung mir gefchwäßigen Ben | 
trauten; wenn ich verfannt, verborgen, von ftillen Leiden |i 
verwundet, in einer von trübfeliger Andaͤchtelei, oder 1 
egoiftifchere Rationaliſterei gerriffenen Zeit in Gott, welche 
Sedem antwortet, ber ihn zu fprechen weiß, allein met 
Sreude fände? Allerdings find dieſe Bedenflichfeiten und 
Einwuͤrfe nicht ohne Gewichts man kann unmöglich der 
Sreund aller Welt feyn; man. zerfireuet ſich, wie in ber 
Liebe, fo in der Sreundfchaft, wenn man ber Vertrauten 
zu viele hat und das Stammcapital feines Herzens in 
Partialobligationen zerſplittert; die Pflicht, die mir ber 
fprehen, fann alfo der Natur der Sache nach, nur bee 
dinge fenn. Aber aufgelößt und gerriffen ift durch ale 

diefe Einmwürfe das Band der Verbindlichkeit nicht, ſich 
mit guten Menfchen zu befreunden; fuche nur ernſtlich 
und redlich, fo wirft du finden; nicht allein die Ehe, 
auch die Sreundfchaft Hat ihre Providenz; es wird in ben 
meiften Sälen nur von dir abhängen, einen Wunfch zu 
befriedigen, der deinem Herzen nahe liege. Denn baß 
bu deffen in der That bedarfft, wird dir 1) fchon ber 
verdaͤchtige Egoifm fagen, der die Einfamfeit nicht 
-pergebens ſucht. Du ſonderſt dich ab- und verzehrft über 
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all dein Brot allein, weil du grämlich, menfchenfchen, 
eigenfinnig, ein £räger Bücherwurm und in Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten aller Art eingefponnener Sonderling biſt. Wie 
zanz ‚anders würde das nicht werden, menn du einem 
‚ Bertrauten die Hand boͤteſt, ber dich aus allen biefen Un⸗ 
"irten- herausriſſe! Traͤfe dich aber auch diefer Vorwurf 
nicht, fo bebarfft du doch eines Freundes, daß er dich 
3) der gefelligen Gemeinheit entreiße, in welche 
dich beine Stellung, oder dein Leichtfinn verwickelt hat. 
Denn warum gehft du nur augfchließend mit faden, ftols 
zen Menfchen deines Ranges, mit Abentheurern, Spies 
Lern und Trunfenbolden um? Weil fie deinen Thorbeiten 
und fchlechten Neigungen fehmeicheln und fich gemüthlich 
mit dir zur gemeinfchaftlichen Verbildung und Sittenlo⸗ 
ſigkeit verbruͤdern. Schon ein wuͤrdiger Freund wuͤrde 
ſtark und weiſe genug ſeyn, dieſes unwuͤrdige Buͤndniß 
aufzuloͤſen, und dich deinen Geſchaͤften, deiner Familie, 
deiner hoͤhern Beſtimmung wieder zu geben. Waͤreſt du 
aber auch von dieſem Tadel frei, ſo iſt doch die Freund⸗ 
ſchaft 3) ein ſittliches Beduͤrfniß deiner Perfön- 
lich keit. Denn je vielfacher deine Berührungen mit der 
Außenmelt find, defto nöthiger ift dir im perfönlichen Um⸗ 
gange die moralifche Reaction eines Freundes, welche 
fanft und heilfam in die Welt deines Gemüthes eingreife, 
Beinen ſtunlichen Schein zerftreue, deinen Vorurtheilen und 
Paradorieen enegegentrete, deine Paffivität anrege, deine 
auflodernde Heftigfeit mäßige, deine Bitterfeit mildere, 
beinen Kummer zerftreue, und deiner einfeitigen TIhätig« 
feit eine beffere Richtung gebe. Unmerflich wirft du nun 
durch ihn auch 4) an reinerem Lebensgenuſſe ge 
innen, den fich erweiternden Kreis deiner Bekanntſchaf⸗ 
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ten und Vergnuͤgungen enger ziehen, deine haͤuslicher 
Freuden veredeln, den truͤben Horizont deines Denkens, 
Wollens und Wirkens erheitern und von Jahr zu: Jahe 
froher und zufriedener werden. Gewaͤhtt doch ſchon Bi 
Miederfehn eines Jugendfreundes einen unbefchreiblichen 
Genuß; welches Stick muß nicht erft der täglich erneute: 
Umgang mit einem bewährten und -vieljährigen Wertranteh 
bereiten! Unläugbar aber ift 5) Jeſus ſelbſt das hoͤchſte 
Borbild einer edlen Freund ſchaft (oh. XI, 3. 11, 
XI, 31 —33. XII, 1. 13. XV, 12— 24.) Auch als 
Vertrauter der Geinigen blieb, er a) immer zuerſt ein 
greuer Sreund des Vaterlandes; er haßte jede A 
fonderung und Heimlichkeit; ‚frei und offen berief er feine 
Echüler im Angefichte aller Welt; nicht im Dunklen, ſon⸗ 
dern in öffentlichen Vorträgen arbeitete er an ber Ver 
befferung des gemeinen Weſens; er wich felbft der Zu 
dringlichfeit meuterifcher Häuptlinge aus, die ihn an.ihre 
Epige fielen und zum Könige audrufen wollten. Wie 
wichtig iſt nicht aber diefe Erinnerung für die, melde 
fih oft gegen bie Ordnung des Staates und der Kirche 
verbrüdern; die ihr unruhiges Treiben und Wirfen in den 
Schleier eines vielfachen Geheimniſſes einbülen; die als 
Juͤnglinge ſchon Geſetzgeber, Nichter und Auführer fepn 
wollen; die fih unter dem Vorwande der Andacht gegen 
die Gemeinde des Herrn vereinigen, ber fie Liebe und 
Treue gelobten; die auch an fich erlaubten und heilſamen 
Verbindungen unmerflich geheime Zwecke, geheime Gegen 
wirkungen, eigennügige und herrfchfüchtige Entwürfe un 
terlegen! Eben fo mufterhaft bewies fich Jeſus b) im 
Verhältniffe zu feinen Schülern Fern von dem 
Stolze der verfchloffenen Pharifder vergaß er außer ben 
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‚ Stundenz.des Unterrichtes: die Würde des Meifter.gs 
‚gertgaulich.fprach .er mit feinen Jüngern auf: Reifen und 
im gemeinen Leben 33 wohlwollend jog.ex,.die. befferen :unter 
‚Ihnen. an, fein Herz; gr wuſch, ihnen bie, Fuͤße und wurde 
Haß. mit, ihnen durch da; heilige- Mahl des Friedens; 
nicht Knechte, ſondern Freunde ſollten ſie ihm ſeyn, 
‚mit welchen er die, geheimſten Regungen feines Innern 
„sheilte. Wie wenig unterfcheiden wir. dagegen die Stun 
ben des Amtes und Berufes von denen des umganges 
„und der freien Herzensergießung; tie. felten fehen mir da, 
Vo nur, ader Menſch zu „dem Menſchen ſprechen follte, 
‚Über die Etellung des. Schülers, des Dieners, des Un 
‚gergebenen, hinweg : ‚wie häufig rennt uns. dafür Geburt, 
Stand, Kleidung und bürgerlihe Würde von unſern bef- 
fern Grüdern; wie oft müffen wir das Gluͤck der Freund 
fchaft entbehren, weil man auch in unferer Vertraulichkeit 
überall die gebicterifche Micne des Herrn und Meiſters 
erblickt; mie oft weicht man fogar unferem Umgange aus, 
weil wir auch im freundlichen Gefpräche überall Ichren, 
meiftern und berrfchen, wollen; wie iſt die, Zahl undant« 
barer, oder mit ihren Lehrern entzweiter Schüler nur dar» 
‚um:foräroß, weil ſie es nicht vergeſſen koͤnnen,wie ſtolz 
fie von ihren Meiſtern behandelt, ‚wie: hart fie von ihnen 
gedruͤckt, wie demuͤthigend und wegwerfend ſie von ihnen 
bebandelt worden find! Beſounders muſterhaft. iſt endlich 
c) dag freuüdfchaftliche. Verbäleniß Jeſu zu 
feinen Schülerinnen. Öefter, ale einmal, lefen wir 
von "milden Grauen, die ihn begleiteten; wir leſen von 
einem Weibe, das feine Fuͤße mit Thraͤnen netzte; von 
zwei Schweftern,; deren Bruder fein Verfrauter War; von 
‚einem andern Weibe, das ihn mit. Köftlicher. Salbe zu ſei⸗ 
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‚nem nahen Begräbniffe einweihte; überall ſſt es Achtung, 
‚Reinheit, Würde, die innigfte, edelfte, zarteſte, den Ber 
"dacht felbft entwaffnende Freundſchaft, welche‘ dieſe Ber 
bindungen auszeichnete. Wie felten werben aber in aͤhr⸗ 
fichen Verbältniffen die Gefühle: des Wohlwollens fo rein | 
und freu beivahrt ; wie Häufig artet die Zartheit in Zaͤrt⸗ 
Lichkeit, Liebe, Verführung, Verrath und Treuloſigkek 
ans; wie Viele wandern ald Freunde, Lehrer, Schmeich⸗ 
Ver und Schmwärmer umher, bie Weiber gefangen zu füh fi 
ren, die mit Sünden beladen find; wie fo Manche wun 
den in edle Familien mit Güte und Wohlwollen aufge 
nommen, und mußten fie als entlarvte Wolfäftlinge, ald 
ehrlofe Betrüger uub Frevler verlaffen! Da-aber, wo 
wir als Ehriften ein folhes Vorbild der Sreund- 
ſchaft haben, kann die Verpflichtung zu ihr nicht 
länger zweifelhaft feyn. 


8. 206. 
Das würdige Betragen ber Freunde 


Sind aber auch dieſe Bedenklichkeiten uͤberwunden, 
ſo kommt es doch noch darauf an, ſich Freunde mit 
Weisheit zu wählen und fie mit Klugheit und 
Treue zu bewahren. Dei der Wahl der Freunde 
foll nicht Gewohnheit, Ueberraſchung und Dienftfer- 
eigfeie, fondern ruhige Beobachtung, fichere Bewaͤhr— 
ung und die Stimme des Herzens entfcheiden. Be⸗ 
wahren fann man den gewonnenen Freund nur 
durch gemeinfchaftliche Fortbildung und Veredelung; 
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2 durch. einen freien Austauſch bes verbienten Lobes 
= ind Tabels; durch Verſchwiegenheit und Vertrauen; 
durch innige Theilnahme an feinem Wohl und Web; 
Durch Meidlofigkeie und Mäßigung des Ehrgeizes; 
" Buch Ruhe und Mäßigung im Zwifle der Mei- 
. zungen; durch Selbftüberwindung in dem Geftände 
niſſe eines begangenen Fehlers; durch Geduld und 
Nachſicht bei einer erlittenen Kränfung; und vor Ale 
lem duch die Verhütung eines fchnellen Bruches 
mit ihm, fo lang er nicht von feiner Seite durch 
eine beharrliche Unthat entfchieden wird, | 
Bei ber Wahl eines Freundes bedarf es, faft wie 
Bei der Wahl eines Gatten, großer Vorſicht, Ruhe und 
Ueberlegung. In den Jahren ber Kindheit und grften 
Jugend werden zwar Verbindungen biefer Art ohne gro⸗ 
Ben Nachtbeil eben fo ſchnell geſchloſſen, als aufgegeben, 
weil die fich angiehenden und wieder abftoßenden Gens 
tber nur flüchtiger Eindrüäde fähig find und das Ehrges 
fühl in der Seele noch Feine tiefe Wurzeln gefchlagen hat. 
In den reiferen Jahren aber läßt eine mit Wärme erfaßte 
unb gefnüpfte Sreundfchaft, wenn fie Sleichgältigkeit und 
Entfremdung wird, faſt immer Wiberwilen und eine 
fchmerzliche Empfindung, oder doch gewiß den peinlichen 
Vorwurf der Unbeſtaͤndigkeit und Undankbarkeit zuruͤck. 
Man muß fich bewegen hüten, ben zum Freunde gu 
wählen, ber fih ung nur duch bie Gewohnheit eis 
ned täglichen Umganges empfichle. Schwache Ges. 
muͤther entfchließen fich oft zu folchen Verbindungen, ben: 
- SHageftolgen gleich, die nach langen Freien fich mit einer. 
» Ammons Gittenlchre G. III. Abth. 2. 19 
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Gerrfchfüchtigen Haushälterin verheirathen, und dann ju 
fpät ihre Hingebung bereuen (1 Kor. VI, 12.). Eben fo 
wenig Tann man bie voreiligen und Äberrafchen« 
den Sreundfchaften billigen, bie im Schaufpiele, bei eine 
Luſtparthie, oder nach einer flüchtigen Keifebefanntfchaft 
gefchloffen werden. Denn nad einer leidigen Erfahrung 
find diejenigen, bie von ihren äußeren Vorzuͤgen, ober ge 
felligen Talenten einen ſchnellen Vortheil zu ziehen wiſſen 
und fuchen, faſt immer nur Liebliche Larven, Hinter web 
chen, wenn fie fi ig ihrer mahren Geſtalt zeigen, ein 
gemeines Alltagsgeficht hervortritt. Selbſt dem zuvor⸗ 
kommenden Wohlwollen und der gang uneigennügig 
fcheinenden Dienftfertigkeit iſt nicht zu traum; 
bean nur zu oft fucht man für fie die Verbindlichkeit d 
ner dankbaren Hochachtung und Anhaͤnglichkeit zu erfaw 
fen, welche die Freiheit feffele und dem gefangenen raus 
de Außerft brücend und Läftig wird. Ungleich ſicherer 
führe Hier der Weg der fillen und ruhigen Beob- 
achtung zum Zieles man muß fich bier niche durch ein 
zelne Talente, oder Vorzuͤge blenden laſſen, fondern den 
ganzen Menfchen wahrnehmen, feine Gefinnungen und 
Srundfäge prüfen und allmählig zuvor die fefte Ueberzeug⸗ 
ung gewinnen, daß man ihn achten und lieben könne, 
ehe man ihm fein Herz zum freundlichen Taufche de in 
neren Lebens bietet. Noch befier, wenn er uns feinen 
Charakter durch die That bewährt; wenn er ung in der 
Verlegenheit und Noth nicht verläße (Sirah VI, 7— 10.); 
wenn er noch in ber Abweſenheit und Entfernung fuͤt 
unfer Beſtes wirft und die Reinheit feiner Abfichten auch 
unter ungünftigen Verhältnifen durch Math und That 
beweißt. In jebem Falle aber muß man bei der Wahl. 
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eines Freundes mehr auf bie Stimme feines Herzens, 
als feines Gefühles achten; denen dieſes hintergeht 
und täufht und oft, jenes aber findet die Wahrheit 
ſchnell und ficher, wenn man ed mit Beſonnenheit zu 
fragen und feine Antwort mit Geduld und Ruhe zu er 
warten verficht. | V 

Den weiſe und wuͤrdig gefundenen Freund auch 
£reu zu bewahren, iſt bie zweite Aufgabe, welche bie 
Sittenlehre zu Löfen Ha. Ohne gemeinfhaftliche 
Fortbildung und Veredelung kann bad nie gefch“ 
ben. Denn bleibt Einer von ihnen auf feiner ſittlichen 
Bahn zuräd; fo iſt das Band ihrer Herzen fchon durch 
bie That gelößt. Machen ſich Beide dieſes Vorwurfes 
ſchuldig; fo müflen fie aufhören, fich zu achten, und 
werben nur noch durch das lockere Band der Geſelligkeit 
sufammengehalten. Ueberlaffen fie fich aber der fortſchrei⸗ 
tenden Bewegung bed aͤußeren Lebens; fo Kann, Kälte 
und Gleichgültigkeit nicht fern feyn, und es wirb nur 
von dem Zufalle abhängen, ob fie fich niche entzweien 
und bittere Seinde werden .follen. Nur dann, wenn fie 
in der geiftigen und fittlihen Bildung gleichen Schritt 
-Balten, koͤnnen fie fich immer theurer und achtungswuͤrdi⸗ 
“ger werden und auf die gemeinfchaftlich verlebten Fahre 
mit frohen Erinnerungen zurück (eben. Aber auch Lob 
und Tadel müflen fie gegenfeitig mit Gerechtigfeig 
und Anbefangenheit ausfprechen. Unverbientes Para 
fitenlob verdirbt den Freund; zuruͤckgehaltener und ver» 
fagter Beifall macht ihn argwoͤhniſch; nur bad verdiente 
Lob, wie befcheiden er es auch abzulehnen verfucht, mix 
ihm wohlthun und Freude gewaͤhren. Im Segencheile 
wird er durch ungerechten Tadel eingeſchuͤchtent, oder ge⸗ 
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kraͤnkt, durch ben verſchwiegenen, oder unterdruͤckten ver⸗ 
woͤhnt; nur ein gerechtes Mißfallen an dem Verwerflichen 
wenn es zwar ſchonend, aber ohne Ruͤckhalt geäußert 
wird, kann der Freundſchaft ihre Reinheit und Würde 
gehalten. Eben fo haͤngt ihre Erhaltung von gegenfeitk 
gem Vertrauen und unverbruͤchlicher Verſchwiegen⸗ 
beit eröffneter Geheimniſſe ab» Denn behält fie der ei 


Freund für ſich; fo wird ber andere über Verfchloffenheit 


und Argwohn Hagen. Tbeilt fie diefer aber einem Dritter 
mit; fo darf ihm jener ber Geſchwaͤtzigkeit (Sir. XIX, 
411. XXVI, 17 f.), oder Treuloſigkeit befchuldigen. 
Wie wichtig ferner für den befprochenen Zweck eine Iebs 
bafte Theilnahme an dem gemeinfchaftliden 
Wohl, oder Wehe fei (Rom. XIL, 15.), leuchtet von 
felbft eins denn eine erklärte Kälte und Fuͤhlloſigkeit 
fpricht fchon für den Ruͤckgang der Zreundfchaft, ober 
Iöfet fie ganzlich auf, wenn fie von der anderen Seite mit 
Empfindlichkeit wahrgenommen wird. Nicht einmal eine 
leife Regung bes Neides und Ehrgeiges kann bie 
Sreundfchaft vertragen; denn Gluͤck und Ehre find bie 
Klippen, an welchen fie faft immer fcheitert, wenn fie 
falfh und unaͤcht iſt; und was der menfchlichen Natur 
feineswegs zur Ehre gereicht, gerade der Neidifche und 
Ehrgeitzige, der body offenbar das Unrecht auf feine 
Eeite hat, Hält fih für den Beleidigten und will noch 
ba.nicht verzeihen, wo er felbft Vergebung fuchen follte. 
Namentlih iR Freunden Ruhe und Mäfigung im 
Zwiſte dee Meinungen zu empfehlen. Denn obfchon 
von dem freien Taufche der Gedanken Gelbfiftändigfeit dei 
Urtheils und Lebhaftigkeit des Ausdruckes kaum zu tren⸗ 
nen iſt; fo muß boch jene nicht in Eigenfinn und Recht⸗ 
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iberei, diefe aber niche in Hitze und Verlegung dee. Der 
nlichfeit ausarten. - Je. geiftvoller und edler bie Freunde 
ad, deſto größer ift bier. die Gefahr der Beleidigung; 
nn große Bäume, zu nahe gepflanzt, gerfchlagen ſich 
e Aeſte leicht (ſ. die ſchon oben angeführte, treflich⸗ 
ichrift: Das Leben des Prof. Kraus von Voigt. 
oͤnigsberg 1819. ©. 130 ff.). Treten dennoch zwiſchen 
reunden aͤhnliche Irrungen ein; ſo iſt es Pflicht der 
erechtigkeit fuͤr den Schuldigen, ſeinen Fehler 
geſtehen; Pflicht des. Edelſinnes für, den Uns 
yuldigen, die Hand zum Srieden zu bieten; und da oft 
is Unrecht getheilt iſt, die Pflicht des Weiſeſten nnd Bes 
1, das zuerft zu thun und gleich die erfie Spur ber 
vietracht zu vertilgen. Denn da der Beleidiger gerade 
ßwegen doppelt zu beklagen ft, weil. [14 AR Depp Vers 


endung und Bitterfeit des Gemuͤtheo⸗ fein Unrecht 


ht anerkennen. will; fo iſt Geduld" uni: Ngach ſ n 
i einer erlittenen Kraͤnkung doppelt verdienſtliſch; fie 
mmiet feurige Kohlen auf. das Haupt des, Schutdigeg 
id knuͤpft ihn zuletzt imiiger und fefter an den Veleidis ige 
n, weil er ihm durch feine Faſſung“ aͤchtungswuͤrvigee \ 
id theurer werben muß. Beßonders babelnswerth iſt 1 
zneller und voreiliger: Bruch ber Krrusssfäuft 
Sir. IX, 14. XXVII, 20:), wie, ſeht ſich quch debhafte 
emüther bei unangenehmen ‚Ereigniffgn:. sm, ‚ihm, gereige 
dien. Denn wenn fi n ‚gutveilen Zäne, eint en, wo 
an ſich gendthige fiehe, "die Verbindüng” mie einem 
reunde aufzugeben und fie gleichfam: abkerben u laſen 
muß das doch ohne Geraͤuſch und Bitterkeit,: vielmehr 
ie ſtiller Wehmuth und Traner gefchehen, . weiber Be 
ft eines vertrauten Lebensgefaͤhrten im eigentlichen Sinne 
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des Wortes unerſetzlich iſt. Leichte Zwiſte aber find das 
für die Freundſchaft, was Heine Stürme für bie Pflaw 
jenwelt find; ſie beleben und flärfen die Gemüther nur, 
wenn fie, feſtgewurzelt in eigener Selbſtſtaͤndigkeit, be 
Erfchätterung des Augenblickes widerſtehen und ihre Hab 
dung mit Würde behaupten. 

Der Werth der Freundſchaft, in Follikofers 
Predd. über die Würde des Menſchen. Bd. II, &. 180. 
Blutsfreundfehaften find felten wahre Zreundfchaften, Is 
Tifhers Prebd. über das menfchliche Herz Leipzig 
8038. Bd. D, ©. 53, 


Y 


Die Dankbarkeit und Undankbarkeit. 


Wi die Menſchen uͤberall im Leben durch Geben 
umd Nehmen verbunden find; fo treten in und außer 
den Samilien zumeilen Verhältniffe ein, wo der 
Dürftige. unyerbiente Beweife des Wohlwollens er- 
hält, die ihn gegen feinen Wohlthäter zur Dank 
barkeit, oder dem Beſtreben verpflichten, ihm bie 
ſchuldige Hochachtung durch die That zu beweiſen. 
Treues Andenfen an die empfangene Wohlthat, ge | 
tührte Anerkennung. der erwiefenen Liebe und die ef 
rige Bemuͤhung, fie thaͤtig zu erwiedern, machen das 
Weſen dieſer Tugend: aus, zu welcher ſich der 
Empfänger durch die Großmuth des Wohlthätert, 
die Erinnerung feinee Abhängigkeit von ihm und die 
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Seftimmten Vorfhriften des Chriftenthums verbun⸗ 
den fieht. Die entgegengefegte Handlungsweiſe heißt 
Undanfbarfeit, oder Erbitterung gegen den Wohl⸗ 
shäter, melde unrein in ihren Quellen, ver» . 
acht lich nach ihrer Natur, mit dem Lafter genau 
verwandt und mit den Geſinnungen bes Chrk 
Ren gänzlich unvereinbar if. Diefer unter den 
Menfchen weit verbreiteten Unart zu begegnen, 
wird Jeder, der von Anderen Wohlehaten empfleng, 
ernſtlich darauf bedacht ſeyn muͤſſen, ſeinen Stolz 
zu bekaͤmpfen, ſein Ehrgefuͤhl zu wecken, die 
kindliche Pietaͤt gegen Eltern auf die Wohl— 
thäter überzutragen, und mit der Danfbar- 
keit gegen Gott auch die dankbare Hochacht« 
ung gegen dieſe zu erneuern. 


Wie das ganze Leben für gute Menſchen ein Schau⸗ 
plag der Liebe und Wohlthaͤtigkeit iſt; fo breiter fich 
auch die Dankbarkeit über alle Werhältniffe unferes 
‚irdifchen Dafeyns aus. Man wirft ben Staaten, und 
‚namentlich, den Freifiaaten den Hang zur Lngerechtigfeit 
und Vergeffenheit geleifteter Dienfle vor; aber der nord⸗ 
‚amerifanifche Staatenbund hat einem Zeitgenoffen, der ſich 
durch feinen: Freiheitsſinn und. Heldenmuth große Ver⸗ 
dienſte um feine Begruͤndung erworben hatte, nach einem 
Zeiteaum von vierzig Jahren: rührende Beweiſe der Dank⸗ 
barkeit gegeben, ihn als den Gaft der Nation mit ber 
hoͤchſten Auszeichnung behandelt und. ihm „von. Meter 
york bis Boſton einen Triumphzug nach dem andern be- 
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reitet (Voyage du General Lafayette aux &tats-mis 
d’Amerique en 1824. Paris 1824 p. 35 3.). Der eigen 
liche Wirkungskreis dieſer Tugend iſt indeſſen vorzugs⸗ 
weiſe in den Familien gu ſuchen, mo ſich zwiſchen bem 
Wohlthaͤter und Empfänger ein eigenes ſittliches 
Verhaͤltniß bildet. Je nem liegt ed ob, wie wir bereits 
an einen anderen Orte ſahen, jedem Duͤrftigen nad 
Vermoͤgen beizuſtehen, mit feinem Beduͤrfniſſe auch fein 
Mürdigkeit. zu erforfchen, ihm mit Zartheit, Schonum 
und Uneigennügigfeit die Hand zu reichen und füch auf 
das ſtille Bewußtſeyn der beiwiefenen Großmuth und 
Milde zu befchränfen (Matth. VI, 3.). Ich rücke Nieman⸗ 
den meine Eleinen Dienfte vor (offictolum nemini expro- 
bro), fagt ber edle Erasmus (Spongia adv. Hutte- 
num am Schluffe), fondern achte mich felbft dem Anderen 
verbunden, wenn ich wohlthue. Das iſt die Marime, die 
ber würdige Wohlthäter nie vergeffen darf, wenn von der 
Ausſaat feiner Milde Früchte der Dankbarkeit reifen fol 
Ion. Uber Viele unter ihnen gehen hiebei von der flil« 
ſchweigenden Bedingung aus, wenn du niederfälft und 
mich anbeteft (Matth. IV, 9.), und fireuen dadurch felbfl 
ſchon das Unkraut des Undankes unter den Weisen, 
Diefer aber übernimmt mit der empfangenen Wohlehat 
auch die Verbindlichkeit, dankbar zu feyn, oder die ers 
tiefene Güte mit thätiger Hochachtung zu ermiebern. 
Drei Merkmale find ed, die das Weſen bdiefer Tugend 
ausmachen. Der dankbare Menfch fchäme fih erftend 
ber Erinnerung nicht, daß er fich in einem Zuftande bee 
Sulfsbedürftigfeit, der Noth und Abhängigkeit befand, 
bem er durch den Beiftand des Anderen entriffen wurde 
wie bdemüthigend biefer Gedanfe auch für feinen Stol 


4 


Pflichten genen Breunbe und Boblthater. 207 


und falfchen Ehrgeiz ſeyn mag. Er erwägt zweitens 
die Großmuth und Liebe befien, ‚ber ihn ohne alle aͤußere 
‚Verbindlichkeit und Erwartung eines Gegendienſtes aus 
dieſer Verlegenheit geriffen und einer: druͤckenden Gorge 
entledige bat, und widmet ihm dafür eine. Hochachtung, 
die mit der Pietaͤt des Kindes gegen feine Eltern ver⸗ 
wandt ift und fie, wegen der größeren moralifchen Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit des Wohlthäters, der nicht, wie jene, von der 
inhänglichkeit an die Bande bed Blutes befangen mar, 
noch an Innigkeit und Stärfe übertrifft. Er bemüht ſich 
drittens, dieſe Hochachtung durch einen würdigen Ge⸗ 
Brauc, der ihm zu Theil. gewordenen Unterkägung unb 
durch. thätige Ermwiederung bed ihm bewiefenen Wohlwol⸗ 
lens in Wort und That zu bewähren. Denn für eble 
Seelen ift die erſte Wohlthat eine Schuld, Die nicht ein- 
. mal duch größere Dienfle wieder ausgeglichen werden 
mag; der Wohlthäter ift für fie ein Gebieter, welcher nie 
feine Rechte verliert; auch dann, wenn man fich verfucht 
fühlt, ihn zu beneiden und zu baffen, muß er noch ges. 
achtet und verehrt ‚werben (Memoires de Madame de 
Maintenon t 1. p. 182.) Die Verpflichtungs⸗ 
gründe zu dieſer Tugend liegen 1) in ber morali- 
(hen Würde des wahren Wohlthaͤters. Mit einem 
Släubiger kann man fi) wohl durch Heimzahlung der 
Schuld und ber Zinfen abfindens aber das freie, unver. 
diente, großmüchige Wohlwollen eines edlen Freundes hat 
einen gar nicht zu berechnenden Werth; es findet fich in 
ihm etwas Erhabenes und Göttlihed, dem die Vernunft 
ihren Beifall, ihre Achtung und Ehrerbietung nicht ver⸗ 
Sagen kann. - Zugleich fühle fi der Empfänger der Wopl- 
that 2) in einen Zuſtand der Abhängigkeit von fer 
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him Soͤnner verſetzt, welche nie Yang ‘aufgehoben, aber 
ausgeglichen werden kann. Denn wenn man auch von dem 
Änßeren Bortheile, ‚der dem Verlaffenen, oder Bedraͤngten 
In feiner Verlegenheit aus der empfangenen Wohlthat ew 
wachfen iR, abfehen will; fo befand er fi) boch in dem 
Verhaͤltniſſe eines Bittenden zu dem Gewaͤhrenden, alſ 
Mm einer moraliſch⸗ dependenten Stellung, in der er durch 
die freundliche Hülfe des Andern aufgerichtet und echo 
sen worden iſt. Dieſes Verhaͤltniß ſteht in dem Ge 
mäthe eines guten Menſchen unerſchuͤtterlich feſt und kam 
hurch "feine Gabe abgekauft, es kann nur durch eine aͤhn⸗ 
liche Hanblangbweiſe des Empfaͤngers gegen ben Wohl— 
rhater, und, too dieſer Fall nicht eintritt, bucch eine 
Fortgefegte und thaͤtige Hochachtung beendigt und in ein 
vichtiges Ebenmaas verſetzt werden: Das fordern auch 
3) die Vorſchriften dee chriſtlichen Sittenlehre, 
welche bie Dankbarkeit gegen die Wohlthaten (Luk. VI, 33. 
XVII, 16— 18. Röm. XVI, 1—4 1. Theſſal. V, 18.) 
mie der Dankbärfeit gegen Gort' in die genauefle Verbind⸗ 
ung fett. Man follte glauben, daß diefe Tugend, tie 
die Wohlthaͤtigkeit felbft, eine füße Pflicht wäre, da fie 
wenig Arbeit fordert und, um die Sprache unferer Sins 
lichkeit zu fprechen, voraus bezahlt wird. Geht doch 
ſelbſt in dem Gedächtniffe eined Hundes, vder Roſſes 
nicht leicht eine Wohlthat verloren, und, fo lang ba6 
nicht gefchiehe, wird fle auch bon ihm durch mancherki 
-Schmeicheleien und Liebkoſungen erwiedert. Bei dem Men 
fchen aber ift das ander; er verläugnet zwar bie ange 
nehme Empfindung deſſen, was ihm wohlthut, wicht; 
aber im fchneidendften Widerfpruche mit feiner vernünfe 
tigen und finnlichen Natur Haft er den Wohlthaͤter; er 
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glaubt, ihm eine Hoͤfllichkeit gu ermeifen, wemn er bie 
Beweiſe feines Wohlwollens vetgißt; und wenn das nicht 
gelingt, fo haßt er ihn. - Denn auffallender und doch 
richtiger fann inan die Undankbarkeit nicht erflären, 
als wenn man fie eine bittere Verachtung bes 
Wohlthaͤters nennt. Neun Ausfägige vergeſſen Je⸗ 
ſum, nachdem fie rein geſprochen waren (Luk. XVII, 17.)3 
Ste finden den Dank beſchwerlich und wollen ihm ſelbſt nicht 
Täftig werden; es ift bag noch ein gelinder und: höflicher 
Aufang des Undanfd. Uber Juͤrieu, welcher Bayle 
fein ganzes Gluͤck verdanfte, verfolgt ihn auf das Bil 
terſte und wird fein Todfeind (Vie de Bayie par de 
Maizeaux. A la Haye 1732. t. IL p. 44.); und Rouſ⸗ 
feau, der fih ben beften aller Menfchen nennt, quält 
fh in der Fortfegung feiner Bekenntniſſe (Oeuvres 
€. XXVIIL ed. de Deuxponts) ale dialektiſche Kuͤnſte 
ab, den bitteren Argwohn -uns Haß gegen Hume zu 
rechtfertigen, der ihn nad; England geführt und auf die 
jartefte und zuvorkommendſte Weife mit Wohlthaten aller 
Art überhänft hatte. Die Moralität biefer. ſonderba⸗ 
‚ren Handlungsweiſe giebt dem Forſcher viel zu denken, 
wenn er 1) auf die Unreinheit ihrer Quellen ficht. 
Er bemerft bier einen großen Leichtfinn, mit dem bie 
Wohlthat empfangen, ei gefuchte Zerfirenuung, Mm 
der fie vergeffen, eine vordringende Selbſtſucht, mit 
“ welcher der Wohlthaͤter verkannt, eine falſche Scham» 
haftigkeit, mit der die Erinnerung an die eigene Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigkeit zuruͤckgewieſen, einen: chörichten Stolz und 
Dünfel, mit dem der edle. Freund kalt und verdchelich 
behandelt wird, vor dem man fich in - ber Stunde ber 
Noth demuͤthig gebeugt und erniedrigt hatte, und zulsgt 
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noch Unmillen, ja Haß und Rachgierde gegen ben, | 
weicher Wohlwollen und Liebe verdient. Eben fo erfcheint |, 
der Undanf 2) als eine vielfahe Verlegung de 
Bewußtſeyns und feiner Natur nach veraͤchtlich 
Anläugbar geht ihm eine Schuld voraus, bie in dem 
Augenblicke des Dranges und. der Noch entflanden if; 
in der Bitte um Beiſtand und Huͤlfe liegt das offen: 
Bekenntniß derfelben und der übernommenen Verbind⸗ 
lichkeit; ber Bedraͤngte flebt ja oft um Gotteswillen, 
und verfihert ausdruͤcklich, daB er die gewuͤnſchte 
Wohlthat nie vergeffen, fondern fie durch lebenslaͤng⸗ 
lihe Hoch achtung ermwiedern werde Dennoch ſaͤumt 
ber Undanfbare nicht allein mit der Erfüllung bes gege 
benen Wortes, fondern unterläße fie gaͤnzlich; e | 
will nichts mehr davon wiffen, daß er huͤlfsbe⸗ 
dürftig und elend wars je freundlicher ihm fein Ber | 
fchüßer die Hand reichte, deſto unmilliger weißt er. die 
Erinnerung an die empfangene Wohlthat ab, gang 
eigenmäcdtig fordert er zulegt das gegebene 
Wort zurück und erklärt fich widerrechtlich für frei, 
für unverbunden und fihuldlog; er dichtet wohl gar 
der Wohlthat gehäffige Abfichten an und Hält ſich nun 
für befugt, fie mit Haß und Schmähung zu erwiedern. 
Unvertennbar ift dag ein Trotz, welcher Veracht⸗ 
ung verdients eine Unmwahrheit und Lüge der Ffühnften 
Schamlofigfeit; ein muthwilliger Selbſtbetrug, 
der alle Kegungen des Gewiſſens niederfämpft; eine Un⸗ 
gerechtigfeit, die das heilige Geſetz der Wiedervergelt- 
ung verlegt und fih mit ſchwerer Schuld in dag In⸗ 
nere des Gewiſſens eingräbt. Nun gebt der Undankbare 
3) auch bald zu andern Sünden und Laftern fort. 
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: Die Nacjläffigfeit und Gleichguͤltigkeit gegen feinen 
Wohlthaͤter verwandelt fih in Verachtung und 
Beindfeligkeits er beſtuͤrmt ihm oft mit -neuen 
Borderungen und Wünfchen, ſpottet feiner, wenn 
ee fie ihm gewährt, und ſchmaͤht ihn, wenn er die 
Hand von ihm abziehts er. fchlägt fih wohl zuletzt zu 
feinen Seinden und Gegnern und wirb zuweilen ber. 
heftige Widerfacher defien, ber fich feiner er» 
barmt hatte. So ift der undankbare Schuldner, Freund 
und Sohn ein ungerathener und verworfeners er hört 
die Lehren" und Ermahnungen befümmerter Eltern nur fo 


: fang, als fie von neuen Gaben und Wohlthaten begleitet . 


find; in feinem Leichtfinne und feiner Ueppigkeit denkt er 
niche mehr an die Armuth und Dürftigkert ded väterlichen 
Hauſes; mit fehamlofer Zudringlichkeit preßt er den bar» 
benden Eltern zur Sühne wilder Ausfchmweifungen bie letzte 
Gabe ab, und Täßt die oft mit Herzeleid, mit feiner 
Schmach und Schande beladen in das Grab finfen, die 
er mit Thraͤnen ded Dankes und ber Nührung zu ihrer 
Ruheſtaͤtte begleiten ſollte. Zuletzt flieht der Undank 
4) auch mit den Vorſchriften der Bibel 
(Weish. Sal. XVI, 29. Sir. XXIX, 20. Luk. XVII, 18. 
2, Tim III, 2.) und: mit der Religion Jeſu im Wider« 
fpruche, die nicht nur unferen Stolz und unfere Hergende 
haͤrtigkeit entwaffnet, ſondern auch auf dankbare Ehr⸗ 
furcht und Liebe gegen Sort, auf Sanftmuth und Wohl⸗ 
wollen gegen unfere Mitmenfchen, auf bie freundliche An⸗ 
erfennung jeder Tugend und das Zuvorfommen gegen fie 
mit Treue und Ehrerbietung berechnet if. Da bie unter 
den Menfchen fo weit verbreitete Undanfbarkeit zu bem 
ſchweren und verwicelten Krankheiten. der Seele gehört; 
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fo bedarf e8 einer. großen Aufmerffamfeit auf ung felf, 
wenn wir fie überwinden unb- ihrer mächtig werden | 
wollen. : Es kommt aber bier darauf lan 4) unſern 
Stel; zu bekämpfen, daß wir jede Wohlthat 
mwürbig empfangen. Wir müflen und nicht ſchaͤmen 
fremder Hülfe zu bedürfen, denn unfer ganzes Leben. if 
ein fleted Bedürfniß und eine täglich erneuerte Wohlthat; 
bag, was mir ald ein Recht fordern, was wir Kaufe 
und eintaufchen fönnen, ift nur eine Kleinigkeit gegen die 
sahllofen Dienfte und Ermweifungen ber Liebe, die fein 
Sterblicher entbehren kann; felbft der unbefchränftefte Kb 
- sig und Herrfcher würde beflagenswerther ſeyn, als der 
Bettler in feiner Hütte, wenn ihm das Wohlwollen, bi _ 
Sheilnahme, die zuvorkommende Sefäligfeit und Liebe der 
, Seinigen entzogen wuͤrde (1. Kor. IV, 7.). Nicht minder 
beilfam ift e8 2) unfer fhlummerndes Ehrgefühl 
su wecken, baß es feine der empfangenen 
Wohlthaten unvergolten laffe Wer find „die, 
welche täglich vor deiner Thuͤre fliehen unb doch die er 
baltene Gabe mit Sleichgültigfeit, oder Murren hinneh⸗ 
men; die, welche du gaftfreundlich an deinem Zifche fpeis 
feft, und bie doch bald hingehen, dich zu Iäftern, ober 
die Geheimniffe deines Haufes auszuſchwaͤtzen; die, welche 
bu gebildet und aus ber Nacht der Ummiffenheit gezogen 
baft, und die doch als Juͤnglinge und Männer ſtolz vor 
die vorübergebens die, welche du erzogen, beförbert, 
aus der Noch und Verlegenheit geriften haft, und bie 
ſich nun in ihrem Uebermuthe fielen, als ob fie Alles 
durch fich felbft und ihr gutes Glück geworden wären? 
Es find duͤnkelvolle und von dem Ehrgefühle, welches 
Niemanden gern etwas fchuldig bleibt (Roͤm. XIU, 8.), 
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derlaffene Menſchen; darum gleiche ihnen nichtz barum 
bechne mie beinens: Wohlthaͤter nicht, mie die Zöllner, 
wach einzelnen Gaben, Gaſtmaͤhlern, oder Fleinen Dien⸗ 
Ken, fondern nach der :Sefinnuug, nach: dem Wohlwollen, 
sach der Treue und ‚Aufopferung, mif ber. fie die Guten 
ertoiefen; barum nimm es wohl zu Herzen, daß deine Ver⸗ 
ppflichtung, das wieder auszugleichen, in eben dem Ver⸗ 
Hältniffe feige, je höher dich Sort geftellt, je reicher er 
dich gefeguet, je miehrere Mittel der Vergeltung er im 
‚beine‘ Hände gelegt hats. darum betrachte dag, was du thufl, 
nur als eine Handlung bed Nechtes, zu der fich auch der 
Kiunlich⸗denkende Menfch verbunden fühlt (Luf. VI, 33.) . 
Eben fo fräftig wird das Sefuͤhl der Dankbarkeit 3) durch 
bie Erneuerung ber Findlichen Liebe gegen die 
Eltern belebt, deren Stelle die Wohlthaͤter 
veetreten haben. Nicht ohne Abficht. fett der Apoſtel 
‚den Ungehorfam gegen die Eltern mit ber Undankbarkeit 
in Verbindung (2. Tim, II, 2.); denn wer es nicht fühlt, 
wes er dem Waterhaufe fchuldig ift, der wird auch bald 
- bie Pietät gegen mwohlmollende Freunde verläugnen. EL 
- tern, bie fich durch eine zu große Vertraulichkeit mit ihren 
Kindern auf den Zuß einer gänzlichen Gleichheit fegen, 
vertilgen daburch jene Liebe und Ehrerbietung aus dem 
Herzen‘ der Unmündigen, welche die Seele der Tindlichen 
Dankbarfeit ift, und freuen auch. den Samen des Stole 
zes und Undankes gegen Andere in ihre Seele aud. Se 
öfter und gerühbrter wir ‚hingegen an dag denfen, was 
wir unferen Eltern fchuldig find, defto Heiliger wird ung 
auch die Pflicht der Dankbarkeit gegen diejenigen werden, 
die und, mie fie, genährt, gepflegt, gebildet und ung 
mannichfaches Wohlwollen erwiefen haben. Die beſte Nahr⸗ 
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ung eines dankbaren Sinnes bleibt indeſſen 4) immer.bie 
Danfbarfeit gegen Gott (Kol. II, 17.), ber und 


- alle Güter unſeres Dafeyns verliehen hat. Ein WMenſch, 


welcher. nicht mehr betet und es in ber Stunbe des freichn 
unb tiefften Selbſtbewußtſeyns nicht mehr bedenkt, was er 


- feinem Schöpfer, feinem Herren, ‚feinem böchften Freunde 


umb Wohlthaͤter fchuldig If, der vergißt auch fchnef, 
was Meufchen zu feinem Beſten thaten, unb behandelt fie 
Daun auch bald mie Kälte, Anmaßung und Feindſeligkeit. 
Erinnert ee fich aber der unverdienten Barmherzigkeit und 


Treue, bie ihm Sort in feinem Leben und Wirken erwies; 


fo wird feine Andacht für ihn auch eine Quelle ber Tu 


. gend Überhaupt und namentlich der Erfenntlichfeit und 


bes Dante gegen Andere; er wird bann in feinen Wohls 
thaͤter Werkzeuge und Stellvertreter ſeines himmli⸗ 
ſchen Vaters erblicken; in ihm wird er ſie lieben, ſich 
ihrer freuen, ihnen Achtung und treues Wohlwollen wid 
men und durch ſeine Dankbarkeit des himmliſchen Segens 
wuͤrdig werden, ſelbſt Andern wohlzuthun und ſelig zu 
ſeyn in ſeiner That. 


aa hang 





ER 


| Moreliſ che Stellung des Menfhen. gegen 


D. Pflicht und Recht in ihrer tiefften. Wurzel von 
dem Menſchen felbft ausgehen; fo kann er fich ver 
| Verbindlichkeit nicht entziehen, auch die Thiere, ja 
Die ganje organifi irte Schöpfung zweckmaͤßig und ſei⸗ 
ner wuͤrdig zu behandeln. Dieſem Grundſatze gemaͤß 
wird er die ihm uͤber ſeine lebenden Mitgeſchoͤpfe ver⸗ 
liehene Herrſchaft weiſe ausüben, alle ver— 
meidliche Uebel von ihnen abwenden, die. 
ihm dienenden Thiere dankbar pflegen und 
überall die Ordnung beobachten, bie der Schi 
pfer auch in bie thieriſche Schoͤpfung ein⸗ 
gefuͤhrt hat. In den mannichfachen Vorzuͤgen. 
dieſer Creaturen, dem aus ber Liebe fließen⸗ 
den Wohlwollen, von dem auch unvernuͤnf⸗ 
tige Weſen nicht ausgeſchloſſen ſind, und 
der Gewißheit, dadurch Gottes Beifall zu 
gewinnen, wie es die Schrift verheißt, liegen die 
v. Ammouns Sittenlehre B. zu. Abth. 2.. | 20 
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VBerpflihtungsgründe zu einer Handlungsweiſe, 
die fo häufig aus Unmiffenheie verſaͤumt wird. 


Mit dem Gefühle, der. Pfliſht gegen gleiche und hoͤ 
here Weſen (Pſaim VIII, 6 f.) haͤngt auch die Verbind⸗ 
lichkeit gegen niedrigere Geſchoͤpfe, als wie ſind, zuſam⸗ 
men, obſchon die uns uͤber ſie verliehene Gewalt (1. Moſ. 
I, 26.) von feinem Rechte und feiner beſtimmten, morali⸗ 
foren Reaction herſelben beſchraͤnkt wird. Wie wir Menſchm 
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ihrer Natur gemäß behandeln ſollen, fo fordert bie Ver⸗ 


nunft von uns ein aͤhnliches Betragen gegen 
Thiere/ ſa ſelbſt gegen die Pflanzen und die Schöpfung 
überhaupt, :infofetn in ihr nach dem Zuſammenhange ‚der 


"Dinge, befiimmte: Zwecke ausgeſprochen find. Wir fols- 
len nemlich 4) bie und über, die Thiere verliehene 


Herrſchaft mit Weisbeit “ausüben. Vernunft, 


Klugheit, der Bau unferes Körpers und ein mannichfar 


ches Beduͤrfniß giebt uns ein Recht auf ihre Dienſte 


(2. Petr. IE, 1%); das Chriſtenthum weiß nichts von ber. 
empfindfamen Weichlichkeit derjenigen Völfer, die aus einem- 


übertriebenen: Mitleide Fein Thier einzufangen, esdzu toͤd⸗ 
ten umd zu fpeifen wagen. Aber diefe Herrfchaft fol 
mweife und ‚geregelt ſeyn; ſie ſoll nicht in einen Luxus 
ausaͤrten, ber fi ch mit einer Ungapl son Thieren, als 
einer Hofhaltung des Hauſes umgiebt; fie fol uns nicht 
gu einer kindiſchen Zaͤrtlichkeit, ober unwuͤrdigen Vertrau⸗ 
lichkeit mis ühnen reitzen, und: nicht täglich blutige Nie 
derlagen unter den Heerben anrichten,. ald ob fie allein, 
und nicht quch bie mildernde . Pflanzenkoft, zu unferer 
Nahrung beſtimmt waͤren. Wir ſollen 2) alle vermeid— 
liche und sboedlofe Uebel von den Thieren ab» 


\ 
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wenden. Denn wenn "wie ſchon befugt ſind, fie zu 
baͤndigen, zu zähmen, zu ſtrafen, zw entkleiben und ſelbſt 
u tödtens fo iſt es doch zwecklos, Thiere einzufangen, 
Bit. und: keinen Vortheil gewähren, fie zu mißhandeln, 
Übre Kräfte durch die - Woberbärbung: mit” ſchweren Laſten 
dufueriben, fie zu quaͤlent, Zu: peinigen and. Iu derſtuͤm⸗ 
an, ehe wir ihnen: den unvermeidlichen Todesſtreich 
verſetzen. Im Gegentheil fallen . wir 3) diejenigen 


Thiere dankbar pflegen, bie ans befonbere. 


Dienſte leiſten, für ihte Bedürfniffe forgen‘, ihnen 
Nahrung und Zutter: reichen,: fe in ihrer Krankheit ware 
en: und fie ald trene Diener des Hauſes auch dann nicht 
ver ſtoßen, wenn fie uns nicht mehr nuͤtzen koͤnnen. Wer 
ſich Hart und graufam gegen die Thiere feines Hauſes ber 
weißt, der wird fi bald eben fo gegen fein: Gefinde und 
fehle: Mitmenfchen betragen. Weberhaupt follen wir fleißig 


4) auf die weife Ordnung achte," die Gott auch 


im: die. ehierifhe Schoͤpfung eingeführt hat 
(Hiob XI, 7.). Bei der herrlichen Stufenfolge der Ges 
Kalten und Lebensformen, der Triebe und Beſchaͤftig⸗ 
angen, der Arten -und::&efchlechter. unter ben Thieren 
nehmen wir. uͤberal eine Weisheit wahr;. die Fein Inſect, 
die ſegar daB Raubthier nicht umfonft- in das Dafeyn ges 
enfew: bat. Der Meñnſch ſelbſt iſt und Wirb ein Raube 
ehienz: wenn er mehr EHlere' tödter, ale: w'ku feinem: Un⸗ 


tethatte⸗ bedarf; horn er! Aber bie ſchelnbanſchaͤblichen 


Ber ihnen Kriegevder Ausrottung und: Wertilgung ver⸗ 


baugt ⸗52idelche die Dekonomie der Natur ſtoͤrenj wenn er 


ger: rutzeit die Mutter ninimt mit den Inmgen C5. Moſ. 
II, o f. )ʒ wenn er namentlich durch ‚eine Inguriöfe 
DrEse-: der Haudihtere ::und-- befonders:: der Hunde jeme 
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Much erzengt, die und’ SGebletern: der Echöpfung "fo ge⸗ 


faͤhrlich wird. Rah Mailblet weiß man in  Usgnpkn, 
wo die Hunde. ‚fchraarenteifesaußsben: Straßen umherier, 


nur darum nichts: von. ihren Geſchlechtswuth,“ weil, ihr 


Mahrung: ; naturgemäßer : usb: ‘ihre ..Greiheit: weniger be 
ſchraͤnkt iR.-: Die. Brände dieſer Pflichten. liegen:A). 
in den "unverfennbaren Burgen: der Th.iere, 
welchen: der? Schöpfer: eine::gemeffene Stellung zwiſchen ber 
Welt der Pflanzen und der Menſthen augewieſen hat, Dem 
wie niedrig fie auch in unſeren Augen ſtehen tmoͤgen;, fo 
ſind fie hard: gewiß lebende, Weſen,“ die ſich, wie; wit 
in einem. gemeffenen :Naumg bewegen; fie ſind, win: Tai 


entftanden,, aus Nerven unp- Adern: ‚gebildet (Miete | 


9.ff.); fie. haben ein Herz. wie wir⸗ ;tragen: bie Kraft 
des Lebens. in- ihrem Blute, End mit Sinnen ausgeruͤſten 
welche die unfrigen: oft an Zartheif und Schärfe. uͤber⸗ 
treffen, ;tole ‚wir der Luft und des Schmerzes, ‚ber finn- 
Jichen Freude md; Traurigkeft: fähig, und hauchen, wie 
wir, mit dem legten Athemzuge ihr Leben aus. Und 
welche Aufmerkſamkeit verdienen erſt die Seelen. de 
Thiere; welche Gtufenfolge finden wir von der Seele des 
Inſects an bls zur Seele. deg Elephanten; : wie. verwandt 
find fie mit uns durch eine unnerfennbare Achnlichfeit 
bes Gedaͤchtyiſſes, der Einbilpungsfroft und des Denkver⸗ 
moͤgens; wie deiset: fie nicht der Inſtinct ſchon zu Tugenden 


des Fleißrs, ber Maͤßigkeit, der Keuſchheit, der Kreue 


und Dankbarkeit,“ die wir im Beſitze der Freiheit: oft noch 
keinesweges ‚errungen, haben! Gewiſſe Schranken- int van 
ber Vervollkommnung ber Thiere--gefegts wir würden 
fonft unſere: Heerden nicht meiden, unſere Roſſe sick. 
bändigen, nich: einmal ig Dörfern: und Städten, wuͤrden 


N 
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Wir zufanimenmwohnen koͤnnen, wenn die SHlene’ Feuer an⸗ 
muſchlagen müßten. Aber verbirge fich: das Welen ber 
Dinge nicht auch unſerem Verſtande; erliege nicht auch un⸗ 
fere Freiheit im Kampfe mit ber. Leidenfchaft; bewegt fich. 
nicht auch unfere Wiſſenſchaft und Tugend innerhalb: ges. 
wiſſer Srengen, melche ‚gewiß vorhanden find, ob wir: fie 
ſchon nicht fehen, oder nicht fehen wollen? 2) Iſt ferner 
Slebe das erfie Geſetz des Chriften, fo muß aus ihm 
auch Wohlwollen gegen die Thiere fließen. : Denn 
ob fie ſelbſt schon weder Achtung, noch- Liebe im ed⸗ 
beten Sinne des Wortes verdienen; fo find ‚fie doch für 
das finnlih Gute, empfänglichs fo freuen fie fich doch, 
wenn fie freundlich: angefprochen, ermuntert und gelobt 
werbens fo zeichnen fie doch bald ben als ihren Wohlthaͤ⸗ 
tes aus, der fie nähret, traͤnkt und pflegt; fo. beweifen ſie 
doch eine beſondere Anhaͤnglichkeit an die, welche ſie baͤn⸗ 
digen, unterrichten und zu gewiſſen Zwecken bilden; fo 
geben ſie doch ihren Gebietern oft ruͤhrende Beweiſe ber 
Dankbarkeit und Treue und opfern fuͤr ſie wohl das 
eigne Leben auf. Der liebevolle Menſch wird ſich daher 
gebrungen fühlen, auch den Thieren mit einem gemeſſenen 
. Wohlwolkn zu begegnen, fie dem Zuſtande ‚der Entart⸗ 
ung. zu xntreißen und bie Zwecke ihres Daſeyns zu foͤr⸗ 
.. bern: In dieſem Salle. barf: er auch 3) auf Gottes 
Beifall rechnen. Denn obfehon der Menfch unter 
. allen: Wunbdermerfen ber irdifchen Schöpfung das größte 
ift, fo find doch auch die Thiere. mit Weigheit gebildet; 
{0 bereitet der Herr der, Welt doch auch dem Naben fein 
Sutter (Hiob XXXVIN, 41.); fo wacht er doch auch 
über bag Leben des Sperlings (Matth. X, 29.); fo ſaͤt⸗ 
tige er doch Denfchen und Thiere mit Wohlgefallen 


340 Arbang. 
(Pſalm CIV, 28). und iſt es denn nicht möglich daß 
Gott auch in dem Reiche der Thiete Abſichten und Eab⸗ 
zwecke vorbereitet, die unferer Kurzſichtigkeit noch verbors 
gen find; iſt es nicht möglich, ‚daß auf der großen Stu⸗ 
Fenleiter der Weſen auch ihr Leben und ihre Kraft Ach 
entwickele, ausbilde und vervollkommne; Fönnen nicht auch 
‚ bie. fchlummernden und blinden. Trieben nntermorfenen 
Shierfeelen einmal erwachen, frei und ſehend werden unb 


in einer nenen Lebensform die Macht. und Größe. ihre 
Schöpfers preifen? Sie find fchlummernde, wir oft noch 


Batbfchlummernde: und träumende Seelen, die noch nicht 
wiffen, was fie feyn werben (1. Joh. III, 2.) 4) In 
der heiligen Schrift find ale dieſe Verbindlichkeiten 
mehr, oder. minder deutlich angedeutet und enthalten (5. 
Mof. XXU,6 fe Pfalm CXLVII, 9. CXLVIN, 10, 
©Sprühm, XU, 10.). | 

Meine Summa theologiae christianae. Ed. III. Lips. 
1816. p. 168%. GSmellie’s Philofophie ber Nakurges 


fchichte, aus dem Engl. von Zimmermann. Berlin , 


1791. Reimarus von ben Kunfttrieben ber Thiere. 
Vierte Ausg. Hamburg 1798. _. Arasmi colloquia, art. 
amicitia. Amstelodami 1693. p. 701 ss. Drpbal, be 
Philoſoph im Walde, oder freimüthige Unterfuchungen über 
bie Seelenfräfte der fogenannten vernunftlofen Thiere. 
Hamburg 1807 (eine weitgetriebene Apologie der. Thiere). 
Meine Predigt über das weiſe Wohlwollen des frommen 
Menfchen gegen die Thiere. Dresden 1829, 
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Ahderitiöntus, über. die fort: 
ſchreitende Veredlung des Men: 
ſchengeſchlechts B. J. S. 450 f. 
Arentmebt, B. IL, MW. 1, 
S. 250 ff. — über die Perfön- 
idteit feines Stifters B. IT, 
Ab’ ı, ©. 251 f. — von der 
| Verbindlichkeit, fleißig die ur: 
dhriſtliche Anordnung defelben 
zu erforfben B. II, Ab.1, 
©. 252 ff. — von dem Wefen 
deſſelben B. IL, Ab. ı, &. 254 
ff. — von dem Endzwede Ref: 
felben B. II, Ab. 1, &.256f. 
— von dem Mißbrauche def: 
ſelben 9, II, Ab. 1, ©. 257 f. 
— von der Duldung verfcies 
dener Anfihten von demfelben 
9. II Ab. ı, ©, 258 f. — 
in wiefern ſeine wuͤrdige Feier 
zur treuen Gemeinſchaft mit 
BGott durch Jeſum ermuntert 
B. IT, Ab. 1, ©. 259 f. 
Aberglanbe B. II, Ab. ı, 
©. 45 ff. — was man unter 
ihm verftehee 3. II, ab. 1, 
@. 45. 47. — Etymologie des 
Wortes B. IT, Ab. ı, ©. 46 
f. — von feinen Merkmalen 
. 3.11, Ab. ı, ©. 48, — von 
feinen verfchledenen Arten DB. 
I, Ab. 2, © 48 f. — yon 





den unrelnen Quellen, ans 
welchen er hervorgeht DB. II, 
Ab. 1, S. 45. 5o ff. — von 
feiner Unfi ttlichkeit B. II, Ab. 
1, ©. 45.55 ff. — von den 
wichtigſten Mitteln gegen ihn 
B. II, Ab. ı, S. 45. 55 ff. 
Ablaß B. 11, Ab. ı, ©. 232 
ff. ſ. kirchlicde Satisfaktionen. 
Abſcheu, was er iſt B. J, S. 
294. — er kann ſinnlich, oder 
vernuͤnftig ſeyn B. J, S. * | 
Abfolution B. II, Ab. 
©. 221. 234 ff. — von den vers 
fhiedenen Anfihten der evan⸗ 
gelifhen und roͤmiſchen Kirche 
in diefer Lehre B. IT, Ab. 1, 
©. 234 f. — ob fih der Poͤnl⸗ 
tent die Sünde felbft vergeben 
fönne 8. IT, Ab. 1, ©. 238 f. 
Beben der Frucht B. ul, 
1, ©. 29. - 
Adiapborie der Handlungen 
B. J, S. 271 ff. — f. ſittliche 
Gleichguͤltigkeit d. Handlungen. 
Affekten, was fie find ©. I, 
©. 300. — fie werden in ers 
regende und bdeprimirende ein 
getheilt B. I, ©. 300 
Aftergenialität, verhindert 
wahre Sultur 3. II, Ab. 2, 
©. 142 f. 
Agathologie B. J, S.214 ff. 
— der Bibel B. 1, S. 218 f. 


Allgemeine 
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Alexaudriner, ob Jeſus von 
ihnen ſeine Sittenlehre ent⸗ 
lehnt Habe B. I, ©. 45 f. 
Allgemeine Beichte ©. II, 
nd. 1, S. 227f. 
Allgemeine Cultur ©. II, 
ab. 2, ©. 157 ff. — was ihr 
ſchaͤdlich iſt B. IT, Ab. 2,6, 
137. 1239 ff. — weburd fie bes 
fördert und gewonnen. wird 
B. II, Ab. 2. G. 137 f. 143 


f. 

Allgemeine Gefundpeitspflege 
B. II, ab. 2, &. 70. ff. — 
nah welchen Grundfdgen man 
die leidende Gefundheit wieder 
herzuſtellen fuchen fol 3. II, 
Ab. 2. G. 71. 75 ff. 

Allgemeine Näditenpflichten 
B. III, Ab. 1, ©.3 ff. 

Weberfiht ber 
Pflichten B. I, S. 374 ff. 

Ulmofen, eine Art der Wohl: 
thärigleit B. III, Ab. ı, ©. 
201 ff. 

Altes Teftament, welden 
Einfluß das Studium deffelben 
auf die Moral Jeſu gehabt 
bat B. J. ©. 46 f. 

Anabaptiften, ihre Sitten: 
lehrte B. I, ©. 89 f. 

Anlagen des Menfhen zum 


Guten B. IT, ©. 317 fe — 


welches die weientlihen Anlas 
gen der geiftig = organifchen 
Natur des Menſchen find B. 
I, ©. 317. Siꝗ ff. 
Antagoniften der Moral B. 
I, ©. 24 ff. 
Anthropologie, 
B. J, Th. 2. 
Apoſtaſie B. II, Ab. 1, ©. 
279 ff. — was man darunter 


moraliſche 
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verſtanden und zu verſtehenr 
bat B. II. Ab. 1, ©. 279 ff. 
— Einthellungen derſelben B. 
JI, Ab. 2, ©. adı ff. — wei 
von ihr in moralifher Bezie⸗ 
bung zu balten iſt B. 11, Ab. 
1. S. 284 f. 298, f. — Be⸗ 
denklichkeiten gegen fie B. II, 
Ab. 1. ©. 285 ff. — wenn bies 
felbe erlaubt und pflichtmaͤßig 
iſt B. I1. Ab. 1. S. 29% fir 
Apoſtel, ihre Moral ©. J, 
S. 47 ff. — wie ſie zu der 
Ueberzeugung kamen, ihren 
Unterricht als von Bott einge⸗ 
geben zn betrachten B. I, 
©. 48 f. — daß wir bei dem 
Gebrauche Ihrer Schriften nicht 
auf eigenes Denken und Un 
theilen Verzicht leiſten follen 
8.1, ©. 49 f. 
Apoftolifhe Traditionen, von 
Ihrem Werthe für die Moral 
3.16, 55 f. 
Ariſtokratie, wenn fie ihren 
Namen verdient B. III, Ab. 
2, ©, 21. 354 ff. 
Arminianer, find Ratlionali⸗ 
ften in der Moral B.T, ©.90. 


Atheismus ®. IT, Ab. 1, ©. 


20 ff. — worin er beftebt B. 
II, 4. ı, ©. 20. 22, — Ein⸗ 
tbeilung deffelben SB. IT, Ab. 
1, © 22 f. — von feinen 
Duellen B. IT, Ab. ı, ©. 20, 

24f. — von feiner Verwerf⸗ 
lichkeit B. IT, Ab. 1. ©. 20f. 
26 ff. — von feinen Heilmits 
ten B. II, Ab. ı, ©. ar 
28 f. 

Aufruhr B. III, Ab. 2, ©. 
81. 87 f. 


Auguſtin, Inbegriff feines 
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Moralipitems B. J, G. 64 f. 
— ſein Anſehn in dem Ur⸗ 
theile uͤber das Unvermoͤgen 

des Menfhen zum Guten B. 

I, S. 120 f. 

Ausartung der ſittlichen An⸗ 
lagen zum Boͤſen B. I, ©. 
523 ff. — aus den Anlagen 
zum Guten aehen eben fo viele 

- fittlihe Ausartungen hervor 

.B. 1, &. 333 f. 525 ff. 

Ausſetzen ber Kinder B. III, 
Mb. ı, ©. 30. 

Butodeterminism 
& 106, 


B. I], 


B. 


Saritidianer, über ihre Mo⸗ 
tal B. J, SG. 5 
———— der Frelhelt 
Anderer, wie wir fuͤr ſie mit⸗ 
wirken können B. III, Ab. 1, 
S. 105 ff. — Gruͤnde für dieſe 
Handlungsweiſe B. III, Ab. 1, 
©. 103, 108, 
Begehrungsvermögen, in 
wiefern es ſich als ein oberes 
und niederes wirkſam beweift 
B. J. ©. 260 f. 
Begierde, was fie iſt B. T, 


©. 294. — fie kann fittlih 


und unfittlich fein B.I, &.29%. 

Beichte 8. II, Ab. ı, S. 221. 
224 ff. — von der Ohrenbeichte 
B. II, 9. 1,8. 224 ff. — 
von ber Privatbeihte 3. II, 
Ab. ı, ©: 227. — von der 
allgemeinen Beichte B. IL, Ab. 
2, ©. 227f. 

Beruf, was man nnter Ihm 

verſteht 8, II, Ab. 2, ©. 147 ff. 


— daß es noͤthig iſt, einen 
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beftimmten Beruf, zu wählen | 
"8.11, Ab. 2, ©. 147.149 ff. — 


welchen Beruf man- wählen 


ſoll 8.11, Ab. 2, ©. 161 ff. — 
wie man dem gewaͤhlten Berufe 
tren und wuͤrdig folgen ſoll 
B.II, Ab.2, S. 166 ff. — Ver⸗ 
pflichtungsgruͤnde zu dem be⸗ 
harrlichen Verfolgen eines be⸗ 
ſtimmten Berufes B. II, Ab 
2, S. 158 ff. 
Beruhlgungsgruͤnde fie 
den renuigen Sünder ©. 1, ©. 
478 ff. 
Beſcheidenheit, was fie it 
B. III, Ab. 1. ©. 215. 216 ff, 
— von ver falſchen B. HI, 
Mb. 1, S. 218. — was uns! zu 
dieſer Tugend verpflichtet B. 
IIT, Ab.a, S. 216. 221f. 
Sefondere Bildung zu einem 
beſtimmten Berufe B. I, ". 
3,6. 147 ff. 
Befsndere Naͤchſteupflichten 
9.111, 4.2, &.5 ff. 
Befferung des Menſchen 35:7, 
©. 445 ff. — von Ihrer Mögs 
lichkeit BT, ©. 447 f. — von 
der fpdten Beſſerung B. J, 
S. 458 f. 461 ff. 


Beſtimmung dee menſer 


B. J, G. 246 ff. 
Beſtimmungsgruͤnde fit. 


licher Handlungen 8: 1, &.577 


ffo — mie fie fi von den Bes 
* wegungdgründen fitelicher Hand: 


lungen unterſcheiden B. I, 'G. 


f. 
Betragen, würbiges gegen 
Freunde ©. I, Ab. 2, S. 288 


fl. 
Betrug, worin er beſtebt G. 
HI, Ab. 2, ©. 179. 181, ._ 
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. von feinen verfhiedenen Arten 
B. III, %b.ı, S. 179f. 182 ff, 
— Unfittlichleit dieſer Hands 
Inng B. III, Ab. 1,.©. 187. ff. 

—— Betrug im Spiele B. II, 
ab. 3, ©. aba f, 

Bewahren der Freunde B. III, 
Ab. 2, ©.288f. 291 ff. 

SBewegungsgründe ſittlicher 

Handlungen 8.1, 6.277 ff- 

Bibelgeſellſchaften B.II, 

Ab. a, ©. 268, 276f. 

Bigottism ©. 11, Ab. 2, ©. 
45,50, 

Bildung, worin fie beſteht 
.11,.0.2, ©. 152. — wozu 


und die Sorge für fie vers - 


pflichtet B. II, Ab. 2, S. 133 
fi. — von der Unfittligkeit 
"Ihrer Vernadläffigung B. II, 

. . Mb.2, S. 136 f. 
Billigteit B. IIT Ab. ı, ©. 
193 f. 195. — VBerpflihtunge: 
gründe zu dieſer Tugend B. 
III, Ab. 2, ©. 194, 197. 
Bitte, das Gebet im engeren 
“ Sinne 2. II, Ab.ı, ©. 152 ff. 
Blasphemie B.II, Ab.ı, ©. 
. ı20f. 124 ff. — worin diefelbe 
beitehbt 8.11, Ab. ı, ©. 124 ff. 
— von ihren Quellen B. II, 
ab. ı, ©. ı26. — daß fie zu 
den. größten Miſſethaten gehoͤ⸗ 
ret B. II, Ab, , ©. 126. — 
ob ein Gottesläjterer gebeflert 
werden kann B. IL, Ab, 1, 
©1238 . 
Blutfhande f. Ehehinderniß 
der Blutsverwandtfchaft. 
Boͤſes, Grund deffelben ©. I, 
©. 3530 ff. ſ. Grund. 
Buße B. II, Ab. ı, ©. 220 ff. 


— worin fie nah der Lehre - 
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unferer Kirche beſtebet ©. IT, 
ab. ı, S.2a22f, — wie ih ie 
Lehre ber evangeliihen Kirde 
von dee. Buße. weſentlich von 
der der katholiſchen Kirche un 
peiſceldet B. II, Ub.ı, SGaꝝ 


C. 
Calvin, als Moraliſt B. 
G. 86.8 87; rt 


Canonos synodornm et con- 


eiliorum, ihre Wichtigkeit fig 


die Geſchichte der Moral 1, 


S.67f. 

Sardinalfänden B. 1, & 
418. 

Cardinaltugenden B. 5 
G. 899 ff. 

Caſuiſten, wen man inter 
ihnen verftebet B. I, S. 7%. 
Chriſtliche Sittenlehre B. J. 
.©. 16 ff. — von ihren beſonde⸗ 
ren Schwierigkeiten B. I, ©. 
28 ff. — Anweiſung, ihre 
Schwierigkeiten zu überwinden 

B. J. S. 31 ff. 


Collifionen der Pflichten B. 


I, S. 382 ff. — fie find entwe⸗ 
der fcheinbare, oder- verſchulde⸗ 
te, oder wirflihe B. 1, 6.582. 
384 f. — wie man fi bei 
fheinbaren zu verbalten bat 
B. J, S. 383. 337 ff. — wie man 
ſich bei verfhuldeten benehmen 


fol BI. &.383,390f. — wie 


man fi bei wirflihen zu ver: 
halten bat B. J. S. 383. 391 ff. 
— Verhaltungsregeln bei Col⸗ 
liſionen der Pflichten, welche 
andere Moraliſten anempfehlen 
B. J, S. 386 f. 


Regiſter. 


Concubinat B. HI, Ab. 2, 
GS. 238. 

Gultnranfagen bed Mens 
chen, melde Pflichten wir in 
Beziehung . auf fie zu erfüllen 
Haben B. I, Ab. 2, ©. 131 ff. 

Der 

Dankbarkeit B. UI, Ab. a, 

Se296 ff. — ihre weſentlichen 
Merkmale B. IAIt. ab, 2, ©- 
. 29%, 296 f,.— ihre Verpflich⸗ 
„tungsgrände B. III, Ab. 2, ©. 

294. 297 ff. 

Dankgebet ®. II, ab. 1, ©. 
„abbf. - . 

Dafein Gottes, ein Voſtulat 


der praktiſchen Vernunft B. J, 
© 228, 


Deism. B. II, Ab. a, 6.58 ff. 


— Begriff deſſelben B. II, 
Ab. 1, S.38 f. 40. — feine 
Eintheilung B. II, Ab. ı, ©. 
539. 40. — von dem rationalen 
SB. II, Ab. 1, ©. 40 f. — von 
dem geoffenbarten und ing Be⸗ 
ſondere von dem chriſtlichen 
SB. Il, Ah. a, S. 89. 41 ff. 
Despotism, von ſeinen vers 
- fhledengn Arten B. III, Ab. r, 
©. 70 ff. — feine Quellen &. 
III, 9b. ı, &.70.75 ff. — feine 
Unſittlichkeit B. II1, Ab.ı, ©. 
70. 77 ff. — BVerwahrungsmits 
tel sea ‚bdenfelbin B. UN, 
Mb. 1, ©. 70 f. off. 


Determinism, fireitet nit. 


der Lehre von ber Freiheit des 
menſchlichen Willens B. I, 
©. 140. 141 f. — Kritik dieſes 
Sopſtems B. J. G. 146. 148f. 
Diebſtahl B. III, Ab 3, ©. 
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170. 180 f. — es glebt einen 
wmmittelbaren und mittelbaren 
SBG. III, Ab.i, ©. 179. 181. — 
unſittlichleit dieſer Handlung 
B. 111, Ab.ı, E. 1897 ff. 


Dienftfertigkeit, worin fie 


- beſteht B. III. Ab. 1, S. 196. 
a9b f. — wenn fie den Namen 
einer Tugend verdient. B.-IIIs 
Ab,u, ©. 196. — von ihren ' 
Verpflichtungsgruͤnden B. III, 
Ah. a, Sa194. 197.; 
Duell B. ıl, ub. 3, ©. 26 fl 
.—f Zweilampf. 
Dutbung der Oindersbentenben 
BI, Ab. ı, ©. 157 ff. — 
was man unter ihr zu verſte⸗ 
hen hat B. III, Ab.i, ©. 157 
f. 159. 162 ff. — von den Der: 
pflibtungsgründen zu. diefer 
Tugend 9. III, a 1, ©, ı58 
A 166 f- Ä | nn 


E. 


Ehe. über den Vegriff derſel⸗ 
ben überhaupt ©. III, Ab. a, 
S. 99 ff. — verfchledene Anfichs 

‚ten der Nechtölehrer über ihr 

. zen Endzweck B. III, Ab.2, 

S. 99 f. 201 ff. — genanere 
‚Prüfung diefer jurlitifhen An⸗ 
ſichten B. III, Ab. 2,.6. 104 ff. 

— ſittlich⸗chriſtlicher Begriff 
der Ehe B. III, Ab. a, ©. 110 
ff. — Endzweck der ſittlich⸗ 

chrtiſtlichen Che B. III, Ab. 2, 

S. 1430. naff, — Pflichten der 

ſittlich⸗chriſtlichen Ehe B. III, 
Ah.2, ©. 114 f. — Hinter einer 

+ wahrhaft chriſtlichen Ehe ſtehen 
alle andere zu ihrem Nachtheile 

anrud B. III, Ah. 2, ©, 116f, 


— phoſiſche Webingmigen der 
Ede 2. III, Ab. 2, ©. 116 ff. 


— pathologiſch⸗ moraliſche Bes 
"dingungen berfelben B. III, 


Ab. 2, S. 125 ff. — politlſch⸗ 


kirchliche Bedingungen derſel⸗ 


ben B. III, Ab. 2, ©, rög ff. 


— Beſtatigung derſelben darch 


die Trauung B. III, ab. a, 


©. 169 ff. — zweite Che ©, 


317, Ab.2, 6, 177f. 184 ff. — 


ihre ſittliche Unanfloͤslichkeit 
8.11, Ab. 2, S. 180 ff. — 
frühe Che B. III, Ab. 2, ©. 
222. 227 f. — periodiſche Ehen 


ſind unchriftlich und durchaus 
unſittlich B. II1. Ab.2, G. i92f. 


Ehebruch, 


ein Verbrechen, 
welches die traurigſten Folgen 
nach ſich zieht ©. 111, Mb. 2, 


:©.212,220f, 


Ehegatten, Bflihren beriel: 


ben 3. III, Ab. 2, ©. 212 ff, 
— befondere Pflichten ded Man: 
ned B. III, Ab.2, ©. 212. 217 


: f. — befondere Beſtimmung 


und Pflihten des Weibes 8. 
III, Ab.2, S.212,219f,; -- 


Ehehinderniß der SBlutöver- 


wandtſchaft, 


Orundfdge: Ber 


" Helden, Inden und Muhames 


daner bieruber 8 IIT, Ab. 2, 


©. ı25 ff, — Ueberſicht ber 


- Theorieen von den verbotenen 


“ Graden- der 


Verwandtſchaft 
B. III, Ab.a2, ©. 135 ff, — mos 
raliſche Deduftion der Ehehins 


derniſſe zwifhen den ndciten 


Derwandten DB. III, ab. 2, S. 


“ zägf. 
Eheliche Unzucht B. III, Ab. 2 


Eyelofigteit, 


&.239, 
Widerlegung 


Regiſtet. 
der Grunde, miß welchen man 


fie empfohlen hat B. III, M. 


"a, ©. 221 ff. — poſitive Gries 
"de gegen biefelbe 3. IIL, WM. 


2, 8.221 f. 225." 


@hefheidung, von dem äriß 


lichen Erlaubnißgeſetze derſel⸗ 
ben B. III, Ad.2, ©. 198 ff. 
— gefbihtlihe Worbereitung 


zu bieſer Lehre’. TIL) Ab. 2 
"&, 194.196 ff. — was hat der 
Chriſt, wenn --er ſich In bie 
“ traurige Nothwendigkeit gefegt 


ſieht, eimen treulofen Gatten 
zu verlaffen, von feiner Kirche 
zu erwarten?: B. II, Ab. 2, 
©. 194, 200 ff. — in welden 
Faͤllen ber Chriſt von einem 


- Gatten mit gutem Gewiſſen 


fih trennen kann B. III, 9b. 


2, 6, 19%f. 202 ff, — wenn bie 
Eheſcheidung fittlih ungerecht 
iſt B. II, Ab. 2, S. 195. 203 
- ff. — wenn fie fietlich zweifel: 
- haft erfheint B. III, Ab. 2 
S. 195, 207 ff. — wenn fie 


pflichtmaͤßig erfheint B. III 


: 9.2, 6.195.209 ff. 
Ehbeverbote f. Ehehinderniß. 
Ehre, worin fie beſteht B. II, 
’ Ab. 2, ©. 176 f. — ihre Eins 
- theilungen B.II, Ab.2, 6177 
ff. — von Ihrem firslihen Wer⸗ 
‚the B. II. Ab. 2, S. 176. 179 
F. — weiſes Verhalten gegen 
. die Ehre, die und zu Shell 


wird B. II, Ab. 2, ©. 176. 181 


ff. — Gorgfalt für die Erbals 
" tung der Ehre Anderer B.IIT, 
Ab. 1, ©. 215 ff. f Sorg⸗ 


falt. 


Ehrfurcht gegen Gott ». II, 


a1, 8,65 fe — worin fir 


Regiſtee 
beſteht BIER. 67. 


— welche ſittlichen Geſinnun⸗ 
:ı ge und aEntſalſfe aus Ihr 
hervorgehen B. II Ab · 1, © 
# 67.f. > von. den enbſcheideuden 
v. Bruͤnden diefe; Pflicht BII, 
EU SCART Han den vor⸗ 
1. zuͤglichſtene Mitteln she in: ung 
A!au. weh Bi: Ab 16 66, 
69 ff. uf”. 
whrdetäu Mad; er. iſt 82. IE 
3: Ab: 3,.©.128AT. ri VOL: feinen 
verfhiedenen YıtenB,.H,„ Mb. 
R&B feine Anfitk 
lichkeit: WeII. Ah. 25: ©; 185. 
eo rgorfkeict: — 
l.igegeh: WB. TOD 2.6 
25. 1080 f 
* SB; un a. ©. 
s} Ba fs. iͤ— 
Shritchssü.: enterkheidet:. ſich 
von eur: Bd, a3 ©. 
x: 486f. un 
eiv,: rin, ex. beftebt: ®.. IL, 
‚Mb. 1, ©. 79. — ſeine Einthei⸗ 
„Jungen DIE Ahr, S. 73: ff. 
—religibſer Eid- Pu IT, AB 1, 
1. 77. fi ⸗ freliglöfer ‚Eid. 
— von ſeinar Sittlichteit B. 
I, Ab. S. 87 f. — von 
Dem Gabreuche· und Mißbrau⸗ 
che deſſelben Bi: F ah. 1, ©. 
794 ff. - 31: .' 
Eindiiännsstiaft, ein Bil: 
dungswittel deg ſinalichen Wil⸗ 
Slen B. IS. 312 ff. — was 
Men re 
— wohlt haͤrn fie; für ‚une iſt B. 
IC — — — die großen Nach⸗ 
theile riner unheherrſchten Eins 
bildungskraft Bd,-I,:©. 314 f. 
— wiqtige Regein, ſie an leiten 
And an, haherſcher B,E, Sabff. 
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@iubrkk:mit der Kirche, von 
ihrer Erhaltung B. II, Ak-ı, 
©. 260: f, — 'morig fie nich 
beſteben kann B. I, Ab 2,6. 
260. 262 ff. — worin: die: wah⸗ 
:,Peihefteht B.11, Ab.e Gabe, 
abs: Vexrbindlichkeiten, wel⸗ 
:s Wesane dieſer Lehre folge SB 
a Sabo an 
Sint ratt in die chriſtliche Mir: 
de B. II, Ab. i, S. 178 f. - 
warum vielr au: der Verpfͤt 
vi täng: zu: demfelben: zweifeln 
TE: 1, S. rn 
Grunde für benfelden .II, 
— FU FR A101 FeuWierE TEueE Tee 
El ebtifche.: Schuld: :iwi:ıder 
Moral unter ben Proteſtanten 
B. J. ©. 8of, 
@lend menfchlishes, feine Quels 
len 8.11, A6.3, S. 160, 163 ff, 
Elnerliche ‚Plihten, ihre Vey⸗ 
bindlichteit B. III.Ab. a, S. 
347:.248 f. — Umfang- deorfel⸗ 
Ben: B. IU,: 4b. 3,9347 
249 ff. — Einwinfung ken El⸗ 
‚Itern: .aufı bie. Erziehung be 
Kinder B. III, Ab.a, Siy5uf. 
Empfindungen :angenehme; 
.koͤngen:nud follen.nafere Gluͤck⸗ 
2: ſeligkeit erhöhen IL: 0:2, 
SB.36%:179. Minnie 
Entzariten, ibre Sittenlehte 
B. J.SE. 69. a u 7, 
Groͤlchtung, was, meriunde 
sähe verſteht B. I11, 06.7 
TE Aun 
Er haltung unferer —&* 
II, 48.2:6. 131} XI: un 
‚Der. fintikhen Verhbindlichkeis 
eſer Wikht B. 1, a5, © 
‚82.156 f. 
Erkenhtung bes Derfhunkes, 


\ 


‚m ährer Entfiehung 8.1, ©. 
1. 832 ff. — Ihrer Ausbildung uns 
„ter den griechiſchen Kirchenvds 
tern 8.1, ©. 5ı ff. — ihrer 

‚"Busblldung unter den lateinis 
ſchen Kirhenvdtern B.I,.©. 

‚‚60ff. — im Mittelalter B. J. 

8,68;f. — feit der Reforma⸗ 
‚sion in: der evangeliſch⸗:luthe⸗ 
riſchen Kirche 8.1, 8.75 ff. - 
In der reformirten Kirche und 
„ben Eleineren- proteftantifchen 
. Bartheien. B. J, ©. 86 ff. — 
‚in ber Batholifhen Kirche, feit 

> ber Reformation B. I, ©. 92 
ff. — über das Studium der⸗ 
. felben DI, G. 4o ff. 

Brfhlehtstuft unmaͤßige B 
II. Ab.2. S. 69. 66 ff. — — Nflichts 

‚„widrigkeit derſelben B. IT, Ab. 

: 2, S. 66 ff. — Verwahrungs⸗ 

‚mittel gegen fie B, II, aba, 
©7060, 

Befelligteit, die Anlage ju 
ihr iſt eine Anlage des Mens. 

« {fen zum Guten B.I, ©. 917. 

‚sacf.. - 

Griellfsaft der Srifiicen 
Moral B. II, Ab.ı, ©.275 f. 


Gefellfhaften, fittlide Anz, 


fit derfelben B. II, Ab. 2, 
„S. 213 ff, — ſittliche Theile 
nahme an denfelben B. IL, Ub. 
‚2, ©. 216 ff. - 
Gefin de, feine Pflichten B. IET, 
Ab.2, ©.270 ff. — Gründe für 
- feine Pflichten B. III, Ab. 2, 
.S. 270.274 f. 
Gefundheitgpflege, allge: 
‚meine B. II, Ab. 2, ©. 70 ff. 
— Verletzung der Gefundheit 
des Naͤchſten ſ. Verlegung. 
Gewinnſucht im Spiele B.II, 


Regiſter. 


Ab. 2, ©. 250. 251 f. — ihre 
Unſittlichkeit B. II, Ab. 2, 6 
250, 255. 

Gewiffen, Bibellebre ©. 1, 
S. 348 ff, — Erklaͤrung bdefeh 
ben 3.1, ©. 351 ff. — fein 
‚ Begriff. B. J. ©. 352. 355, — 
feine Eintheilung B. J, 6.59 


ff. 

Sewiffenbaftiateit, ws 
wir unter, ihr 'verfichen ©. I, 
S. 564 ff. — Ihr Werth 81, 

©. 565 f. — Mlttel, fie za 
—*8 und meiter ausjublls 
den B. I, ©. 366. 
Bewiffenlofigkelt ®. 1, 6. 
364. 366 ff. — ihre Quellen 
B. J, ©. 366 f. — ihre Un⸗ 

wuͤrdigkeit B. I, S. 36%. 367 

‚f — ihre Heilmittel 8.1 
©, 568, - 

Gewiſſensehe DB, III, M.2, 
©. 171. 

Giftmiſcherei 8. III, A.i, 
©. 29. ' 

Glaubenslehre, in weldem 
Verbältnife die KGittenlehre 
zu ihr ſteht B. J. GS.7 f. 

Gluͤckſeligkeit, ihre Bedin⸗ 

gungen ®. I, ©, 224. 227. 250 

f. — worin die wahre beftebt 
B. IL Ab. a, ©. 169 fl. — 
auf welde Weife die wahre er: 
worben wird B. II, Ab. 2, 
S. 170, 172 ff. — fremde 
Gluͤckſeligkeit fol von ung nidt 
beeinträchtigt, fondern beförs 
‚dert werden B. III, Ab. 1, 
S. 170 f. — haͤusliche ſ. haͤus⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit. 

Gleichguͤltigkeit ſittliche der 
Handlungen B. J, ©. 271 ff. 
— in wiefern es ſittlich gleich⸗ 


Regiſter. 


gültihe Handlungen gledt B. J, 
"8; a7if. — in wiefern und 
Barum es in der Moral Feine 
fſttlich gleihgältigen Handlun⸗ 

— B. J, S. 274 ff. 

Srücgsſpiele, was man unter 
ihnen verſteht B. II, Ub: 2, 
©.:235 ff. — verſchiedene An⸗ 
Narr über ihre GSittlichkelt 

II, Ub. 2, S. 241 

J —— derſelben 8. 

A. ab. 2, 6. 247 ff. — ihre 
ſan mvren B I, ab. 2,6. 
"abo 

Suöhifer, ihre: Sittenlehre 
Bu 

Sotresidfterung B. II, U. 
'y S., 120, 124 ff, — worin 
Be eigentliche beftebt B. II, 
MT G. 125f. — ihre Quel⸗ 
len B. II, Ab. 1, ©. 126, — 

Ns zendrt zu den größten Milz 
Tethat. nu 3.11. Ab. ı, ©. 126 
f. = 54 eln Gotteslaͤſterer ger 
beſſezt werden kann B. II, 
a; 7, G. 128, 

Srobbrit, worin ſie beſteht 
B. III. Ab. 1, ©. 208. 211 
F.ihre Unfittlihkeit B. III, 
Ab. ı, ©. 208, 215, 

Grund des Böfen BT, S. 330 
ff. — dicteriſche Anfibt von 
bemfelben B. I, © 332. — 
ernpirifhe Anſicht von:demfel: 
vben B. 1, ©. 332 f. — me— 
taphyſiſche Philofophenie über 
"Benfelben 5. 1, ©. 358 f. 
— dad Mangelvafte iu der 
dichteriſchen, empiriſchen und 
metaphyſiſchen Anſicht von dem⸗ 
ſelben B. J. 8.55 f. — 
pſpchologiſche Erklaͤrung des 
Boͤſen B. I, ©. 341 ff. 


— 
—F 


v. Ammons Sittenlehre B. III. Abth. 2. 
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Grundſaz der Wahrheit, das 
einzig ſichere Gittengefeg B.T, 
©. 204 ff. — warum er dafır 
zu halten it B. I, S. 208 ff. 

Gut, von dem hoͤchſten B. 1, 
S. 234 ff. — Theorieen der 
alten Philoſophen vom hoͤch⸗ 
fien Sute B.1, ©. 216 ff. — 
Gut und bödftes Gut nad 
der Lehre der Bibel B. I, 
©. 218 ff. — Kantifhe Lehre 
vom bödften Gute 3. J. ©. 
a2ı ff. — erbeblihe Einwen⸗ 
dungen gegen die Kantifche 

' Theorie B. J, ©. 222. 225 ff. 
— fedensgiter 9. I, ©, 228 
ff. — hoͤchſtes Gut im abfolus 
ten und im- relativen inne 
3.1, ©. 332 ff. — Realität 

: des höchften Gutes in Gott 
3.1, ©. 254 f. — Beneife 
für die Realitaͤt des hoͤchſten 
Gutes in Gott B. I, ©. 23% 
ff.e — Zergtiederung bed Be⸗ 
griffes des abfoluren hoͤchſten 
Gutes nah der Analogie des 


nienfhliden Verſtandes, Wil⸗ 


lens und Gefuͤhles B. I, G. 
240 ff. — höoͤchſtes Gut der 
Menſchheit B. I, ©. 246 ff. 
Merkmale ebendeſſelben 


— 


B. J, ©. 248 ff. — wichtige 
Folgen der Lehre vom hoͤchſten 


Gute B. J, S.252 ff. — Vor⸗ 
ſchriften, welche "aus dieſer 
Lehre abgeleitet werden B. J, 
"6, 255 ff. 


H. 
Handlungen, pfliätmäßige 
und pflihtwibrige B. I, S 
266 ff. — erlaubte und uner⸗ 
21 
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laubte B. I, ©. 266, — eben⸗ 
diefelben ale in der Eittens 
lehre unzulaͤſſig dargeftellt B. 
I, ©. 270. — verbotene und 
gebotene B. I, ©. 270. 

Haͤretiker In ber morgenlän- 
difhen und abendländifchen 
Kirche, ihre Sittenlehre B.J, 
©. 58 f. 66 f. 

Haß B. III, Ab 1, ©. 223. f. 
Feindſchaft. 

Haͤusliche Gluͤckeligkeit, eine 
Quelle ber Selbſtbegluͤckung 
B. IL, Ab. 2, ©. 222 ff. — 
von ihrem Werthe B. II, Ab. 
2, ©, 222. 225 f. — von ihren 

Hinderniſſen B. II, Ab. 2, ©. 
222. 225, — vor den Mitteln, 
fi diefelde zu erwerben und 
zu fihern B. II, Ab. 2, ©. 
222, 226 f. 

Häusliche Gottesverehrung B. 
II, Ab. x, ©. 197. 203 ff. 
SHazardfpiele B. IT, Ab. 2, 
S. 250, 253 f. — ihre Unfitt- 
lichkeit B. II, Ab. 2, ©. 250, 

255 f. 

Heiligkeit des Willens B. I, 
©. 225. — des göttliben B. 
I, ©. 245 f. — Annäherung 
zu derfelben im menfdlichen 
Willen B. I, ©. 249. 

Heilmittel moraliſche B. T, 
©. 450 ff 

Herrnbuter, eine in ber Ge: 
ſchichte der Moral bemerkends 
werthe Geſellſchaft B. J, ©. 
86. 91. 

Herrſchaft, ihre Pflichten ge⸗ 
gen das Geſinde B. III, Ab. 
2, S. 265 ff. — was fie zu 
diefen Pflichten verbindet B. 
III, Ab, 2, &. 264, 269, 


Regiſter. 


Herrſchſucht, von Ihren.ver: 
ſchiedenen Arten B. DI. 
a © 70 ff. — ihre Quellen 
B. III, Ab. ı, ©. 70. Sf]: 
— ihre Unſittlichkeit B. ULT 
‚Wu S. 70. 77 ff. — Be 
wahrungsmittel gegen ſie B. 
III, Ab. ı, S. 70. 80 ff... 
udqeiei, in der Reue des 
Suͤnders B. 1, S. 476. — 
ihre Urſachen B. J. ©. 46 f. 
— daß fie für bie wahre Seh 
E ferung ſehr verberblich iſt B. 
I, S. 477. — wirkſame Mit: 
tel gegen fe B. I. ©. 477... 
Sohmutp, was er ift ©. III, 
ab. ı, ©, 208, 209 f. — felne 
" Eintheilungen B. III, ab. ı, 
&. aı0f. — feine Unſittlich⸗ 
-teit ®. III, Ab. 1, ©. 208, 
214 f. 
goͤchſtes Gut B. I, © 
f. Sut. 
Höflichkeit, was fie iſt ®. 
III, 4.1. ©. 216, 218 ff, 
— mas und zu diefer Tugend 
verpflihtet B. III, Ab. 2, ©. 
316, 222, 
Hurerei B. III, Ab. 2, ©. 
258 f. 


S. art, 


J. 


Janſeniſten BT, S. 95, 

Jeſuiten, ihre Moral B. J, 
©. 95 f. 

Jeſus, von der Entſtehung 
feiner Sittenlefre ©. I, ©. 
42 ff. — von der Wichtigkeit 
feiner Sittenlehre B. J. ©. 
37 ff. — nah feinem hoͤheren 
Zuftande, als das deal der 
in Gott veredelten und vers 


. Udrten Menfhhelt B. I, ©. 
aus. 220, i 
Sndeterminism B.I, G. 1o6. 
Indifferentism religiöfer, 
: worin er befteht B. II. Ab: 1, 
.®. ı1. 32, — er iſt entweder 
ein theoretifcher, ober ein prak⸗ 


. tiſcher B. II, ab. 3, ©. Id 


— ſeine Quellen 2. II, Ab: 1, 
S. 11, 13 ff, — feine: ſittluhe 
-. SHerwerflichleit B. II, Ab..ı, 
. &; 11.8 ff. — Verwahrungss 
. mittel:gegen diefe Denkart B. 
II, 96 1, ©. 11. 17 ff. 
Inſtinkt des Menfchen zur Ber 
förderung ſinnlichen Wohlſeins 
3:1), G. 317. 319 f. 3a6 
Juſtizmord B. III, Ab.a, 
S. 32. 


| | u K. on F 
Kanveiften, wen man unter 
.. ihnen verſteht B. I, ©. 74. 
KHaxtiſche Lehre, uͤber bie 
Criebfedern fittliher Handlun⸗ 

gen MI S. 279 f. — ſie 

wird als unzulaͤſſig ıin. der 
Beſtimmung der Freiheit des 
menſchlichen winens dargeſtelt 

B. J, S. 125 ff. 
Kantifche Phlioſophie, die 
Wichtigkeit ihrer Anwendung 
.auf.bie Moral B. I, S.85ff. 
Karpokratianer, über ihre 

Sittenlehre. B. I, & 59. 
Lenntniß des Menſchen. and 

feines Verhaͤltniſſes zur Natur; 

von der Pflicht, ſich dieſelbe 

zu erwerben B. II, Ab. 2, 

©. 145 f. 
Seufhheit, ihre Natur ©. 
’ III, Ab. 2, ©. 229 ff. — ihre 
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Verpflichtungsgruͤnde B. III, 
Ab. 2, S. 232 f 

Kinder, ihre Pflichten gegen 
die Eltern B. III, Ab. 2, ©. 
257 ff. — was fie zu dieſen 
Pflichten gegen die Eltern vers 
. bindet B. III, a. 2,8. 257 
f. 261 ff. 

Kindermorb 2. I, Ab. 3, 
.&,.308: .. 

Kirße, Begriff daſelben im 
Allgemeinen und namentlich 
ber chriſtlichen. Kirche B. II, 
ab. 2, ©, i78. ı80, — ale 

- eine. fitklihe -Bildungsanftalt 
B. I, S. 369 372 ff. — als 

aͤnußere Religtonsgeſellſchaft 8. 
II, Ab. x,.S. 178 fe — vergl. 
Eintritt in die Kirche. 

Kirchengemeinſchaft im aͤu⸗ 
peren Tempelvereine B. II. 

Ab. 1, S. & 7ff.— von: dem 
Orte, an welchem, und der 

Zeit,“ zu welcher ſie ſtattfin⸗ 
. ben ſoll B. II, ab. -ı,.©. 187 
f. ı89 ff. 

Kirchliche Mittel der Verſoͤh⸗ 
nung mit Gott B. 11, Ab. ı, 
©, 220 ff. — vergl. Buße. 

Kirchliche Obrigkeit, daß ihr 

Megiment nicht mit dem der 
politifben vermifht werden 
darf B. III, Ab. 2, ©. 65 ff. 
— von ben befonderen Pflich- 
ten, welche fie.auf ſich hat 
B. III, Ab. 2, S. 65, 69 ff. 

Kirchliche Satisfaktionen B- 
II, Ab. 2,S. 252 ff. 

Klugheitslepte B.J, S. 7. 


10 f. 


Krieg, wenn ſich die machtha⸗ 


bende Obrigkeit zu ihm ent⸗ 
ſchließen ſoll B. III. Mb. 2, 
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©. 47. 57 ff. -— wenn er von 
der Moral gemißbilliget, „oder 
+ -gebilliget wird B. ILF, ab 2, 


.S.6r ff. - 
Kräfte des Menſchen, ihre 
„Erhaitung B. il, Abu2, ©. 


351 ff — Ihre Ausbildung B. 
II, Ab. 2, ©. 157 f.: 
Kunftalen?, von. der Pflicht, 
es auszubilden B. I a 2, 

6: Er on 


| 2 | 
vraſrerbaf der Wille des Mens 
{den B. I, &26E . 
Eisen, pflichten degen das eis 
gene B. Ir Mb..2,.©. 7 fl. 
— pflichten gegen das: Leben 
- Anderer. Bi IiIAb., ©. 17 
ff. — thaͤttge Sorgfalt füe das 
: Reben: Andere B. HI, AB. 1, 
S. 40 ff. ** 
Lebensguͤter'B. J. S. 228 ff. 
Leckerhaftigkeit B. II, Ab. 
2, ©. 59 ff. 
Keibeigenfhaft, was man 
‚nnter ihr zu verfiehen hat 2. 
III, U. 1, ©. 50, 62 f. — 
. Stände, mit welben.man fie 
zu vertheidigen geſucht Hat B. 
-IIT, ab; 1, Ga 63 ff. — Ber: 
werflichkeit diefer uUnſitte B. 
III, Ab. 2, St 50 f. 56 ff. 
geihtfinn, worin er beſteht 
B. II, Ab. 2, S. 87 ff. — 
‚feine Quellen B. II. Ab. 2, 
©. 89 ff. — feine Unſittlich⸗ 
. tet 3. IE: Ab. 2, ©. 92 ff. 
— Heilmittel gegen ihn B. IT, 
ab. 2, &: 9 ff. - 
Leidenſchaften, was fie find 
B. J. S. 296. — man hat fie 
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nf gewiſſe Claſſein guruͤchr⸗ 
fuͤhren geſucht B. J. S. 296 f. 

— man unterſcheldet ſtbeniſche 

. and aſtheniſche B. J. S. 29 

fe — ob fis von’ der Moral 
bebllligt.;: ober verworfen mer: 
. den. muüͤſſen © I: & 28 -ff. 

Dicht zu Gott B. M.Ab. 1, 
S 128 ff. — kurze neberſicht 

ber Geſchichte diefer Lehre ©. 

II. ab, 4, ©. 130° ff. — voll⸗ 

. ſtuͤndige Entwickelung ihres 

Begriffes B. IE Ab. 1, ©. 
129. 134 ff. — Ihre Brrpflic: 
Eungegriude B. IE: Ab. ı 

"& rag, 158 f. — Mittel, ſie 
iN- ung zu erzeugen und zu 

naͤhren B. IL, Ab. 1,- ©. ‚129, 
140 f, 

Lotto B. II, Ab. 2, 6. 250, 
255 f. — feine Unſittlichkeit 
B. 1, Ab. 2, ©. 250, 255 f. 

Lüge, Erklaͤrung derfelden B. 
III. Ab. 1 ©. 109 ff. — ihre 
Einthellungen B. I, Ab. ı; 
©. 111 ff. — verſchiedene Ans 

ſichten von ihrer Eittlichkeit 

8.11, ab. ı, ©. 128 ff. — 
Nothluͤge B. III. Ab. x, ©. 
133 ff. — edle Lüge B. I, 
Ab. ı, ©. 128 ff. — eigent—⸗ 

liche Lüge 2. II, Ab. 3, © 
143 ff. — von ihrer unfittlid- 
keit B. II, Ab. a, S. +49. 

1144 ff. 

— 

G. 76 f. 

Lurus, Begriff deſſolben B. IL, 
16.4 St 197 ff. — feine Ein: 
theilungen B. 11, ab. 2, ©. 
199 f. — Beurtbeilung: feiner 
thoralifhen Zuläffigeeit ©. 11 
ab. 2, S. 200 ff. — ſittlicher 


- 


ale Moralift 3.1], 
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Gebrauch deſſelben B. U, ab. 
2,.©. 204 ff. 
M. 


Manicder, über ihre Sitten⸗ 
lehre B. I, ©. 59. 


Maͤßigkeit 38.11, Ab. 2, S. 


bo ff. — was man unter ihr 
verſteht B. II, Ab. 2, ©. 50. 
ba ff. — von der Michtigkeit 
dieſer Pflich B. I, Ab. 2, 
S. 50 f..55 ff. 

Maͤßigung B. U, Ab. 2, 
S. 179. 


9 Meineid B. II, Ab. 1, S. 


1320 ff. — feine weſentlichen 
Merkmale B. U, Ab. ı, ©. 
32 f. — feine Unfittlichkeit 
8-11 Ab. 1, S. 125 f. 
Menſch, ald Sinnenweien B. 
1, ©. 101 ff. — iſt abhängig 
von mechaniſchen Natnrgefegen 
B. J, ©. 102 f. — iſt abhaͤu⸗ 
gig von organiſchen Kräften 
8.1], ©. 103. — ift abhängig 
von chemiſchen Kräften B. I, 
©. 104, — fit ald Individuum 
abhängis von den Idioſyn⸗ 
Trafieen feines Körperd und 
Temperamentes B. I, S. 104 
f. — als freies Weſen, nach 
der Bibellehre B. I, ©. 106 ff. 
Menſchenfreunndlichkeit 
B. III. Ab. 1, ©. 12 ff. — 
ihre weſentlichen Eigenſchaften 
B. IE, Ab. 1. ©. 12 ff. — 
ihre DVerpflihtungagründe B. 
115, Ab. ı, ©. ı2, 16. 
smenihenbaß, feine Unſitt⸗ 
lichkeit B. III. üb. 1. ©, 12. 
15 ff. — verſchiedene Arten 
deſſelben B. III, Ab.i, ©. 16f. 


— 
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Menſchenllebe, worin fie bes 
ſteht B. I, Ab. 1, ©. 3 ff. 
— Wichtigkeit diefer Tugend 
B. U, Ab. 1, G. 10 f. — 
ihre Hinderniſſe DB. III, Ab. i, 
©. 11. — ihre weſentlichen 
Eigenſchaften B. UI, Ab. 1, 
S. 12 ff. — ihre Verpflichtungs⸗ 
gründe B. 11, Ab. ı, ©, 12. 
15. 

Menſchenopfer B. III, Ab. 1, 
S. 35, 

Menſchenſchenu B. TIL Ab.ı, 
©. 15 f. 

Menſchenwuͤrde, worin ſie 
beſteht B. 11, Ab. 2, ©. 77. 
79 ff. — Erklaͤrung der Schrift 
über die perſoͤnliche Würde des 
Menihen B. II, Ab. 2, ©, 84 


. ff. — Vertbeidliung der ange- 


fohtenen Menſchenwürde B. II," 
ab. 2, ©, 146 ff. ſ. Verthei⸗ 
diaung. 

Menfhlide Natur B. L 
&, 288, 

Menſchliches Elend, feine 
Quellen B. II, Ab. 2, ©. ı60, 
165 ff. 

Metbodiften, ihre Bedents 
ſamkeit für die Moral B. J, 
©. 86, 91. 

Menhelmord B. IH, Ab, z, 
©. 31. 

Mißbrauch des Eides B. IL 
YA. ı, ©. 94 f. 97 ff. 

Mißbrauch des göttlihen Na⸗ 
mend B. IL Ab. ı, ©, 115, 
117 ff, — auf welche Weife er 
fih dußert B. 11, Ab. a, ©, 
117 ff. — feine Unſittlichkeit 
B. 1 Ab. 1,©. 119 f. 

Mißgunſt DB IL, Mb, a, 
©. 224, 


3 
mittionsseteiitäaften 
I, 9b. 3. S. 268. 278. 


Witt heilung bee Wahrheit 


B. UI, 9b. 1, S. 189 ff. — 
daß diefelbe In gewiſſem Grabe 
Jedem möglich IR B. II, Ab.ı, 
SG. 150 f. — wie fie befchaffen 
fein fol B. II, 9b.1, ©. 150. 
„255 ff. — ihre Verpflichtungss 

- gende B. IH, Ab.ı, ©. 150, 
166 f. 

Monogamie, die einzig zulaͤſ⸗ 
fige Ehe ®. I0,.6. 2, ©. 
177. 178 ff. 

Montaniften, über ihre Bits 
tenlebre B. I, ©. 59. 

Moral ſ. Gittenlehre. 

Moraliſche Anſicht der Sakra⸗ 

. mente B. II. Ab. 1, S. 286 ff. 

Moraliſche Anthropologie B. 

J, h. 2. 

Moraliſche Natur des Men⸗ 
ſchen B. J, S. 287 ff. 

Moraliſche Pathologie. ©. I, 
©. 448 ff. 

Moralifhe Therapie B. I, 
©. 467 ff. — welde Pflichten 
und für unfere eigene obliegen 

: 8.1, S. 468 ff. 

Moraltften, wen man mit 
dbiefem Namen bezeichnet bat, 
3,1, ©. 74. 

Moralprinzipien, bes N. 

BL S. 159 ff. — for 
mele 8.1, S. 168 ff, — Be: 

.. urtheilung der formellen B.1, 

..&. 173 ff. — materielle 8.1, 
©. 179 ff. — dfthetifhe B. J, 
©. 179 ffe — Pruͤfung der 
Afthetifihen B. I, ©, 184 ff. 
— idealiſtiſche B. J. ©. ı19ı ff. 
— fupranaturalifiifhe B. I, 
©. 191. 192 ff. — Fruͤfung 


/ 


‚den Tuftanaturaliftifihen WB. L, 
©. 197 ff. — mtlonale:& 1, 
©. 19:1 f. 19% ff. — Prüfung 
der rationalen B. L 8. 197, 
201 ff. — von dem Grunbfak 

der Wahrheit, als dem a 
fiheren Moralprinzipe B. 1 
©. 20% 


ff. - 
art. vorfäglicer , wefenttide 
Gigenfchaften deſſelben B. I, 
a. 1, ©. 26 ff. — feine Ein 
tbellungen B. UL, Ab. ı, ©, 
28 ff. — unmittelbere, 
oder mittelbar verfchuldeter - 
B. II, ab. ı, ©. 26. 35 fi. 
Mord aus Uebermuth, NRaub 
ſucht und Rachgierde 2. II, 
%.3,©.3ıf - 
Mordthaten der Anarchie und 
Willkuͤhr B. IU, Ab. 2, © 
52 f. 

Moſtik, Eintheilung in reine 
und uͤnreine B. I, ©. 71. 
Moſtiker, im Mittelalter in 
Beziehung auf die Moral B. 
Il, ©. 8. zı fe — in de 
evangelifh=lutberifhen Kirche 

8.1, S. 75.79 f. 





N. 


Nachahmungsſucht, hindert 
die wahre Cultur B. II, Ab. 2, 
©. 141 f. 

Nachdruck der Buͤcher, eine 
Verlegung des Eigenthums⸗ 
rechtes Anderer B. III, Ab. 1, 
©. 170, 173 ff. 

Naͤchſtenpflichten, allgemel: 
ne B. III, Ab. 1. — befondere 
3. III, Ab. a. f. Pflichten ges 

gen Andere. 
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Natur des Menſchen, morali⸗ 


ſche B. J, S. 287 ff. 

Mazare ner, uͤber ihre Sitten⸗ 
lehre B. I, ©. 58. 

Neid, was er it B. 11T, Ab. 1, 
©. 222 f, 225 f, — feine Uns 
ſittlichteit B. IIT, Ab. ı, ©. 
223. 238, 

Neigung, was fie iſt BT, 
©. 294. — fie Eann fittlich 
und unſittlich ſein B.J, ©. 298. 

Nledertraͤchtigkeit, worin 
fie beſteht 8. 17, Ab. 2, ©. 
97 ff- — ihre Quellen 2. II, 


ab. 2, ©. 102 f. — ihre Un⸗ 


ſittlichket B. II, Ab. 2, ©. 
103 f. — Mittel, fih gegen 
biefelbe zu verwahren B. TI, 
Ab. 2, ©. 10% f. 

Nomothetik B. T, ©. 101 ff. 

Nothluge, Erklärung berfel: 
ben B. III, Ab. 1, ©. 123 ff. 
— in welchem Zuftande allein 
- fie denkbar iſt B. III, Ab. ı, 
S. 124. ı25 f. — von ihrer 
Anzulaͤſſigkeit B. III, Ab. ı, 
S. 124, 126 ff. 

Nothwehr, ihre fittliche Zu⸗ 
laͤſſigkeit ©. 111, Ab. a, ©. 17 
f. 24 f. 


O. 


Dberflädlihteit © TI 
Ab. 2, ©. 87. 89. 
Dbijeltinböfe B. J. S. 264 ff. 
Objektivgut B. I, ©. 264 ff. 
Obris keit, ihre Pflichten als 
Geledaeberin B. III, Ab. >, 
S. 57 ff. — ihre Pflichten ale 
Richterin B. III, Ab. 2, ©. 
46 fe — ihre Pilihten als 
Machthaberin B: III, Ab. 2, 
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S. 47. 62 ff, — moraliſche Be: 
gruͤndung ihrer Pflichten B. IIT; 
Ab. 2, ©. 74 ff. — Pflichten 
der kirchlichen Obrigkeit B. III, 
Ab. 2, ©. 65 ff. 
Dhrenbeihte B. IT, Ab. ı, 
©. 224 ff. — von ihrer Sitt- 
lichkeit DB. IT, Ab. a, ©&.226f. 
Onanie B.IIT, Ab.2, ©.239. 
Drganifbe Grundfäge des 
Mahren und Rechten, von der 
Verbindlichkeit, fie ſich anzu⸗ 
eignen B. II, Ab: 2, ©. 146 f. 


P. 


Paͤderaſtie 2. 
S. 240. 

Pantheism, was wir unter 
ihm zu denken haben B. II, 
Ab. 1, ©. 29. 30. — von den 
verfchledenen Modifikationen 
ſeiner Denkungsart B. IT, 
Ab. ı, S. 30 f. — wodurch er 
ſich zu empfehlen ſcheint B. IT, 
Ab. 1, ©. 3ı fe — warum er 
unbedingt verwerflich ift B. IT, 
ab. 1, ©. 55 f. — von den 
Berwahrungsmitteln gegen ihn 
B. II, Ab. ı, ©. 54 ff. 

Sartheifuht in der Kirche 
5. II, Ab. ı, ©. 268. — wie. 
fie fihtbar wird B. II, Ab.ı, 
©. 268 ff. 

Pathologke, moralifhe B. I, 
©. 448 ff. 

Patriotism wahrer, worin 
er befteht 8. III, Ab. 2, ©. 
81. 95 f. 

Pedantism, ale der wahren. 
Cultur Hinderlid B. II, Ab.2, 
©. 137. 139 f. 

Pelagianer, Ihre Grundſaͤtze 


III, Ab. 2, 
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B. 1,:.8. 66 f. 

Pelagius, feine Anfiht über 
dad menſchliche Vermögen zum 
Guten B. I, ©. 121 f. 

Perſoͤnlichkeit des Menfchen 
B. II, ab. 2, ©, 77 f. — 
Anlage zu ihr B. J, ©. 3ı7. 
322 f. 

Pflicht, Etymologie des Wor: 
tes B. 1, ©, 266. — BVegriff 
Berfeiben B. I, ©. 266 f. 

Pflicht immer an Gott zu dens 

: fen 8. II, Ab. ı, ©. 57 ff. 
— es wird ung die Erfüllung 
diefer Pflicht fhwer, aber fie 
iſt nicht unmöglih B. II, Ab. 
ı, ©. 57. 59. — VBerpflide 
tungsgründe zu derfelben B. 
II, 3b. ı, &. 57. 60 f, — 
von den Mitteln, Ihre Erfül 
lung zu erleihtern B. II, Ab. 
1, ©. 57. 62 ff. 

Pflichten, ihre allgemeine Ue— 
berfiht 8, I, ©. 374 ff. — 
ihre Eintbeilung nach ter Quan⸗ 
titat B. I, ©. 374. 376. — 
nah der Qualitaͤt B. J, ©. 
374. 376 ff. — nad der Rela— 
tion B. 1, ©, 374. 378 ff. — 
nad) dir Modalitat B. I, ©, 
374. 58ı f — Gollifion der: 
felben B. I, ©.582 ff, ſ. Col⸗ 
liſionen. 

Pflichten der Ehegatten und 
Unverehlichten B. III, Ab. 2, 
S. 99 ff. 

Pflichten der Eltern f. elter: 
liche Pflichten. 

Pflichten der Herrſchaft gegen 
das Geſiude B. III, Ab, 2, 
©. 265 ff. 

Pflichten der Kinder gegen 
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de Eliten B. III. Ab 3, 
©. 257 ff 

Pflichten der Obrigkeit, «ld 
Gefepgeberin B. III, Ab. >, 
©. 37 ff. — als Richterin und 
Machthaberin B. III, Ab. 2, 
8. 46 ff. — moralifde Be 
gründung derſelben B. II, 
ab. 2, ©. 73 fl. — der kirch⸗ 
liben 8. III, 3b. 2, 6.-65f. 

Pflichten der Unterthanen B. 
IH, Ab. 2, &.8ı ff. — Gründe 
für fie B. III Ab. 2, ©. 8ı, 
9> ff. 

Pflichten des Geſindes B. III, 
Ab. 2, S. 270 ff. 

Pflichten gegen Andere, in 
Ruͤckſicht des Lebens B. III, 
Ab. 1, S. 17 ff. — in:Rüd: 
fiht der VPerjönlichkeit B. III, 
Ab. 1, S.50 ff. — in Ruͤck⸗ 
ſicht der Cultur B. III, Ab.ı, 
©. 109 ff. — in Ruͤckſicht der 
Begluͤckung B. III, Ab. ı, ©. 
170 ff. 

Pilihten gegen die Thiere 
9. III, Ab. 2, ©. 305 ff. 

Pflichten gegen Freunde und 
Wohlthater B. II, Mb. 2, 
©. 256 ff. 

Pflichten gegen Gott f. Reli: 
gionspflichten. 

Pflichten gegen uns ſelbſt, in 
Ruͤckſicht des Lebens B. II, 
ab. 2, ©. 7 ff. — in Ruͤck⸗ 
ſicht der Perſoͤnlichkeit B. II, 
Ab. 2, ©, 77 ff. — ale bil: 
dungefäbige Wefen B. II, Ab. 
2,8. ıdı ff. — Pflichten der 
Selbſtbegluͤckung B. II, Ab. 2, 
©. ibo ff. 

Pflichtmaͤßigkeit der Hand: 
lungen ®. I, ©, ı66 ff. 





Besißer. 


Philoſophue, ihre Ertlatung 
B. J. S. 9. — bie Sitten⸗ 
dehre iſt eine Frucht der: prat⸗ 
tiſchen B. J. S. 7. 9. 

Plato, ob Jeſus feine. Scrif⸗ 


ten geleſen und feine Lehren. 


=. fi angeeignet babe B. I, 
S. 43. 

Holizeigefege, wie fie be: 
‚Schaffen fein ſollen B. III, 
ab. 2, S. 38,.45f. . 

Politik f. Klugheitslehre. 

Polygamie, ihre ſittliche Ver⸗ 
werflichkeit B. III, Ab. 2, ©. 
177. 181 ff. 

Dradeterminiem B. J, ©. 
240. 142 f. — Eintheilung in 
Deu waturaliltiichen und theos 
logiſchen B. J. ©. 140, 143, 
— Gründe für diefe Lehre DB. 
I, ©. 144 f. — Kritik feines 
Spyſtemes B.I, ©, 145 f. 149 
ff. —. wistige Refultate, bie 

‚fih aus feiner Kritik ergeben 
IB. L ©. 1581 f. 

Privatandaht, wenn fie 
- mit: rifliden Grundfägen 

vereinbar und mit dem End: 
zwede der chriſtlichen Kirche 
vertraͤglich iſt B. IL Ab. 2, 
©. 266 ff. 

Priyarbeihte B. IL, Ab. ı, 
S. 227 f. 

Probabiltsm Inder Moral 

.B. J, ©. 93 f. 
- Yrozehfuht 8. III, Ab. ı, 
& af. 
Brofelpteumanerel B. II, 
ib. 1, ©. 268. 278. 


Er 
QDudter, ihre Erwaͤhnung in 


—2 
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‚ber Befälete | der Sittenleäre 
DB, J. S..g0 fo 

Quellen bes menſchlichen. elea⸗ 
bed B. II, Ab. 2, S. 160, 
163 ff. 

Quietism in der tathollſchen 
Kirche B. J, S. 96. 


R. 


Rachgierde B. IM. ap. I, 
©. 123, 125, 

Rangſucht, eine Art ded Ehr⸗ 
geizos B. II, Ab. 2, ©. 185. 
187 ff. 

Raub; worin er beftebt 8. IT, 
Ab. 1, G. 170. 172. — von 
dem, elden Einzelne begehen 
B. III, Ab. i, ©::170. 172 
ff. — von dem der HObrigfeis 
ten und Behoͤrden B. III, 
Ab. 2, ©. 170. 175 ff, — 

.von ‚dem im Kriege B. III, 
ab. 1, ©. 170. 177 fe — Uns 

. firelichkeit diefer Handlung ©. 

III, a. 1,68 187 ff. — 

Recht, objektived und ſubjekti⸗ 

ves B. J. S. 9 f. — formel 
und materiell gedacht B. J, 
©. 268, — poſitives und nes 
gatives B. TI, G. 268 f. — 
die Bedingung feiner Moͤglich⸗ 
keit it das Sittengefeg B. I, 
©. 269 f. 

Rechtmaͤßigkeit ber Hands 
lungen B. I, ©. 266 ff. 

Rechtsbegierde BI, S,5ar, 
326 f. 

Rechtſchaffenheit 
G. 403. 

Rechtsgeſetze, wie ſie beſchaf⸗ 

fen ſeyn ſollen B. III, Ab. 2, 

G. 38, 43 f, 


DB. I, 
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Fechkslehre, Ihe Verhaͤltniß 
zur Sittenlehre B. J. S. 7- 


9f. 
Mehtspflihten, was man 


unter ihnen zu verſtehen bat 


B. I, &. 377 f. 

Wegent, als fonverdned Obers 
baupt bes Staated B. III, 
Ab, 2, ©. 20 ff. 

Regierung ©. II, ab. 2, 
S. 21. vergl. Obrigkeit. 


Religionseid B. IT, Ab. 1, 


S. 100 ff. — feine Sittlich⸗ 
teit 8. IL, Ab. 1, ©. 101 ff. 
Religionspflichten, Eins 
Seitung in bdiefelben B. II, 
Ab. 1,68. 3ff. — Eintheilung 
B. II, Ab. ı, ©. 7 ff. — vor» 
bereitende B. II, 3b. ı, ©. 
11 ff. — unmittelbare B. II, 
ab. ı, &.57 ff. — mittelbare 
B. IL, Ab. ı, ©. 178 ff. 
Religionsunterricht, wenn 
er eine Quelle des Aberglau«- 
bene werben fann 9. II, Ab. 
1, S. 51. 62. — welde Pflich⸗ 
ten Eltern in Bezug auf ihn 
gegen ihre Kinder obliegen 
B. III, Ab: 2, ©. 256. 
Religionszweifel, wad man 
unter ihnen verfieht DB. IT, 
Ab. ı, ©.207. 208 ff. — ihre 
Sittlichkeit B. IT, Ab. 1, ©. 
207 f. 210 ff, — wie wir fie 
zu leiten haben ®. II, Ab. ı, 
©. 208. 216 ff. 
KReligidfer Indifferentismus 
9. IL, Ab. , ©. 11 ff. — 
worin er beiteht B. IT, Ab. ı, 
©. 11. ı2, — er ijt entweder 
ein theoretifher, oder ein praf: 
tifher B. II, Ab. ı, ©. 12. 
— feine Duellen B. II, Ab.ı, 
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®. 11, ı3 f: — {eine ſittliche 
Verwerflichkeit B. II, Ab. 3, 
©. 11: 15 ff. — Verwahrunge⸗ 
mittel gegen ihn B. II, 9b. 1, 
S. ıı, 17 ff. 

Keligidfe Geifteshilbung In 
der Kirche B. I. Ab. ı, ©. 
196 ff. — mad ung verpflihs 
tet, an der kirchlichen Andacht 
Theil zu nehmen B. II, Ab.ı, 
©. 196 f. 199 ff. 

Neligidfer Eid B. IL Ab. ı, 
©. 77 ff. — feine verſchiede⸗ 
nen Erklärungen B. II. A. 1, 
©. 79 ff. — fein Begriff B. 
II, Ab. ı, © 77. — feine 
Merkmale B. II, Ab. ı, ©. 
gı ff. — verfhledene Formeln 
deſſelben B. II, Ab. ı, ©. 85 


f. 

Reue B. J, ©. 453 ff. — was 
fie it 9. I, ©. 453. 454 f, 
— was zu ihr nicht gerechnet 
werden darf B. I, ©. 455 f. 
— fie ijt ein Beweis für bie 
göttlihe Gerechtigkeit B. I, 
©. 457. — fie ift ein treffii- 
ches Heilmittel der verwunde: 
ten Seele B. I, ©. 457. — 
fie ift ein Verwahrungsmittel 
gegen den Ruͤckfall in die vo: 
tige Sünde B. I, ©. 457 fı 
— ihre Unterhaltung 9. T, 
©. 474 ff. — fie darf feine 
leichtſinnige ſeyn B. I, S. 474 
f. — ſie muß frei von Heuche⸗ 
lei ſeyß B. J. S. 476 ff. — 
ſie darf nicht bis zur Starr⸗ 
ſucht, oder Verzweifelung ge⸗ 
ſteigert werden B. J. S. 477 
f. — Beruhigungsgruͤnde fuͤr 
den reuigen Sünder B. Is ©. 
478 ff. — fie iſt ein Mitte 


Megifter- 


"per Verführung mit Gott B. 
II, 9. 1, S. 228. 

Revolutton,. ihre ſittliche 

. Würdigung 9. III, Ab. 2, ©. 
81. 90 ff. — fie unterſcheidet 
fih vom Aufruhre B. III, Ab. 

«2, ©. gı f. 

Rüefall.in bie vorige Sünde 
B. J. S. 468ff. 


S. 


Sadduzaͤer, ob Jeſus von 
ihnen ſeine Moral entlehnt ha⸗ 
be B.J, S. 46. 

Sakramente B. II, Ab. ı, 
S. 236 ff. — daß ihr Gebrauch 
für die religioͤſe Bildung un⸗ 
entbehrlich tft B. II. Ab. 2, ©. 
256 ff. — was fie und wie 
viele ihrer find B. II, Ab. ı, 
6.238 f. — von ihrer fittlihen 
Natur und Wirkfamkeit B. II, 
Ab. ı, ©.256.239 ff. 

Satisfaktion f. Genugthuung. 

Saturninianer, über ihre 
GSittenlehre B. I, S. 58. 

Schaufpiele, was man nnter 
ihnen verſteht B. II, Ab. 2, 
©. 228, 250 ff. — von ihrer 
moralifhen Zulaͤſſigkeit B. II, 
Ab. 2, S. 228. 232 ff. — wie 
man fih gewiffenhaft in Ruͤck⸗ 

‚ fiht derfelben zu verhalten hat 
9.11, Ab.2, ©, 228. 3356 ff, 

Schmaͤhſucht, was fie it B. 
III, Ab. ı, ©. 208, 215 f. — 

ihre Unſittlichkeit B. III, 6. 

"1, ©, 208, 215, 

Schminke, ihre moralifhe Zu⸗ 
laͤſſigkeit, oder Verwerflichkeit 
3.1I, Ab. 2, S. 207 ff. 

Scholaſtiker, ihre Behand⸗ 
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‚fung ‚dee Moral B. 1,8, 95 
ff. — ihre Anſicht Aber ſittllch 
gleichguͤltige Handlungen ®. I, 


&.271. 


-Säuld, was man unter Ihr 


- verfteht B.1, &,456, — fie tft 
- eine bürgerlihe, oder morali⸗ 
{de B. I, ©. 437. 
Sclaverei B. III Ab. ı, ©, 
bo ff. — Widerlegung d. Scheins 
gründe, mit welchen man von 
einer Rechtmaͤßigkeit derfelben 
: gefprohen bat B. III, Ab. ı, 
. &.65 ff. — ihre Verwerflichkeit 
B. III, Ub.ı, ©. 60.66 ff. 
Geftirerei 3.11, Ab. ı, & 
269 :ff. 
Selbſtbegluͤckung, Pflichten 
derſelben B. II, Ab. 2, ©. 160 


x ff. 
Selbſtbeherrſchung B. II, 
Ab. 2, S. 105 ff. — Entwicke⸗ 
nn ihres Begriffes B. IT; 
2, ©. 108 ff. — ihr Werth 

FA Ab. 2, ©. nıı fe — 
Huͤlfsmittel zu ihrer Befördes 
tung B. II, Ab. 2, ©. 114 ff, 

Selbfifenntnig, ein Befoͤr⸗ 
derungsmittel der Beſſerung 
8.1, S. 467. 468. — ihre Hin⸗ 
derniſſe B. J. S. 468 ff. — Mit: 
tel, fie zu befördern B.T, ©. 
470 ff. — Berpflihtungsgründe, 
von ihren Befürderungsmitteln 
Gebrauch zu machen 9. 1, 
©. 475. 

Selbfimord, unmittelbarer 
3. II, Ab. 2, ©. 7ff. — feine 
Beweggründe B. II, Ab.2, ©. 
7.9 ff. — von ben unter fi 
abweichenden Wnfihten ber 
Sittenlehrer über ihn B. II, 

. 9b 2, ©. 16 ff. — von feiner 
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Verwerflichkeit DB. I, Ab. 2 


"8.16.19 ff. — Verwahrungss 


‚mittel :gegen ibn B. II, Ab. 2, 
6.45 ff. — mittelbarer B. 1, 
Ab. 2,S. 26. 
Selbſtpfl icht, Erklaͤrung des 
"Begriffes B. II, Ab. 2, G. 3 


ff. 
Selbſtpflächten B. II. Ab.2, 
S. 3 f. — ibre @intheilung 
BII. Ab. 2, S. 7. 
Selbſtſchaͤndung, die eins 
ſame B. III, Ab. 2, ©, 259 
f. — Die geſchlechtswidrige B. 
III. Mb. 2, G. 240. 
Selbſtſacht B. II,.Ab. 2, 
S. 3.5 f. 


Seligkeit B. J, ©. 220 f. 


- 923: 244. 250. _ 
Semipelagianer, ihre 
Grüundſaͤtze In Beziehnng auf 
die Moral B. I, ©. 67. 
Ginnengüter, nah dem Aus: 
ſpruche der heiligen Schiift B. 
1,.©. 218, 219 f. 
Sittengefes bödftede B. I, 
©. ı59 ff. — nah den Aus⸗ 
fprüben de U. T. 3.1, ©. 
160, — feine weſentlichen Merf: 
male nach den Ausfpräden Jeſu 
und jeiner Apoſtel B. J. ©. 
159. 161 f. — von den ver: 
ſchiedenen Formeln, in welden 
das chriſtliche Sittengeſetz im 
N. T. ausgedruͤckt wid B. J, 
S. 159. 162 ff. — allgemeine 
Anſicht deſſelben B. J. S. 164 
ff. — Vergl. Moralprinzipien. 
— von dem Grundſatze der 
Waͤhrheit, als dem einzig ſiche— 
ten Sittengeſetze B. I, wm. 204 
ff. — warum der Grundſatz 
der Wahrheit für das einzig 
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fichere Sittengeſetz au halten If 
B. 1, ©, 208 ff. 
Sittenlehre, abſtrakte Eriih 
tung ihres Begriffs B. I, ©. 
3 ff. — Merkmal der ˖Wiſſen⸗ 
ſchaft detſelben B. I, ©. 4 f. 
— Gegenſtand derfelben B. I, 
S. 6. — Endzweck derſelben 
B. J. 6.5 f. — concreter 
Begriff derſelben B. J, S. 3. 
6. — ihre wiſſenſchaftliche Stel: 
lung B. T, 
@intheilung nah den SKategss 
tieen B. J, ©. ı2 ff. — reli⸗ 


gioͤſe Sittenlehre B. I, ©. ı5- 


f. — qcriſtliche B. I, ©. ı6f. 
— wie fih die chriſtliche von 
ber rationalen dem Wefen nnd 
ber Form mach unterſcheidet 
B. 1, ©. 16. 17 ff. — Beth 
der Eittenlehre B. I, ©. ı9 
fe — Untagoniften Dderfelben 
B. J, ©. 24 ff. — befondere 


Schwierigkeiten der chriſtliche 


Eittenichre B. I, ©. 28. ff. 
— Anweiſung, die Schwierig⸗ 
keiten der Sittenlehre und ins 
Beſondere die der chriſtlichen 
zu überwinden B. J. ©. 31 
ff. — kurze Geſchichte der 
Sittenlehre des Chriſtenthums 
ui ihrer Entitehung 2. I, 
©. 42 ff. — nad ihr r Aus⸗ 
bildung unter den Kirhennär 
tern B. J. S. 51 fe — uf 
ihrer Auffaſſung tm Mittelals 
tr 8.1, ©. 68 ff. — nach 
ihren neueren Scickſalen feit 
der Stirhenverbefferung B. J, 
©. 75 ff. — Wintigfeit des 
Studiums der chriſtlichen Sit: 
tenlehre ©. I, © 37 f- — 
wie dad Studium ihrer Ge: 


S. 7ff. — Ihre 


este 


za Dekleobn:merden Fann 
Br: 
Pe der Ast 8. I, 
2 
@itteniehre Jeſu, von ihrer 
Entftehung 8. 1, S. 42 ff. 
— ihre Wiaumtein B. 1. 8 


7 ff 

Sirtidei Glelaguitlateit "dee 

Handlungen 8. I, ©. 271 fl. 
— inwiefern es ſittllch gleich⸗ 

auiltige Handiungen glebt ©. I, 
©. 273 f. — in wiefern und 
warum #6 in dor Morat feine 
ſitnich greinzättige Handlun⸗ 
gen giebt WB: I, ©. 17% ff. 

Sitte Natur des Menſchen 
B. . S. 287 ff. 

Stttllcce Vligheit von 
fremder Wiurahr DIT, Ada, 
©: 118 ff Unabhängigkeit. 

Sirtiide Veredelung des Men⸗ 

ſchengeſakechtes Bi I. ©. 458 

ff. — Wnffehren- des Abderities 

mus, Euddmonlsmus und Ter⸗ 

rorismus uͤber dleſelbe WS: I, 

©. 459 ſRP Erörterung und 

Beantwortung · der Brage: ob 

dos Menſahen gofthlecht Im bee 





fändigen! Fottſht eiten zum] 


Veſſeren iſt B. I, ©. 41 ff. 
Suttliche Borildung B. II, 
ab. 2, ©. ff. — wodurch 
e n, ab. 
2: — wodurch 
fie Gefieder: und. ' gewonnen 
wird ©, Mn 26. a © 187 f. 
PETE ff 
Sittiareit der Handlungen 
8.1, 8.260. — Begriff ders 
felden Br, 6.201 ff. — fie 
betuht⸗ anf Yekh ‚richtigen Za⸗ 
ſammenſtinimen · ihrer Beftlins 








glas mid Beweguczsgran⸗ 
de B. I. a 
thellung Im oBfe Fa und Hubs 
- jettio fietlihe Bonptuu u· w. 
1, S. 262 ff. 
—— u. 
u, 187 fe — roh diefelbe, 
als stittielbare Roliglonbymot, 
“ein Oegenftanb ber i 
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Sorse für die Erdalting der 
Ehre Anderen, woriſ ſte vſtre 
B. uII. Ab. 1, ©. alba dar. 

” Bexpftiedtungktt 1102 


f a, 
ln in. 

ozinicner, — 

Stetänlögre 8. 1,"G: 8640. 


eyatsungen fi: 













Späte Beſſerung © 
:f.'468 ff: 
Spiele. IT, W6 


"0.0, '©. 229'f: eh ah 
für den’ Cinzelnen Nich fdhn, 
zw ſytelen 5. 
244 ff. — von denı-Ävöffen-Wes 

övrauche des Epir lo n ar 
Sau 

Spielfucht B. FT, 
2bo f. — ihre Unſit —* }, 
11062, © 256, Ui. 

Stadt, Seit, deffelben . 
Sr ab. 5 








nf — nas vom dir idäis 
jet’ Anfiot ſeines Eirbzioht?s 
zu dalten iſt 8. EBR a6. 2, 


sa 


.& 7 f — ſeine Entitehung 
-. ®. III; ab. 2, ©. 21 ff. — 
- feine Sicherſtellung durch Vers 
"trag B. III, Ab. 2, ©. 11 f. 
ı5 f. — Mannichfaltigkeit ſei⸗ 
ner Regierung B. III. Ab. 2, 
S. 12. 17 ff, — Gliederbau 
deſſelben B. IIT, Ab. 2, S, 20 
ff. — in wiefern er den 
menſchlichen Willen durch das 
Beire beiräntet 8.1, ©. 6. 
371 f. 

Grand der Natur 2. 1, 6, 


“ 


Stade, verſchiedene des Staa⸗ 
‚te B. III, 4b. 2, ©, 20 ff. 
Stoifer, ihre Anſicht von ber 
. menfchlihen Freiheit B. I, ©. 
125 f. — von ber Unzulaͤſ⸗ 
ſigkeit. ihrer Anfiht von der 
Freiheit B. 1, ©, 128 ff. — 
. fie nahmen ſittlich gleihgültige 
. Handlungen an B. IL, ©. 271, 

Strafrecht der Kirhe B. II, 
Ab. Jr: S. 251 f. 

Streben nah Beharrlichkelt 
des Willens B. I, S. 326. 
329 f. 

Streben nah dem Idealen 
B. I, ©, 322. 327 f. 

Streben nah Wahrheit B. I, 
S. 322 f. 328 f. 

Streitfuht, was fie it B. 
III, Ab. ı, ©. 223. 26 ff. — 
Ihre Verwerflichkeit B. III 
Ab., ©. 223. 228 f. 

Stufenfolge der Sünden ©. 


I, ©. 428 ff. — was von dem. 


Paradoron zu balten ift, daß 
alle Sünden gleich ſeien B. J, 
©. 429 f. — Unterlaffungsfün= 
den 8. I, ©. 430. — innere 
Begehungsfünden B.I, ©. 430 
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. fi —' wirtlidhe.; Ungerechtigkei⸗ 
ten B. I, &. 451. — Ber 

- breden B. I; ©. 452 ff. 

Stufenweife Beſchraͤnkung 


des MWillend durch das Gefek 


B. I, ©. 569 ff. 
Subjebtivböſe B. J, ©.264 


Sublettivent B. I, ©. 2bi 
ff. 
Bände B. I, .&. 406 ff. . 


formelle und materielle Erklaͤ⸗ 
zung derſelhen B. I, ©. 408 
f. — ob Ihe ein Wefen zuge: 
ſchrieben werden kann B. I 
©. 409 ff. ihre Folgen 2. I, 
.& 4ı ff. — wie weit bie 
Sünde und das Lafter gehen 
kann, ohne fich in der Perſon 
. zu vernichten B. J, S. 413 ff. 
— ihre Eintheilung nach den 
Kategorieen B. I, ©, 416 ff. 
— Eiünde gegen. den heiligen 
Geiſt BI, ©. 424 ff. — Tod: 
fünden 8.1, ©, 421 ff. — 
. Stufenfolge der Sünden BT» 
S. 428 ff. — als Seelenkrank⸗ 
heit betrachtet B. J, ©. 448 ff. 
Suͤndlich, der Wille des Men⸗ 
fben B. J, ©. 16%, 


T. 


Tadel Gottes B. II, Ab. ı, 
S. 115 ff. — feine Quellen 
B. II, Ab. ı, ©. 116, — ſei⸗ 
ne Unſittlichkeit B. IL, Ab, 1, 
©. 116 f. — Mittel, nns vor 
biefee Thorheit zu bewahren 
B. II, Ab. 1, ©. 117, ' 

Tanz, feine wefentlihen Merk⸗ 
male DB. II, Ab: 2, ©, 257 ff. 
— feine Sittlichkeit B. IT, 


Regin. 


Kodfimben B. 1. 6a, 
Köbungsn, als Werkzeugand 


359 2, S. ah af; 

“peu Auferderungen €! ‚Genäge 
; ‚leiften fo. B. U, Ab. ar © 
257.263 f. 

Rente In en. ©... 
— ſie iſt eine ſomodouſche Sand⸗ 
Zug 8.11,.9.1, ©2006 — 
Verpfichtung. zur "Taufe: übers 

mbaupt und pemeutlic, zur. $iye 

dertaufe II, Ab,i, S. 242 

ff. — von dem aberglaͤubiſchen 

Mißbrauche, den man mit ihr 

„getrieben bat Sn Ab.ꝛ, S. 
47 ff. 

— — a ©3505. 
Erllaͤrgug des Wortes B. 
1, Eu 306, verſchiedene Eins 

‚thellungen derfelben 9. 1, ©. 
fer m Hippokratiice . Uns 
. en, derſelben F I. G. 

3 7F. 
Terrorismugy;über | öl forte 

„sfehreitende Begadelung.des Men: 

ſchengeſchlechtes 40f. 
TDh ata ge· Sorgfalt für dag Les 

-ben_ Anderer B. IIT, 9b.1,,©. 

44 f. — wie fir, fih. dußern 

‚fol B. III, Ah 1,,©,64,46 ff. 

— ihre Verpflicbtumgegründe 

8.IIT, Ab. 1, 8.44.48, 
Therapie morfiide 8.1, ©. 

467 f. — melde. Dichten uns 

“für unfere, eigene pbliegen ©. 

I, 6.468, 

Thlere,. lläsen 5 gesgn de PH 

“INT, .2, ©.308f, . . 
Todesſtrafe BILL. Mb, © 

27 fe — ihre Zulaͤſſigkeit B. 














UT, ab. a, ©. 17 f, — pofle: 


„give ——— für fe 
B. III. 46.3, ©. 25 ff..— von 
dem Mißbrauche berfelben B. 
1, 9.1, &.2of 


im Berufe 8 II, Ab. 1, ©. 
af. 
Töbung mißgeborener Kinder 
BA; Mb 3, ©.30.. , — 
Toͤdung Verwundeter, Wet 
ſtuͤmmelter und Krayker & 
— &Bı.. 
Tt gun ug D. 0.6: 209 
ff· — Hißorife Darfielung ide 
„rer Gewohnheit 8. III, Ab.2, - 
8: 169.270 |. —. har 
2 S.r60f. 











Gizuloftgteie, maß fe ig 
BI,..1, ©. 180.1846,— | 
ihre wefentlichen Merfiale, B. 
——— 
ihte unſittiichteit B. 177, Ab. 

in 
I. 


2,6. fl 






1, Aib.2, 6.66. — Deie 

er aprangemittel gegen: fie. w. 
1, üb.2, ©.68f. 

Tugend 8.1 6.55 ff. — 
Begriff derſelben B. J, — 
595 f. — Etymologie des Wor⸗ 
EB. I, 8.595 f. — Cillde 
zungen berfelhen B. J. &:5g% 

f. — Merkmale ihres Begrife 
fes B. J. S. 396 ff. — ihre 
Elutheilung nad dem Kategom 
tieen 8.1, &.3goff. — Cası 
dinaltugenden ©. I, &.309 fF 

— ihre Verbindung mit der 
Religion B. I. S. 266f. 
——— 


Eorannenmord, die ſittliche 
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Verwerflichkelt dieſee Handlung - 
B. II, ab. 2, Or 88 ff, 


ar ldon ee U. ., 


uebung'des xorersn v 2, 
Ab. a, S. 71f. ©: 
Amfaug der diſiich⸗ rellldſen 
Sittenlehre 8. 1,' S. & ff: 
Unabhängigkeit von fremder 
Willkuͤhr B. II, aAü. 2, ©: 118 
ff. — wem das Streben nad 
thr- weiſe und ſittlich iſt RI, 
a, © 120 ff — Wer⸗ 
pflichtungsgruͤnde zu dieſer Tu⸗ 
gend BB." Is Ab. 8; 6; 122f. 
— von der Art und Weite, 
-wie mir und dieſer Tugend bes 
:flätgigen ſollen B. IH, Mb: 2, 
"Sr f. 
Undankbarkeit, ihr Begriff 
B. III, Ab. 2, ©. 296. 299. 
7 ihre Quellen B. FIT; Ab. 2, 
©: 299 f. — ihre Unſiktlichteit 
8. III, Ab. 2, ©. 300 fl — 
Verwahrungsmitteb gegen: fie 
BoIII, a. 2, ©: 95% 302 


ff. 

Un gläuben, ſtoͤrt die chuſtliche 
Gemin ſchaft S. II, a. 1, 
S: 368, 271 f. 

Unfeursheit, was ſie it B. 
Ira. 2, ©. 256. 237 ff. — 
ihre Va wahrmnemintel B.III, 
Mb, © 236 f. off, 

Anmdpigfett, worin ſie be: 
ſteht B. II, Ab. 2, ©. 58-ff. 

— in dem Genuffe der Nah: 

"rhnasmittel B. IT, Ab. 2, ©. 
58 ff. — in der Thätigkeit B. 
Jt, Ab. 2, ©. :5g. 64 f. — in 
der veſchiechtsluß B. II. Ab. 
2, S. 59.65 f. — ihre Pſticht⸗ 


Regiſter. 


vwldrigkelt 3.11, b. a. ©’5g. 

ih" f: 4 Verwahrnugsmittel 
gegen ſie B. IT, ad 2, 6. 59. 
68 ff. 

nfftrtdfe it B. J, ©, ale 

re ee BT, S. 26 
f. 262 ſubiettive und. ob: 
jet ne 48. I; S:066 fi - 

Un ſt blich ee, "Au Poſtulat 
det · pratciſhen Vornunft B.!, 

©. and.‘ 

Unterbättdtig der drene ohne 
Leichtfinn nid Heüchelel bis 
zur gruͤndlichen Berubiging, 

" ein Mittek’ ‚gun moraliſchen 
CTherapie BT; S 470 ff. 

Unt erthanen, ihre Prtichten 
B. IH, ab. 2; & Bf,’ — 

‘ wornitfiißee Yflihrem ſich rs 
den Mr: 2, ei: 

95 ff. 

ummuhtßeit, unter chelhet 
ſich von der euͤge B. IF, ab. 
‘1, @: 109 f. 

unmeife Thätigfeit B. II, 
Ab. 2,76: 59 64 f. — mie 
- man fi. gegen’ fle zu verwah— 
mm hat ®: Im ab 2, , 6.6 
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Balentiifaner, ifre Eitten 
-Ichre Br I, &; bg. 
VBaterunfer, von dem GW 
braute‘ defeiten 3:11, ab», 
©. 162, 169 ff: 
Veränderungen des menfds 
lichen Willens B. I, &.36g ff. 
Verbrechen, was mın unter 
ihnen verfteht B. J. ©. 432 f. 
Verdienſt, was und wie vie⸗ 
lerlei es iſt B. T, ©: 435 f. 
Veredelung ſittliche des Mer: 


Megifter. 37 


geſchlechtes B. I, e. 438 
- f. fittlige Verebelung. 
ine zur Foͤrderung ber 
nanitaͤt, der Sittlichkeit, 
Minderung des menſchli⸗ 
Elendes B. II, Ab. 1, 
68. 276% 
nägen, follen ein Sus 
6 der menſchlichen Gluͤck⸗ 
‚et werden B. II, Mb. 2, 
69. 175. 
sung der Geſundhelt 
Nachſten B. III, Ab. 1, 
55 ff. — von ihren ver: 
enen Arten B. IIT, Ab. 
. 56 ff. — ihre Unfitt: 
it B. III, Ab. x, ©. 56. 
f. — Verwahrungsmittel, 
uſie B. III, Ab. ı, ©. 
:2 ff, 
umdung, was fie ift 
II, Ab. 1, ©. 208. 21%, 
we Unſittlichkeit B. III, 
‚©. 209. 215. 
bgen, Boͤſes zu thun, 
8 Merkmal ber Freiheit 
aenſchlichen Wiuens B. J. 
25 ff. 
dgen, Sutes zu thun, 
es Merkmal der Freiheit 
renſchlichen Willens B. T, 
'& ff. 
‚fedenheit der Stände 


3,9823, G. 20 ff. — 


if ſie beruht B. III, Ab. 
21. 25 ff. 

wendung, worin fie 
t B. II, Ab. 2, ©. 277 
von ihren Quellen 8.11, 
‚©. 277. 278 f. — von 
Verwerflichkeit B. II, 
, ©. 277. 279 f. 

hulichtelt, worin dieſe 


Tugend beſteht B. IH, Ab.2, 
©. 229. 230. f. — von ihren 
Verpflichtungsgruͤnden B. III, 
Ab. a, ©. 230. 256, 


‚Berftand, Erleuchtung deſſel⸗ 


ben f. Erleuchtung. . 
Verſtuͤmmelu “s des Körpers 
B. II, Ab. 2, ©. 38 f. 42 ff; 
Vertheidigung der angefoche 
tenen Menſchenwuͤrbe B. II, 
Mb. 2, &. 136 ff. — von den 
einzelnen Geboten, welde dieſe 
Tugend enthält B. II, Ab. =, 
©. 426, 127 ff. — Gründe 
für diefe Pflicht ©. II, Ab. a, 
©. ı26, 130 f, 
Verträglichkeit, worin fie 
befteht B. III, Ab. 1, ©.a22g, 
250 fe — ihre Verpflichtungs⸗ 
gruͤnde B. I, Ab. 1, ©. 250. 
255 f. 
Vertrauen auf bie Gnade 
Gottes B. I, ©. 466 ff. 
Vertrauen auf Gott 8. II, 
Ab. 3, G. 171 f. 176 ff. — 


feine Merkmale B. IL, Ab. | 


©. 175 f. — von dem chriſt⸗ 
lichen Gottvertrauen ©. II, 
u. ı, ©. 176 f. — feine 
Verpflichtungsgruͤnde B. II, 
Ab. 1,6. 177. — Mittel, es 
gu beleben &. II, Ab. 1, e. 


177 f. 
BVBerwegenheit B. IT, Sb. a, 
©. 38 ff. 
Bielwiffereiregellofe, ift ber 


wahren Cultur binderlih B. II, 
Ab. 2, S. 140 f. 


W. 


Mahl der Freunde ©, ZIT, 
ab. 3, & 288 ff. | 


ımons Sittenlehte B. IN, Abth. 2 22 
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Wahrheit, Höchftes Gut des 
Plato B. J. ©. 218. — in 
. Got B. J, ©. 239. 240, 242, 
— ein Theil bed hoͤchſten Gu⸗ 
tes des Menſchen B.I, ©. 248, 
— als einzig fiheres Moral: 
prinzip B. 1, ©. 204 ff. — 
ihre Mittbeilung B. III, Ab. 1, 
©. 149 ff. 
Wahrhaftigkeit, ihre be 
. flimmtere Begrenzung B. III. 
ab. 2, ©. 1355 ff. — wenn die 
Verpflichtung zu derſelben ihre 
Gültigkeit verliert B. LIT, Ab. 
1, ©, 134. 141 ff. 
Wiedererſtattung bed ver- 
festen Eigenthums Anderer 
:. 8. 1, Ab. 1, ©. 137 f. — 
wie fie geicheben fol B. IIT, 
Ab. 1, S. 191 f. — ihre fitt- 
lihe Nothwendigkeit B. IL, 
Ab. ı, ©. 188, 192 f. 
Mille, über den des Meufchen 
uberhaupt B. I, ©. 287 ff. — 
feine ftufenweife Bildung B.J, 
©. 291 ff. — in feiner Voll: 
tommenheit B. I, ©. 301 ff. 
— laſterhafter B. I, ©. 264. 
Willkuͤhr freie, im philoſo— 
phiſchen und theologifhen Sins 
ne B. J, ©. 118, 
Wirthihaftlidteit B.1, 
Ab. 2, ©. 265 ff, 
Wohlthäter, Pflichten gegen 
fie B. III, 4b. 2, &. "276 ff. 
Wohlthaͤtigkeit B. TIL. Ab. 
.1, © 201 ff. — als eine 
Rechtspflicht betrachtet B. III, 
Ab. 1, ©. 202. 205 f. — von 
den Quellen der Achten Wohl⸗ 
thaͤtigkeit B. III, Ab. 1, ©. 
202, 205, — von der Art und 
Weife der aͤchten Wohlthätig: 


Regiſter. 


keit B. III, Ab, 2, ©. 202. 


205 ff. — Berpflitungegrün- 
„de für-diefe Tugend DB. III, 
Ab. ı, ©. 202, 207 f. 

Molf,. ale Begründer einer 
neuen Bahn in der Moralwif: 
fenfhaft B. I, ©. 8ı ff, 

Wucher B.II, Ab. ı, ©. 109, 
— wie er fih vom Sinfe un: 
terſcheidet B. III, Ab. x, ©. 
19%, 200 f. 

Würde des Menfhen, ihre 
Merrheidigung B. II, Ab. 3, 
©. 126 ff, ſ. Vertheidigung. 


3. 


Zerknirſchung 8. IL Ab. 1, 

.S. aaı, 228, 

zerfireuung B. II, Ab, 2, 
7, 87. 89. 

Zins B. II, Ab. ı, ©. 199 f. 
— von den Gründen, mit 
welben man alle Zinfen für 
unerlaubt erklärt dat B. III, 
Ab. ı, ©. 194, 197 f. — von 
der Zulaͤſſigkeit eines erlaubten 
Zinſes ®. III, Ab. ı, ©. 19%. 
198 f. — mie er fih vom 
Wucher unterfeidet B. III, 
Ab. 2. S. 194. 200 f. 

Zorn, Erklaͤrungen deſſelben B. 


‚II, Ab. a, ©. 83. 84 ff. — 


warum man ihn fuͤr unbedingt 
unſittlich erklaͤrt hat B. III, 
Ab. 1, ©. 83. 87 ff, — Ge 
genbemerkungen B. III, Ab. ı, 
G. 85 f. 89 ff. — Einthei— 
fung in einen weifen und un— 
weifen B. III, Ab. 1, ©. 84. 
göff. — wefentlihe Merkmale 
des weiſen B. III. Ab. ı, ©. 
84, 95 ff. — Verwahrungs 





3 
F 


mittel gegen Ihm B. III, Ab. 1, 


©. 97 ff. 


3 ufriedenheit mit Gott, 


worin fie beiteht B. II, Ab.ı, 
©. ı7ı ff. — ihre Verpflid: 
tungsgründe DB. II, Ab. ı, ©. 
17% — ihre Beförderunge: 
mittel 8. II, Ab. 1, ©. 17% 
fe 


Zzurehnung, was man unter 


ihr verſteht ©. I, ©. 4354 ff. 


— das Zurechnen iiſt prgen 


Zuſchreiben unterſchieden 
©. 455’f. 


Suftände, in melden der 
Menſch zur Kenntniß und Er: 
füllung ber Pflicht ee PN 

. aniustı es Wigralik 1 


det wird 3.1, © 


— —— {pre 
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Tadine wuͤrdigleit B. III, Ab. 
1, S. ı6 

Swangsgefinde B. III, Ab. 
2, ©. 265 f, 

Zweifampf B. II, Ab. 2, ©. 
26 ff. — feine wefentliben 
Mertmale B. IT, Ab. 2, ©. 


26,28 ff. — fcheinbare Gründe - 


zu feiner Vertheidigung B. IT, 


46. 1,,©. 31. f. — feine ente 


ſchiedene Unſittlichteit B. IT, 
Ab. 7, G. 27. 55 ff. 
Zweite Ehe, ihre ſittliche Be— 
urtbeilung 8. III, Ab. 2, ©. 
177 f. 184 ff. 
Bniegragt. mit. der. Kirche 
JAb. 14,8 &. 268 
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Bei mir find folgeride neue Werke erſchienen: 


Erziehungslehre 


Fr. H. Ch. Schwarz, 
Doctor der Theologie und Yhiloſophie, Großherzogl. Badenſchem 
Geheimen Kirchenrath und ordentl. Profeffor der Theologie 
au Heldelberg. 


In drei Binden | 
Zweite, durchaus umgeicbeitee, "verbefferte Auflage. 
132 SBogen, a. 8. 8 thir. 


Eineln: Ar Band in 2 Sbtheifungen 4 thlr. 12 gr. 
2r und Ir Banb tbite 12 gr 


Der erite Band, die Geſchichte der Erziehung, hat 
durch ˖ ſehr betraͤchtliche Vermehrung in den beiden Abtheilungen, 
einen größern Umfang als in dar erſten, Auflage erhalten. Der 
zweite Band, Spſtem der Erziehung, Konnte in feinen 
drei Abtheilungen: Entwidelung, Bildung, Grziehung, zugleich 
reichhaltiger und dabei doch kürzer ausfallen,.als in der erſten Auf⸗ 
lage, weil er fich auf die gefchichtlihen Angaben des erſten bezicht. 
Der dritte Band, Unterricht det Erziehung bat denfelben x 
Vortheil gewonnen · Diefe Umänderung brachte eine neue. Durchar⸗ 
beitung durch ale Blätter des Ganzen mit fih, wodurch Wieles, 
was vorher zerftreut auselnander Ing, daher auch manchmal in Wie⸗ 
derholungen vorlam, mit Gewinn ber Kürze, zugleich aber auch 
des Gehalte, sufammengeftelt werben konnte. 





Der. gi Verfaſſet, weiber fih nım beinahe. ein halbes 
Jahrhundert (fell 1780.) mit aller‘ Liebe den GErzichungsfade wis 
mete, bat alle Bweige und Arten beffelben genau kennen gelernt, _ 
und die wichtigern feiner Borgänger, fo wie bie dahin gehörige Kite: 
ratur und fein erfahrungdreiches Studium getren benußt. Dadurch 

wird das vorliegende vollſtaͤndige Werk obnitreitig den erſten Kang 

‚anter den Schriften über Ersiehung mit einnehnen. 


. 7 
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Lehrgebaͤude der Geographie, 
mit naturhiſtoriſchen, ſtatiſtiſchen und geſchichtlichen 
Andrutungen 


und einem Chartenatlaſſe 
zum öffentlichen und häisticen Unterricht | in dieſer Wiſſenſchaft 


von 
W. E., ‚a. „von ‚Schlieben, 
Könige. Saͤchſ. Kamınerrath rꝛc. 


In drei Theilen. 





Mit 131- Bogen Sape an gr: 8.5 6 Generalcharten in groͤßtem 
Colonibier⸗ ‚Format, 4 Höheisarte und 44 Epecialcharten 
in groß Mevian; Format, „0 thlr. 


Der erite und zweite Sand. biefes Werles, welche Europa ab: 
handeln, ſind auch getrennt vom dritten, welder die Welttheile 
Afien, Aftica, Amerika und Auprallen enthält, zu baben. 





"re kritiſchen Journale und Literaturzeitungen haben ſich and: 
. fabrlich und ſehr beguͤnſtigend über das Werl, deſſen Charten —— 
lich von den beſten Schriftſtechern in Kupfer geſtochen ſind, ausge 
ſprochen. So ſagt 3%. Hesperus In No. 17. Jaur. * 
„Dieſes gehaltvolle Werk gehoͤrt unter das Vorzuͤglichſte, was die 
 „geographifhe Literatur der Deutſchen In’ der neneſten Belt gelirfert 
„hat ꝛ ⁊c. “ un 


Im naͤchſten Jahr erſcheint: | 
Borlefungen über die Naturlehre 


für Lefer, denn es an mathematifchen Vorkenntniſſen fehlt, 


von 


H. W. Brandes, 


Profeſſor in Leipzig ıc. 


Drei Bände mit Kupfertafeln. 


Der Eubferiptiongpreig für jeden Band von 25 Bogen in | 
gr. 8. auf weiß Drucpapier, wird circa 2 fhlr. 12 gr. 
betragen. 


. . 

Der Zweck dieſes Buches iſt, für die Phpfle eben das zu Jeiften, 
‚was für die Aftronomie in ben Vorleſungen über bie Aftronomie 
geleiftet worden if. Dee Vortrag ſetzt daher an wiſſenſchaftlich 
begründeten mathematiihen Vorkenntniffen nichts weiter voraus, 
als was der gewöhnlichfte Nechen= Unterricht ergiebt, und erklärt 
Demnad alle wichtigen Lehrfäpe dee Naturlehre fo gründlih und 












voluſ andig/ baß FERNEN AR h 

E delehrt finden wirb, — ——— — 
Kenatulſe/ fo wie dle Mitter, "dub. aeiche ag u een 
geringe HR, mit Stande überfehen fol, J 























